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Vorwort. 


An Intereſſe für Agypten, das Heimatland der älteſten Kultur der 
Welt, fehlt es heute nicht mehr. Die Litteratur über ſeine alte Geſchichte, 
ohnehin ſchon reich, ijt noch in fortwährendem Anwachſen begriffen. Anz 
regung zum Studium der altägyptiſchen Kultur bot mir eine in den Jahren 
1876— 1877 unternommene Nilreiſe, über die ich in der zweiten Vereins⸗ 
ſchrift der Görres⸗Geſellſchaft für 1878 Bericht erſtattete. Sehr gerne 
kam ich dem Wunſche des verehrten Herrn Verlegers nach, die Reſultate 
meiner Beobachtungen und fortgeſetzten eingehenden Studien in der „Illu— 
ſtrierten Bibliothek für Länder- und Völkerkunde“ niederzulegen. 

Die Darſtellung reſpektive Erörterung einzelner Partieen der Kultur 
des alten Agypten bietet manche Schwierigkeiten. Beſonders bezüglich der 
altägyptiſchen Religion reſpektive Theologie gilt in den bisherigen Darſtel⸗ 
lungen jo ziemlich der Satz: tot capita tot sensus. Damit nun der 
Leſer ſich ein Urteil über meine Auffaſſung bilden kann, hielt ich es in 
dieſem und anderen Punkten für nötig, die Quellen ſelbſt in den anerkannt 
beiten Übertragungen reden zu laſſen und fie zu citieren. Vielen wird es 
ja auch Intereſſe gewähren, die älteſten hiſtoriſchen Dokumente auf dieſe 
Weiſe einigermaßen kennen zu lernen. 

Das Kapitel über die altägyptiſche Theologie iſt eine Umarbeitung 
und Erweiterung einer von mir im Mainzer „Katholik“ (Dezemberheft 
1882) veröffentlichten Studie. 

In der bekanntlich ſehr unſichern Chronologie hielt ich mich mit 
ſehr ſeltenen Ausnahmen an Brugſch. 

Bezüglich der Erörterungen über die Kultur des neuen Agypten, die 


ich auf beſondern Wunſch des Herrn Verlegers beifügte, kam mir wohl 
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der Aufenthalt im Lande ſelbſt, der mich zudem mit ſehr vielen Männern 
von bedeutender Stellung und kompetentem Urteile zuſammenführte, nicht 
unweſentlich zu ſtatten. Daß ich in dieſer Partie der Darſtellung die be- 
treffenden Schäden rückſichtslos aufdeckte, wird jeder, der ſelbſt das Land 
mit offenen Augen durchwanderte, billigen. 

Manchen iſt auch vielleicht das letzte Kapitel über das Chriſtentum 
in Agypten nicht unwillkommen. Die islamitiſch-arabiſche Kultur ijt dort 
offenbar in rapidem Zerfalle begriffen und kann auf die Dauer nur von 
der abendländiſch⸗chriſtlichen abgelöſt werden. Das muß jedem klar jein, 
der aufmerkſamen Blickes die neueren und neueſten Ereigniſſe am Nil 
verfolgt. 

Wer ſich eingehender über die Zuſtände der Kopten unterrichten will, 
findet in einer Reihe von Artikeln, die ich in den „Hiſtoriſch-politiſchen 
Blättern“ (Jahrgang 1880) veröffentlichte, nähern Aufſchluß. 

Als ich die Anfrage des verehrten Herrn Verlegers erhielt, war ich 
bereits im vatikaniſchen Archive zu Rom mit der Vorbereitung einer 
größern hiſtoriſchen Arbeit, die inhaltlich der vorliegenden durchaus fremd 
iſt, beſchäftigt. Trotzdem hat mir die Beſchäftigung mit dem Lande, an 
das mich die ſchönſten Erinnerungen feſſeln, reichen Genuß gewährt. Mögen 
denn die Reſultate dieſer Beſchäftigung, die ich in dieſen Blättern nieder⸗ 
egte, wohlwollende Leſer und Beurteiler finden! 


Walldorf in Baden, im Dezember 1883. 


Dr. Friederich Kayſer. 
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Der Nil, das Nilland und die älteſte Kultur. 


a. Der Nil. 
Nilquellen, Nilſchwelle, Nillauf. 


Rein Flußname der Welt feſſelt Phantaſie und Neugierde in gleichem 
Grade, wie der des Nil. Welch geheimnisvoller Zauber umwebt den alten 
Strom und ſeine unentdeckten Quellen! „Er iſt freilich nicht älter als 
die anderen Weltſtröme, aber älter in der Kulturgeſchichte und darum 
älter in der Menſchenphantaſie, als irgend ſonſt ein Strom oder Ding. 
Denn die älteſten Kulturhiſtorien entwickelten ſich an dieſen Nilwaſſern: 
von ihnen und ihrem befruchtenden Schlamme waren ſie mit Naturnot⸗ 
wendigkeit abhängig. Der erſte Menſch, aus Erde geſchaffen, und eine 
älteſte Menſchengeſchichte, hervorgegangen und bedingt von Erdenſchlamm, 
den zwiſchen Felſen und Wüſten ein Weltſtrom mit ſich führt, — welch 
wunderbare Analogie und Symbolik!“ 

Wunderbar und geheimnisvoll erſchien der Nil! ſchon feinen älteſten 
Anwohnern. Uns liegen ſeine „Wunder“ erklärt vor, auch der Schleier 
ſeiner „Geheimniſſe“ iſt für uns ſo ziemlich gelüftet, ſeitdem die Frage 
nach ſeinem Urſprunge im weſentlichen gelöſt iſt. Die alten Agypter, 
jene geſchichtlich erſten Nilanwohner, glaubten des ſegenſpendenden Fluſſes 
geheimnisvolle Quellen im Jenſeits, im Totenreiche ſuchen zu müſſen. 
Eine andere, ebenfalls uralte Vorſtellung verlegte ſeinen Urſprung an des 
alten Agypterreichs ſüdliche Grenze, wo der Nil aus den ſogenannten 
Kataraktenfelſen bei dem alten Sun, jetzt Aſſuan, in die Ebene hinab: 
ſtrömt. Zur Zeit des Vaters der Geſchichte, Herodot, aber wußte man 
im Nillande bereits, daß der Strom aus dem tiefen Süden komme und 
durch Nubien ſeinen Lauf nehme, ehe er das eigentliche Agypten berührt. 
Doch erſt im zweiten Jahrhundert nach Chriſtus machte der größte Geo— 
graph des Altertums, Ptolemäus, die durch die Forſchungen unſerer Tage 
als annähernd richtig erwieſene Angabe, daß die Nilquellen unter dem 
Breitengrade von Madagaskar (MA vioos) zweien Seen entſtrömen, 
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ſo daß zwei Quellflüſſe ſich zum Nilſtrome vereinigen?. Dank den un⸗ 
ermüdlichen Forſchungsreiſen im äquatorialen Afrika wiſſen wir nämlich 
heute, daß der Nil aus zwei Armen, dem „Bahr el azrek* und dem 
„Bahr el abyad“, dem „blauen“, eigentlich „trüben“, und dem „weißen“, 
eigentlich „klaren“ Fluſſe, bei Chartüm in Athiopien zuſammenfließt, von 
denen jener in den Hochgebirgen Abeſſiniens entſpringt, dieſer aber dem 
aus zahlreichen ſuͤdlicheren Zuflüſſen geſpeiſten Ukerewe- und dem Mwutan⸗ 
See entſtrömt. Genau genommen wäre eigentlich nur von letzterem, dem 
ſogenannten Weißen Nile, als Quellfluſſe zu reden, während der Blaue Nil 
als Nebenfluß zu bezeichnen iſt. 

Dieſer Nilſtrom nun iſt ein einziger Fluß, der auf dem Erdenrund 
nicht ſeinesgleichen hat: einzig vor allem dadurch, daß er des durchfloſſenen 
Landes Erzeuger und Ernährer iſt; denn ohne ihn wurde Agypten noch 
heute eine unfruchtbare Wüſte ſein. Der Nil hat die langgeſtreckte Oaſe, als 
welche Agypten ſich darſtellt, der arabiſchen Wüſte rechts und der liby⸗ 
ſchen links abgerungen, und er verteidigt das Land noch heute gegen dieſe 
beiden Feinde. Und dieſes Werk vollbrachte und vollbringt er durch ſeine 
Überſchwemmungen. 

Alljährlich, ſeit uralten Zeiten, beginnt im Juni der Nil zu ſteigen, 
tritt allmählich über ſeine Ufer hinaus, erreicht zu Anfang des Oktober ſeine 
höchſte Höhe (zu Herodots Zeit 16 Ellen uͤber dem gewohnlichen Niveau) 
und läßt, indem er nun langſam wieder ſinkt, allüberall, wo er geweſen, 
eine Maſſe auf ſeinem Laufe aus den abeſſiniſchen Bergen mitgeſchwemmten 
Schlammes zurück, mit dem er ſehr ſpärlich die nubiſche Landſchaft, über⸗ 
aus reichlich aber die Ebene unterhalb des Katarakts von Aſſuan bedeckt. 
Aus dieſem Materiale ſchuf er einſt Agypten, und mit ihm baut er all⸗ 
jährlich neues, fruchtbares Erdreich an. So hat er im Laufe der Jahr⸗ 
tauſende einen Kulturboden geſchaffen, der oberhalb des ſogenannten 
Deltalandes nie die Breite von 2 deutſchen Meilen überſchreitet, an einigen 
Stellen, wie zwiſchen Abu Hammed und Edfu, nur zwiſchen 500—1000 m 
breit iſt, aber mehr als 120 Meilen Länge mißt. Treffend nannte daher 
ſchon der alte Herodot Agypten ein Geſchenk des Nil, ein Wort, das noch 
heute ſeine Geltung hat. Würde der Strom aufhören, ſeine Waſſer den 
Fluren Agyptens zuzuſenden, jo wäre es um letztere geſchehen und vet- 
tungslos würde das Nilland in den Zuſtand des Todes und der Gritar- 
rung zurückſinken, aus dem es einſt hervorging. 

Worin dieſe — nebenbei bemerkt — mit erſtaunlicher Regelmäßigkeit 
und Gleichförmigkeit alljährlich ſich einſtellenden Nilanſchwellungen ihren 
Grund haben, war den alten Agyptern unbekannt. Sie hatten nur fabel⸗ 
hafte Erklärungen dafür, und fabelhaft iſt auch die alte Sage, die noch 
heute im Munde des Nilvolkes lebt, daß in einer der Juninächte durch 
die Hand der Gottheit ein Tropfen in den Nil geſenkt wird, der das An⸗ 
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ſchwellen des Stromes bewirkt. Dieſe Nacht, in der die Nilſchwelle be- 
ginnt, wird noch heute als „Nacht des Tropfens“ gefeiert. Von den 
griechiſchen Gelehrten, die, wie Thales, Hekatäus der Altere, Theopomp 
und Herodot, ſich mit der Löſung dieſer Frage beſchäftigten, kam der letztere 
der Wahrheit am nächſten. Aber freilich das ahnte er nicht, daß gerade 
die Erklärung, die er als die irrigſte bezeichnete, nach mehr als zwanzig 
Jahrhunderten als die einzig richtige ſich erweiſen würde: die nämlich, daß 
die Regengüſſe im äquatorialen Afrika die Urſache der Nilüberſchwer 
mungen ſind 3. „Wenn nämlich in des Niles Quellländern die Schreckens⸗ 
zeit der Dürre ihr Ende erreicht, wenn bei einer nur von gluthauchenden 
Winden durchzogenen Luft ſich in immer dichteren Maſſen die Wolken am 
Himmel zuſammenſchichten, wenn dann in ſchauererregendem Aufruhre , 
der Elemente, beim Heulen des Sturmes und Toben des Donners aus 
allen Ecken und Enden der finſtern Himmelsdecke die Feuer der Blitze 
herniederzucken und aus den ſich nun öffnenden Wolken das Waſſer in 
ſolchen Maſſen herab⸗ 
ſtrömt, als ſollte durch 
Feuer und Waſſer die 
Erde vernichtet wer— 
den, dann beginnt das 
allmähliche Anſchwel⸗ 
len des Weißen Nil. 
Dann haben ſich auch 
bereits die Tropen- 
— regen auf Habeſch her— 
abgeſenkt und auch der 
trübe Nil ſtrömt her— 
bei.“ Dann verbreitet 
ſich das Anſchwellen 
immer weiter den Fluß 
hinab, bis es im Juni im eigentlichen Agypten bemerkbar wird; dann 
kündigt heute, wie vor Jahrtauſenden, der Nilmeſſer (Fig. 1) auf der Inſel 
Elefantine“ am erſten Katarakt das Ereignis der beginnenden Nilſchwelle 
an; dann feiern noch heute die Nilanwohner ihre Feſte; dann ſangen einſt 
die alten Agypter ihren Nilhymnus: 

Anbetung dir, o Nil! 

Verborg'ner, der du bringſt, was dunkel iſt, ans Licht; 

Der du die von dem Sonnengotte erſchaff'ne Fluren 

Mit Waſſer überziehſt, — 

Um zu nähren die geſamte Tierwelt! — 

Du biſt es, der das Land tränkt überall, — 

Ein Pfad des Himmels du in deinem Kommen! 

Anbetung dir! — 


Fig. 1. Nilmeſſer. 
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Mit Recht preift auch der heutige Ägypter dieſen wohlthätigen Strom, 
da er ihn „abu-el-baraqua“, den Vater des Segens, nennt. Von ihm 
und ſeinem Anſchwellen, vom höhern oder geringern Grade des letztern 
hängt in der That Blüte oder Verderben der Kultur des Landes, Wohl 
oder Wehe ſeiner Bewohner ab. Eine Elle über der erforderlichen Höhe 
der Nilſchwelles, und in furchtbarer Weiſe werden die Acker des Delta 
verwüſtet und anderwärts die Herbſtkulturen unmöglich gemacht; nur zwei 
Ellen weniger — und Duͤrre und Hungersnot brechen über Oberägypten 
herein. So empfindlich ijt, ähnlich der Temperatur des Blutes im menſch— 
lichen Organismus, das Pulsmaß, das die Lebensadern dieſes Landes 
reguliert. „Auch andere Gewäſſer haben ihre Überflutung“, aber dieſer 
hydrauliſche Mechanismus des Nilſtroms wiederholt ſich nicht ein zweites 
Mal auf der Erde.“ So iſt der Nil ein einziger Fluß in ſeinem Ver— 
hältniſſe zum durchſtrömten Lande — Erzeuger und Erhalter zugleich. 

Aber auch ſonſt ſteht der Nil einzig da unter den Strömen des Erd— 
balles. Das zeigt ſich zunächſt in ſeinem Laufe. Aus den Hochgebirgen. 
Abeſſiniens und den ferneren Aquatorialhöhen niederſteigend, tritt er in 
die nubiſche Landſchaft, überwindet eine Anzahl von ſich quer vorſchieben⸗ 
den Felſenreihen, ſogenannten Katarakten, den letzten bei Aſſuan, und 
durchläuft nun ohne Hindernis zwiſchen der libyſchen Bergkette zur Linken 
und der arabiſchen zur Rechten das eigentliche Agypten, bis er kurz 
vor dem alten Memphis, nahe beim heutigen Kairo, ſich einſt in ſieben 
Arme ſpaltete. Heute umfaſſen noch zwei Arme das ſogenannte Delta 
und führen den Strom dem Mittelmeere zu. In dieſem untern Laufe iſt 
der Nil meiſt weniger breit als in manchen ſeiner höheren ſüdlicheren 
Partieen 7. Das hat ſeinen Grund in der ebenfalls einzigen Erſcheinung, 
daß der Strom, nachdem ihm unter dem 17.9 38’ nördl. Breite der Atbara 
zugeſtrömt iſt, nun etwa 14 Breitengrade durchläuft, ohne irgend welchen 
Nebenfluß aufzunehmen; ſo aber findet er keinen Erſatz für den Abgang 
der Waſſermenge, den er durch die in jenen Graden ſehr ftarfe Verdun— 
ſtung, durch Infiltration in den überaus durſtigen Wüſtenſandboden und 
durch den Abfluß in die zur Bewäſſerung des Landes angelegten künſt— 
lichen Kanäle erleidet. 

Bedenkt man nun noch, daß Oberägypten faſt gar keinen Regen kennt, 
ſo begreift man, daß der Nil nur langſam und träge ſich ſeinem Ausfluſſe 
nähert, und daß er ganz verſiegen, verdunſten und verſanden müßte, wenn 
er nicht alljährlich durch die Nilſchwelle neuen Zuwachs erhielte. Und 
nun verſteht man auch die ebenfalls einzige Erſcheinung, daß der Nil fat 
nie ohne Flut- oder Ebbe⸗Bewegung ijt. Denn die Zeit, wo er nicht ſteigt 
oder fällt, iſt ſehr knapp bemeſſen, da er vor dem Monat Mai nicht ſeinen 
niedrigſten Waſſerſtand erreicht und bereits im folgenden Monate wieder 
anzuſchwellen beginnt. Seine äußere Erſcheinung trägt auch deutlich dieſe 
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Unruhe zur Schau: obwohl ich monatelang den Strom befahren, nie ſah 
ich die wohl von Dichtern geprieſene und von Malern dargeſtellte ſchöne 
blaue Farbe desſelben. Die mag nur dem klaren Nile eigen ſein, der 
ja an dem Schlammtransporte keinen Anteil hat. Sonſt aber erſcheint 
der Nil gelblich-braun gefärbt. 


b. Das Nilland. 


Wir bezeichnen noch heute mit dem Namen „Agypten“ im engern 
Sinne dasſelbe Gebiet, das man zur Pharaonenzeit ſo nannte. Es iſt 
der Teil des Nilthales, der den erſten Katarakt (von Aſſuan) im Rücken, 
die arabiſche Bergkette zur Rechten, zur Linken die libyſche hat. Er zieht 
ſich zwiſchen dem 24.“ und 31¼ “ nördl. Breite in einer Querausdehnung 
von ½ bis 4 deutſchen Meilen (das unkultivierte Wüſtenterrain zwiſchen 
jenen Bergketten eingerechnet) bis Kairo hin und ſtößt in dem zu 40 
deutſchen Meilen erweiterten Delta an das Mittelmeer. Freilich haben 
ſchon einige der alten Pharaonen die Grenze ihres Gebietes weit über 
Aſſuan nach Süden in Nubien hinein zurückgeſchoben, und auch heute 
unterſteht dem Scepter des Chedive faſt das ganze Stromgebiet des Nil 
bis zum 2.“ nördl. Breite: ganz Nubien, der ägyptiſche Sudan, ferner an 
den Ufern des Roten Meeres die Provinzen Suakim und Maſſäua, dann 
nach Süden die Damakil-Küſte und ein Teil des Somali⸗Landes, einige 
Landſchaften an der Grenze Abeſſiniens, das Sultanat Darfor und die 
Aquatorialprovinzen bis zum Mwutan-See. Und dennoch — reden wir 
von Agypten als Kulturſtaat, jo verſtehen wir darunter noch immer, wie 
vor Jahrtauſenden, das Land unterhalb Aſſuan. Das hat ſeinen Grund 
darin, daß noch heute, wie damals, faſt der ganze große Landerfompler 
ſüdlich von dieſem Gebiete völlig brachliegendes Terrain iſt. So kommt 
es, daß Agypten, ein Land von beinahe 2/, der Größe des europäiſchen 
Rußland, nämlich von etwa 60 000 M., nur ein Kultur -Areal nicht 
einmal von der Größe des heutigen Belgien, nämlich 554 U M.,, beſitzt. 
An dieſem Nilſchwemmlande iſt die nubiſche Landſchaft oberhalb des Kata⸗ 
raktes von Aſſuan nur mit 25 von ſeinen 215 Längenmeilen beteiligt. 

Geologiſch wird der oben ausgeſprochene Satz des Herodot, daß der 
Nil der Erzeuger Agyptens ſei, beſtätigt durch die Thatſache, daß das 
ganze vom Nil abgeſetzte Schwemmland ein ganz fremdartiges Element in 
der ſonſtigen Bodenbeſchaffenheit Nordafrikas bildet. Der Untergrund jenes 
Schwemmlandes iſt auch völlig unfruchtbar. 

Im Delta iſt Kalkſandſtein und feſter Kalkſtein der Untergrund. Von 
Kairo aus nach Süden iſt der Nil von Höhenzügen eingeſchloſſen und von 
Wüſten. Die beiderſeitigen Nilränder bis oberhalb Edfu beſtehen aus 
Nummulitenkalk (Nummuliten find kleine verſteinerte Schnecken, die fic) als 
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charakteriſtiſches Merkmal in demſelben befinden). Südlich von Edfu ijt 
das Geſtein aus Mergel, Kalk und Sand gebildet; dann folgt von Sil- 
ſileh aus der mittlern Kreideformation angehörender Sandſtein, der auch 
noch ganz Nubien beherrſcht. Bei Aſſuan aber ſchiebt ſich ein Querzug 
von Granit vor, der das eigentliche Agypten von Nubien trennt. 

Der arabiſche Gebirgszug auf dem rechten Nilufer iſt von vielen 
Querthälern durchſchnitten. So erklärt ſich leicht der Umſtand, daß zur 
Zeit der Pharaonen ſowohl die Kriege als der Handel die Richtung nach 
Oſten und Aſien nahmen. Noch heute iſt die uralte Handelsſtraße von 
Theben nach Koſſeir am Roten Meere der wichtigſte Karawanenweg für 
den Handelsverkehr zwiſchen Inner-Afrika, ägyptiſch Sudan, Nubien und 
dem Roten Meere, Aſien u. ſ. w. 

Im Gegenſatze dazu bildet der libyſche Gebirgszug auf dem linken 
Nilufer eine faſt ununterbrochene Hochebene, die ſtufenförmig anſteigt und 
gegen die Oaſen der libyſchen Wüſte hin ſehr ſchroff abfällt. 

Die Griechen nannten das ihnen bekannte Nilland Atyortos, die 
Hebräer und daher die Heilige Schrift Mizraim. Das Pharaonenvolk 
ſelbſt gab ſeinem Lande ſehr bezeichnend den Namen Kemi, d. i. Land der 
ſchwarzen (Nil-) Erde, und, hat Brugſch recht, iſt der griechiſche Name 
Aigyptos aus dem hieroglyphiſchen Haka-ptah, das ein Name für den 
Nilfluß wars, entſtanden, ſo hat man dem Lande treffend den Namen 
ſeines Erzeugers gegeben. Noch heute nennen Kopten und Türken nach 
dieſem Namen das Land: Gypt oder Gipt; die Araber aber ſchließen ſich 
ihren ſemitiſchen Stammesgenoſſen an und bezeichnen es mit Masr. 

Dies Land nun iſt ſchön, ja in mancher Beziehung zauberiſch ſchön. 
Legt man freilich den Maßſtab europäiſcher und amerikaniſcher Landſchaften 
an, die ihre Schönheit weſentlich durch Baume und Berge erhalten, dann 
iſt der oft gehörte Tadel nicht unberechtigt, daß Agypten arm an landſchaft⸗ 
lichen Reizen iſt. Denn bedeutendere Berg-Höhen und Züge und üppige 
Baumkultur trifft man erſt beim Eintritt in die nubiſche Landſchaft. Über 
dem Nilthal unterhalb Aſſuan aber liegt eine gewiſſe Monotonie. Lang⸗ 
ſam und trübe ſchleicht der alte Nil zwiſchen den beiden durchgehends 
niedrigen Bergketten dahin, die meiſt in fernen Bogen die Ebene beider— 
ſeits umziehen. Und dieſe Monotonie wird eigentlich durch nichts unter- 
brochen; denn die allerdings landſchaftlich überaus dekorative Palme findet 
ſich jelten oder nie zu Wäldern vereint, und ebenſo iſt's mit der herrlichen, 
üppigen Sykomore. 

Ausnahmen von dieſer Regel giebt's allerdings. Niemand wird an 
jenen Stellen, wo, wie bei Gebel-el-Terr, Gebel Abu-Foda oder Silſileh, 
das Gebirge nahe an den Fluß tritt, entſchieden romantiſche Landſchafts⸗ 
ſchönheit vermiſſen. 

Verläßt man aber nur eine kurze Strecke weit den Nil und wendet 
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ſich landeinwärts, ſo wird man oft genug ſtaunen über herrliche, wild und 
pittoresk zwiſchen die Gebirgszüge hineingeſenkte Thäler. Wen hätte nicht 
der Anblick der Thäler von Speos Artemidos oder des Aſſaſif ergriffen! 

Und maleriſch ſchoͤn liegen auch einige der Nilſtädte. In lebhafter 
Erinnerung iſt mir vor allem das prächtige Panorama von Siut geblieben, 
und noch mehr das überaus großartige Bild von Theben. In weitem, 
dunkelblauen Bogen begrenzen letzteres die arabiſchen Berghügel im Oſten; 
in langen Säulenreihen zeigen ſich die Monumente von Luxor und Karnak; 
im Weſten ſäumt die hier hohe Wand der libyſchen Gebirge die Ruinenflur 
ein und mitten hindurch zieht, wie ein Silberband, der alte Nil, an deſſen 
Ufern einſame Palmen träumeriſch ihre Häupter wiegen. 

Ein Landſchaftsbild aber weiſt der ägyptiſche Nil auf, um das die 
übrige Welt ihn beneiden darf, denn Großartigeres, Erhabeneres und 
Schöneres zugleich giebt es nicht unter der Sonne, als das Katarakten— 
gebiet zwiſchen Elefantine und Philä. 

Schon von Silſileh aufwärts erſcheinen die Gebirgszüge auf beiden 
Nilufern näher und vielgeſtaltiger, ſchroffer und höher; das Kolorit der 
Felſen wird dunkler: es ſind ſchwarze, vulkaniſche Felsmaſſen, die wild 
übereinandergetürmt erſcheinen und zwiſchen denen ſich der goldgelbe Wuͤſten— 
flugſand, Feuerſtröͤmen gleich, ins Nilthal ergießt. Bei Aſſuan beginnt 
dann der Katarakt, der ſich bereits lange vorher dem ſuͤdwärts Segelnden 
durch wildes Rauſchen und Toſen der herabſtürzenden Wafer” bemerkbar 
macht. Auf einer Strecke von zehn Kilometern ragen dunkelglänzende, 
hohe Felſenmaſſen an den Ufern, aus dem Waſſer empor; in mächtigen 
Stromſchnellen ſtürzt der Nil durch unzählige Felſen-Riſſe und = Spalten 
und Sträßchen, die ev ſich gebrochen, hinab, jo daß das raſende und 
toſende Element in weißen Maſſen ziſchend emporſpritzt. Das iſt maje— 
ſtätiſch und furchtbar zugleich! Beleuchtet aber nun allabendlich, wie ich 
es in den Februartagen des Jahres 1877 ſah, die ſinkende Sonne das 
ganze, weite Felſen- und Waſſer⸗Chaos von Roſengranit und Silberſchaum, 
ſo daß dieſe Blöcke noch roſiger erſcheinen, als die Natur ſie geſchaffen — 
dann glänzt es wie ein Meer von Purpurwellen und Purpurbergen, und 
wo die Felskuppen ſich nähern, da winden ſich, wie haſtige, ſilberglänzende, 
ziſchende Schlangen, die Nilwaſſer toſend hindurch und hinab. Ja! wunder— 
bare Schönheit und ergreifender Ernſt paaren ſich, um dies Katarakten— 
panorama dem, der es einmal geſehen, unvergeßlich zu machen: hier redet 
der Schöpfer in feinem Werke zugleich von ſeiner Macht und Kraft und 
von ſeiner erhabenen Herrlichkeit! — Und tritt man nun aus dieſem 
Labyrinth von Felſen und Strömen nach Süden hinaus, fo liegt vor 
den erſtaunten Blicken, wie ein Idyll, das lieblichſte Eiland: Philä, „das 
ſchönſte Bild auf Gottes weiter Erde“, wie Brugſch es nannte. Aus 
eigener Erfahrung und mit vollſter Überzeugung ſetze ich den Satz hier— 
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her, daß der landſchaftliche Reiz des Katarakts von Aſſuan und ſeiner 
Umgebung allein die lange Nilreiſe herrlich lohnt! 

Indeſſen — wie geſagt — alles das ſind Ausnahmen: landſchaftliche 
Schönheit tritt in Agypten nur hie und da, im ganzen ſelten auf; aber 
außerdem hat das ägyptiſche Nilthal ſeine beſonderen, regelmäßigen 
Schönheiten und Reize. Einen unbeſchreiblich ſchönen Eindruck macht all⸗ 
überall der wunderbare Kontraſt des üppigen Fruchtbodens zur angrenzen- 
den Wüſte: an vielen Stellen iſt dieſer Eindruck geradezu überwältigend. 
Wer die Chufu-Pyramide erſtiegen, wird nie den Blick von dieſer Höhe 
herab vergeſſen: auf der einen Seite das Nilthal in üppigem, herrlichem 
Grün von Baum und Flur, auf der andern die libyſche Wüſte, farblos, 
grenzenlos, lautlos hingelagert; — dort ſchwellendes Leben, hier ſtarrer 
Tod. „Es ſpricht es keine Zunge aus, es malt es kein Claude Lorrain, 
wie dieſe Niederung von Licht und Ather, von Ruhe und Schweigen um— 
floſſen ijt.” Dieſer Kontraſt aber ändert ſich, Flur und Wüſte wechſeln 
die Rollen, wenn die Sonnenſcheibe zum Horizont hinabſinkt: matt und 
tot erſcheint dann das eben noch lachende, friſche Grün des Kulturbodens, 
während die untergehende Sonne ihre ganze, nur in jenen ſüdlichen Strichen 
mögliche Farbenglut der eben noch farbloſen Wüſte mitgeteilt zu haben 
ſcheint, die nun in allen Tönen vom zarteſten Violett bis zum tiefſten 
Purpurrot leuchtet“. 

Und noch eine andere Schönheit weiſen die Nilufer auf. Wie es einſt 
ein großartiger Anblick geweſen ſein muß, unmittelbar am Fluſſe die maje⸗ 
ſtätiſchen, herrlichen Städte Memphis und das „hundertthorige“ Theben und 
andere ſich erheben zu ſehen, jo geben jetzt ihre koloſſalen, imponieren⸗ 
den und dabei überaus ſchönen Trümmer der Nillandſchaft einen eigen- 
tümlichen Reiz: mag die Mittagsſonne ſie mit glitzerndem Lichte übergießen 
oder die Abendſonne ſie vergolden — maleriſch ſchön erheben ſich die 
Ruinen des Doppeltempels von Kom-Ombos, großartig zeigt ſich der 
Tempel von Edfu, aber die ganze Fülle von Romantik liegt auf dem 
Ruinenfelde von Theben. 

Und nun haben wir noch gar nicht geredet von den Nächten am Ril 
— und doch genießt der Agypter, wenn der Sonnenball unter den Wüſten⸗ 
rand hinabgetaucht, allabendlich das herrlichſte Schauſpiel. Es folgt dann 
die ägyptiſche Mondnacht nach überaus kurzer Dämmerung: die Sterne 
pflegen dann fo zu funkeln, der Mond fo zu glänzen, das ganze Firma— 
ment ſo zu leuchten, wie wir Kinder nördlicher Zone ſelbſt in den klarſten 
Winternächten es nie, nicht einmal annähernd, zu ſehen Gelegenheit haben. 
Hier am Nil, oder nie, begreift man des königlichen Sängers Wort: „Die 
Himmel erzählen die Herrlichkeit Gottes, und das Firmament verkündet 
ſeiner Hände Werk!“ 

Und dieſe Lichteffekte gewinnen noch unendlich an Reiz, wenn man ſie 

5 : 


b. Das Nilland. 


in der Wüſte haut. Überhaupt — wer die landläufige Vorſtellung von 
der Wüſte hat, die nur Schreckhaftes, Odes, Totes in ihr ſieht, der hat 
nie einen Sonnen-Aufgang oder -Untergang in der Wüſte erlebt, der hat 
nie Herz und Sinne ſich erweitern gefühlt beim Anblick der weiten, grenzen— 
loſen Wuſte; der hat es nie empfunden, wie ernſt und wohlthuend zugleich 
dies Bild des Schweigens und der Ruhe auf unſere Phantaſie wirkt; der 
hat ſie nie eingeſogen die Wüſtenluft, ſo rein und erfriſchend, wie die, 
„die der erſte Menſch am erſten Schöpfungsmorgen atmete“. „Wo alle die 
lieblichen Reize der Natur fehlen, da hat Gott ſeinen ſüßeſten, zarteſten 
Hauch auf die Wildnis ausgeſtrömt, der dem Auge Klarheit, Stärke dem 
Körper und friedlichſte, freudigſte Heiterkeit dem Geiſte verleiht.“ , 

So jtellt ſich den Blicken das ägyptiſche Nilthal dar. — Wie nun 
faſt alles, was der Nil ſpendet, ſo iſt auch ſein Schlamm einzig in ſeiner 
Zuſammenſetzung: er iſt für den Boden das beſte Düngmittel . Ebenſo 
wichtig wie die Fruchtbodenbildung iſt aber natürlich auch die durch die 
Nilſchwelle bewirkte Bewäſſerung derſelben, die ſowohl Regen und Tau, 
als auch Quellwaſſer zu erſetzen vermag, von dem allem Oberägypten 
nichts weiß. 

Dieſe Nilbewäſſerung nun ſtellt man ſich in der Regel irrig vor. 
Die Überſchwemmung erreicht nämlich nicht direkt alle Kulturgründe: die 
höhergelegenen gar nicht und auch die in den Niederungen bei weitem 
nicht alle. Um letztere alle an der Bewäſſerung teilnehmen zu laſſen, 
ſchufen ſchon die alten Agypter Kanäle. Zu dem Zwecke entſtand der ſo— 
genannnte Möris-See, richtiger Meri-See, den der Pharao Amenhemat III. 
etwa 23 Jahrhunderte vor Chriſtus im Fayum geſchaffen, um das Über- 
ſchwemmungswaſſer zu ſammeln und von hier aus auf die Acker zu ver— 
teilen; ferner der ſogenannte Joſephs-Kanal, der 45 Meilen lang war 
und in den Meri-See mündete, und zu gleichem Zwecke dienten die beiden 
von Menſchenhänden geſchaffenen Nilarme, der von Roſette und der von 
Damiette, durch die der Nil jetzt ſeine Waſſer ins Meer ſendet. Schon zu 
Setis I. Zeit, alſo etwa 13 Jahrhunderte vor Chriſtus, beſtand ein Kanal, 
der den Nil mit dem Roten Meere verband und ebenſo für die Schiffahrt 
wie für die Bodenbewäſſerung verwendbar war. Ptolemäus Philadelphus 
ließ ihn vollenden und der arabiſche Eroberer Amr wiederherſtellen. Strabo 
berichtet, daß das Kanalnetz ſo vortrefflich organiſiert war, daß das ganze 
Land genügend bewäſſert werden konnte, ſelbſt wenn die Nilüberſchwem— 
mung eine geringe war. In Oberägypten befindet ſich noch heute der 
Joſephs⸗Kanal im Gebrauch, ſowie die Kanäle von Sawaki und Bagurah. 

In Unterägypten baute Mohammed Ali, deſſen Dynaſtie ſich überhaupt 
des unter der Mameluckenherrſchaft ſehr vernachläſſigten Kanalbaues wieder 
annahm, den bereits im Mittelalter und noch 1777 erwähnten Kanal von 
Fuah wieder ans: es iſt der ſogenannte Mahmudijeh-Kanal. An dieſen 

9 


I. Der Nil, das Nilland und die älteſte Kultur. 


und die beiden Nilarme ſchließt ſich, wie ein Blick auf die Karte zeigt, 
ein ganzes Netz von Kanälen, die zum Zwecke der Bewäſſerung das Delta 
durchziehen. 

Um die höhergelegenen Acker zu. bewäſſern, hatte man ſtets am 
Nil dieſelben Vorrichtungen, deren man ſich noch heute bedient; ſeltener 
gebraucht man die mangelhaft konſtruierten Waſſerräder (arab. Sakie), 
meiſt ſieht man die Bauern ſelbſt die Zieh- oder Schöpfbrunnen (arab. 
Schadüf) handhaben; in Binſenkörben, die mit Nilſchlamm verdichtet find, 
heben ſie das Waſſer auf die höhergelegenen Acker, wobei ſie ein Hebel 
in Form eines oben befeitigten ſchwanken Rohres unterſtützt, den fie hinab- 
ziehen, um den Korb mit Waſſer daran zu befeſtigen (Fig. 2). 


Fig. 2. Schadüf. (Nach Perrot und Chipiez) 


Dieſe ſo bewäſſerten Kulturen ſind überaus fruchtbar, deſto frucht— 
barer, je höher man den Fluß hinauffährt. Man ſtreut in den noch 
vom Nilwaſſer feuchten Boden oder in den naſſen Nilſchlamm die Saat; 
jo that man es auch ſchon in alter Zeit. Nach 3—4 Monaten folgt 
dann die Ernte. Agypten war ſchon im Altertume die Fruchtkammer 
Griechenlands und Roms und iſt es heute noch für England und 
Frankreich. 

Begünſtigt wird dieſe Fruchtbarkeit durch ein ungemein glückliches 
Klima. Das war ſchon im Altertume bekannt 1. Hat Unterägypten fait 
dasſelbe Klima, wie Südeuropa, fo ändert ſich das bedeutend in Ober- 
ägypten. Hier ijt die Temperatur bei faſt völligem Mangel an Nieder- 
ſchlägen bedeutend höher und gleichmäßiger 12. Man unterſcheidet nur zwei 
Jahreszeiten: die heiße, April bis November, und die kühle vom Dezember 
bis März. 
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Bereits in der Pharaonenzeit baute man am Nil Weizen, Hafer, Gerſte 
Durrah, auch den jetzt dort fehlenden Spelt, ferner Lupinen, Bohnen 
(Vicia faba), Erbſen (wahrſcheinlich Pisum abyssinicum), dann Linſen 
und mehrere Arten Ricinus. Stark kultiviert wurden auch die Cichorie 
und der heiliggehaltene P Porré (Allium porrum). Nach Herodot waren 
Zwiebel und Knoblauch ſehr beliebt und die Waſſermelone lernten bereits 
die Juden am Nile kennen. 

Jetzt ſind dort unſere Felderbſe und die Kichererbſe (Cicer arietinum), 
welch letztere im gedörrten Zuſtande im Proviante der Wüſtenreiſenden 
niemals fehlt, allgemein verbereitet. Manche Kenner des alten Agypten, 
wie Maspero, behaupten, daß die Baumwollenkultur ſchon zur Pharaonen— 


Fig. 3. Lotosblume. (Nach Ebers, Agypten.) 


zeit beſtanden hat. Allerdings wird eine Art der Baumwollenſtaude 
(Gossypium punctatum) in Abeſſinien noch heute wild gefunden; aber 
die jetzt ſehr bedeutend am Nil kultivierte Art iſt aſiatiſchen Urſprungs. 
Außerdem blüht heute dort beſonders der Bau des Mais, des Durrah, 
ſowie des Reis und des Zuckerrohres, das die Kalifen einführten. Auch 
baut die jetzige muſelmänniſche Bevölkerung Tabak, Hanf und Mohn, Me- 
lonen und Klee. Dagegen iſt die unter den Pharaonen ſo fleißig 3 betriebene 
Weinkultur 7 faſt völlig erloſchen; der jetzt am Nil herrſchende Islam 
duldet ſie nicht. 

Zwei einſt im ägyptiſchen Nilthal ſehr gemeine Pflanzen ſieht man 
heute dort ſehr ſelten; wir meinen die unſerer Seeroſe nahe verwandte 
Lotosblume (Nymphaea lotos; Fig. 3), die in Oberägypten, beſonders 
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der Thebais, und die Papyrusſtaude (Fig. 4), die im Delta heimiſch war 
und das erſte Schreibmaterial, ſowie deſſen bleibenden Namen lieferte. 
Von Bäumen ſind die älteſten und bekannteſten am Nil die Akazien 
(Acacia nilotica), Sykomoren (Ficus syeomorus), Feigen (Ficus carica), 
die Tamarinde (Tamarindus indica) und die Tamariske (Tamarix orienta- 
lis), der Suntbaum, der Lorbeer und zwei Palmenarten, in Oberägypten 
die Dumpalme, in Unterägypten die Dattel⸗ 
palme. Alle dieſe Bäume ſieht man noch 
heute im Nilthal neben dem dort und in 
Paläſtina heimiſchen Chriſtusdornbaum 
(Rhamnus spinae Christi). Sehr häufig 
findet man auch den in allen Mittelmeer- 
ländern vorkommenden Johannisbrotbaum 
(Ceratonia siliqua) und die von Ame⸗ 
rika eingeführte Bananenſtaude, deren 
Frucht einen außerordentlich feinen aro— 
matiſchen Geſchmack hat. Erſt unter der 
jetzigen Dynaſtie wurde die Lebbach⸗Akazie 
aus Oſtindien eingeführt und war der 
einzige Baum, der ſich von vielen hundert 
Arten, die man zu akklimatiſieren ſuchte, 
in Agypten Bürgerrecht erwarb. Steckt 
man nur einen beliebigen Aſt desſelben 
in den Boden, fo wächſt er in unglaub- 
lich kurzer Zeit zu einem überaus ſchatten⸗ 
reichen, und darum für das Nilland ſehr 
wohlthuenden Baum heran. 

Der ägyptiſche Baum par excellence 
aber iſt die Dattelpalme, um deren Pflege 
ſich beſonders die Araber große Verdienſte 
am Nile erworben haben. Nur wenige 

ſenſchen haben eine Ahnung von der 
= Fülle koſtbarer Eigenſchaften und unerſetz⸗ 
Fig. 4. Papyrus. (ach Gbers, Agppten) licher Hilfsquellen, die dieſer wunderbare 
Baum Liefert +. Die eigentümliche Zierde 
der Nillandſchaft — wächſt er ebenſowohl am Nil, wie in der Wüſte. Ber 
trachtet man zwar auch am Nil das Getreide als ſolideſte Baſis der Er⸗ 
nährung, ſo kommt doch auch hier für viele die Frucht der Dattelpalme mehr 
in Betracht, als jenes; das gilt, wie ich mich ſelbſt überzeugte, voll und ganz 
für Nubien und ſelbſtverſtändlich für die Beduinenägypter. Der Baum iſt 
von unſchätzbarem Werte. Der Stamm liefert die Pfoſten der Häuſer, die 
Säulen und Pfeiler, die Gerüſte zu den Ziehbrunnen, die Bretter zu den 
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Thüren. Die Blätter bieten ihre Mittelrippen als Wanderſtäbe, die Adern 
ihrer Fieder zu Sandalen und Korbgeflechten, ihre breiten Anſätze als Brenn— 
holz, das Faſergewebe zur Verfertigung von Stricken dar. Das Herz der 
Krone liefert zur Zeit der Blüte ſüßen Moſt und ſtarken Wein — doch 
das Köſtlichſte giebt die Palme in ihrer Frucht, die, friſch oder getrocknet 
oder gepreßt und in weichem Zuſtande in Ziegenfellen eingenäht und auf— 
bewahrt, eine ebenſo nahrhafte als wohlſchmeckende Speiſe bietet. Und 
dieſer Nutzen wird noch dadurch erheblich vermehrt, daß die Dattel auch 
dem unentbehrlichſten Tiere Agyptens, dem Kamel, zur Nahrung dient. 
Solch ein einziges, wunderbares Ding ijt die Palme, die „gekrönte Fürſtin 
der Bäume“. Was Wunder, wenn ſie ein charakteriſtiſches Merkmal der 
ägyptiſchen Landſchaft geworden, und wenn der Ägypter in der Fremde 
Heimweh nach ihr empfindet, wie der Schweizer nach den Bergen; ähnlich 
jenem erſten ſpaniſchen Ommaijadenherrſcher, der eine Palme aus ſeiner 
Heimat kommen und in ſeinen Garten zu Cordova pflanzen ließ und dann 
ſeiner Sehnſucht nach den heimatlichen Bäumen in den ſchönen, vom Grafen 
v. Schack meiſterhaft überſetzten Verſen Ausdruck verlieh: 


Du, o Palme, biſt ein Fremdling, 
So, wie ich, in dieſem Lande; 

Biſt ein Fremdling hier im Weſten, 
Fern von deinem Heimatſtrande. 
Weine drum! Allein die ſtumme — 
Wie vermöchte ſie zu weinen? 

Nein! ſie weiß von keinem Gram, 
Keinem Kummer, gleich dem meinen. 
Aber — könnte ſie empfinden, 

O, ſie würde ſich mit Thränen 
Nach des Oſtens Palmenhainen 

Und des Euphrat Wellen ſehnen. 


Von der Flora wenden wir uns der Fauna Agyptens zu. Schon 
die alten Agypter hatten Rinder, Ziegen, Hunde, Katzen und beſonders 
Eſel. Der Eſel iſt im Nillande, was bei uns das Reitpferd und der 
Wagen, denn dieſe giebt's nur in Alexandrien und Kairo, ſonſt aber nir— 
gends; oft auch erſetzt er den Laſtkarren. Bekannt iſt, daß er am Nile, 
in der Nähe ſeiner Heimat ein ganz anderes Naturell zeigt, als bei uns: 
es wird ſchwer, in ihm den Bruder unſeres ſtörrigen und trägen Grau— 
tieres zu erkennen; der ägyptiſche Hauseſel iſt wie die in Habeſch wild 
vorkommende Stammart von aller Eſelei völlig frei, er iſt lebhaft, ſchnell— 
füßig, lenkſam und klug. 

Man hat es merkwürdig gefunden, daß auf den alten Denkmälern 
weder Kamele noch Schafe vorkommen, die doch nun ſeit Jahrhunderten 
den Nilanwohnern ſo unentbehrlich ſind. Man hat daraus den Schluß 
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ziehen wollen, daß die Ägypter zur Pharaonenzeit dieſe Tiere noch nicht 
kannten. Da aber nachweislich Völker, die mit ihnen in Handelsverbin⸗ 
dung traten, ſich derſelben bedienten !“, jo ijt höchſtens der Schluß berech— 
tigt, daß man in jenen Zeiten ſie ſich noch nicht nutzbar gemacht hatte. Übri⸗ 


Fig. 5. Nilkrokodile und Krokodilwächter. 


gens wies neuerdings Dümichen nach, daß wenigſtens ſeit dem 14. Jahr⸗ 

hundert v. Chr. das Kamel am Nil zum Laſttragen gebraucht wurde. 

Von zwei Tieren, die einſt am Nil ſehr zahlreich waren, iſt jetzt das 

eine im eigentlichen Agypten ganz verſchwunden und das andere wird 

immer ſeltener: das Nilpferd hat ſich bis jenſeits des 18.“ n. Br. zurück⸗ 
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gezogen und das Krokodil (Fig. 5) wird ſeit Einführung der Dampfſchiffahrt 
auf dem Nil nur ſehr ſelten unterhalb des erſten Kataraktes geſehen. Das 
Schwein war ſchon den alten Agyptern verhaßt und iſt es heute noch den 
islamitiſchen. Das Pferd kam an den Nil aus Aſien; wir finden es 
ſchon zur thebaniſchen Zeit, etwa 17 Jahrhunderte v. Chr. Sehr dienlich 
ijt dem Agypter der erſt ſpät aus Indien eingeführte Büffel, den man 
ſehr oft bis über den Kopf oder doch bis ans Maul im Nile ſtehen ſieht. 
Zur Feldarbeit und zum Drehen der Waſſerräder iſt er vorzüglich ge— 
eignet, ſein Fleiſch aber iſt hart und unſchmackhaft. 

Von Haustieren ſind noch Katze und Hund zu erwähnen; jene wird 
ebenſo geliebt und gepflegt, wie dieſer vernachläſſigt wird. Die Vorliebe 
für die Katze ſtammt wohl aus der Zeit der alten Ägypter, denen die 
jetzt noch in Nubien wild lebende Falbkatze (Felis maniculata), die Stamm⸗ 
art unſerer Hauskatze, ein heiliges Tier war. Die Hunde laufen zu Tau⸗ 
ſenden herrenlos in den Straßen umher und ſind mit den Geiern die 
unentbehrlichen und einzigen Reiniger der Straßen. Sie ſollen ſehr eifer- 


Fig. 6. Flöſſelhecht, (Nach Ebers, Agypten.) 


ſüchtig auf ihre Zuſammengehörigkeit zu ihrem Quartier ſein und keinen 
Eindringling in demſelben dulden. Übrigens ſchleicht der Hund, in den 
Städten wenigſtens, oft äußerlich krank, ſtets miſantropiſch umher, während 
der Dorfhund ſchon mehr als Haustier behandelt wird. 

Schon die alten Agypter waren tüchtige Fiſcher und Fiſchkenner, wie 
die Grabgemälde in Sakkarah beweiſen, und jetzt kennt man am Nil etwa 
80 Arten von Fiſchen, unter denen die Welſe beſonders zahlreich ſind. 
Von letzteren iſt beſonders eine Art für Agypten charakteriſtiſch, nämlich der 
Aalwels oder Charmut (Clarias anguillaris), der dort in jedem Süßwaſſer, 
ſei es Fluß oder Kanal oder Sumpf, in Menge vorkommt. Auch der 
elektriſche Zitterwels findet ſich. Die meiſten anderen Fiſche kommen auch 
in ſüdeuropäiſchen Gewäſſern vor. Ein ganz einziges Intereſſe aber be— 
anſprucht der Biſchir (Polypterus bischir), ein Flöſſelhecht (Fig. 6), der 
zu den wenigen Überbleibſeln der in früheren Erdperioden artenreichen Ord- 
nung der Schmelzſchupper oder Ganoiden gehört. Er hat ſeine eigentliche 
Heimat im Stromgebiet des Weißen Nil und kommt von dort zur Zeit der 
Überſchwemmung bis nach Unterägypten, wo er wegen ſeines ſehr ſchmack— 
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haften Fleiſches nach der Flut in den ſchlammigen Nilkanälen viel ge⸗ 
fangen wird. 

Von Reptilien hat Agypten nur wenige charakteriſtiſche Formen. Aus 
der Ordnung der Schlangen giebt es deren gegen 20, darunter die in der 
Hieroglyphenſchrift verwendete Hornviper (Cerastes), dann die ägyptiſche 
Brillenſchlange (Naja-Haje) und die Echis — alle drei Arten find giftig. 

Von Schildkröten kommen vor: die Nilſchildkröte (Trionyx aegyp- 
tiaca) und eine kleine Landſchildkröte (Testudo marginata). 

Von Vögeln kannte man zur Zeit der Pharaonen den „heiligen“ 
Ibis, die Pelikane, Marabu und Flamingo 66. 

Der Flamingo (Phoenicopterus antiquus) findet ſich ſehr häufig 
in ungeheuren Flügen im Delta. Der heilige Ibis war wohl ein halb— 
zahmer Vogel (von der Art Ibis aethiopica), der in den Tempeln ge- 
fangen gehalten wurde. Der Pelikan (Pelecanus onocrotalus und erispus; 
Fig. 7) findet ſich in Menge am Nil. Ferner ſieht man oft den Schmutz⸗ 
geier (Perenopterus aegyptiacus) und eine Art Ohreulen. Die beiden 
letzteren, ſowie der gleich zu erwähnende Krokodilwächter kommen ſchon 
in Tempelinſchriften vor. Auf Wandgemälden ſieht man auch den Strauß 
(Struthio camelus) und einen mumifizierten Wanderfalken (Falco peregri- 
noides) abgebildet. Der Krokodilwächter (Hyas aegyptia; Fig. 5) iſt ein 
Vogel von der Größe unſerer Droſſel und gehört zur Ordnung der Stelzvögel. 
Er gehört noch heute zu den charakteriſtiſchen Vögeln der Nillandſchaft. 
Vom Panzer des Krokodils lieſt er die daran haftenden Egel und andere 
Waſſertierchen ab. Auch ſchlüpft er in den Rachen des Ungeheuers, um 
die zwiſchen den Zähnen desſelben ſteckengebliebenen Fleiſchſtückchen wegzu— 
picken. Ebenfalls charakteriſtiſch für Agypten ijt der Kuhreiher (Ardea 
Ibis), der die Nähe der Kühe liebt und ſich wohl ihnen auf den Rücken 
ſetzt. Sonſt ſind noch erwähnenswert: das Wüſtenhuhn (Pterocles exu- 
stus, in Oberägypten auch Pt. coronatus), ferner ein niedliches Steinhuhn 
(Ammo perdrix Heyi) in den Kataraktengebirgen von Aſſuan, dann auf 
den höheren Bergſtöcken das Rothuhn, an der ägyptiſchen Nordküſte die 
Zwergtrappe (Otis tetrax), im Weſten die ebenſo ſchöne als ſcheue Kragen— 
trappe (Otis hubara), die allgemein vorkommende Nilgans und der in 
den Niederungen der libyſchen Wüſte ſelten, im ägyptiſchen Sudan aber 
häufig ſich zeigende Strauß. Von Schwimmvögeln dürfen wir nicht über⸗ 
gehen: das prachtvolle Sultanshuhn (Porphyrio smaragdonotus) und die 
reizende Goldſchnepfe (Rhynchea capensis), Die Familie der Ziegen— 
melker ijt in Agypten durch eine beſondere Art, Caprimulgus aegyptius, 
vertreten; die der Segler durch die im Gebiete der Dumpalme zahlreichen 
Zwergſegler (Cypselsus parvus). Von den Bienenfreſſern ijt Standvogel 
am Nil der Merops aegyptius. Endlich ſei noch des im Delta ſich 
findenden Kuckucks (Centropus aegyptius) Erwähnung gethan. 


— — — 
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Als Haustiere hatte man in alter Zeit die Ente, die Gans und das 
Huhn, jetzt vorwiegend die Taube, eine Abart der ägyptiſchen Felſentaube 
(Columba livia var. glauconotus). 


Bögel vom „weißen“ und „blauen“ Fluſſe: Pelifan, heiliger Ibis, Marabu. 


Fig. 7. 


Von Käfern war den alten Nilanwohnern der Pillenwälzer (Ateu- 
chus sacer; Fig. 8) als Symbol der Unendlichkeit und Ewigkeit, der 
ſchöpferiſchen Kraft und des Lichts heilig. Beſonders zahlreich zeigen ſich 
nach den Überſchwemmungen die Waſſerkäfer. 

Die Bienenzucht, einſt am Nil berühmt, iſt jetzt ganz unbedeutend. 
Indem wir Tod) erwähnen, daß es am Nil noch heute, wie zur Pha— 
raonenzeit, manche Landplagen giebt, beſonders die gemeinen Fliegen, von 
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deren Anzahl und Läſtigkeit in Agypten man ſich anderswo gar keinen 
Begriff macht, die Stechmücken, die raſtloſen Störer der Nachtruhe des 
Menſchen, ferner die Heuſchrecken, Skorpione u. a. — 
übergehen wir die in Agypten nicht beſonders be— 
merkenswerten Schmetterlinge. 

Von jagdbaren und Wüſtentieren verdienen Er⸗ 
wähnung: der auf den Gebirgen zwiſchen Nil und 
Rotem Meere ſich ziemlich oft in Rudeln zeigende 
arabiſche Steinbock (Ibex Beden), das vereinzelt 
auftretende Mähnenſchaf (Ovis tragelaphus), die 
im Nilthal allgemein vorkommende Dorkasgazelle 

; (Antilope Dorcas), die nur hie und da ſich findende 

e Genetkatze (Viverra Genetta). Im untern Nilthal 

i treten als Raubtiere auf: die verſchiedenen Fuchs⸗ 
und Schakalformen und ebenſo allgemein die geſtreifte Hyäne (Hyaena 
striata), aber jelten das Stachelſchwein (Hystrix cristata). Schließlich 
nennen wir noch den ägyptiſchen Haſen (Lepus aegyptius). 

Einem der genannten Tiere aber müſſen wir noch einige Worte ins⸗ 
beſondere widmen, nämlich dem unpoetiſchen und doch ſo vielbeſungenen 
„Schiffe der Wüſte“, dem Kamel oder richtiger Dromedar. Es figuriert 
mit Recht im arabiſchen Sprichworte unter den drei nützlichſten und 
nötigſten Dingen, als welche das Waſſer, die Dattel und das Kamel be— 
zeichnet werden. Iſt auch das Tier in ſeinen beſten Jahren, falls es nicht 
zum Laſttragen gebraucht wird, nicht unſchön zu nennen, ſo ſtellt fic) doch 
das gewöhnliche Laſtkamel als häßlich von Figur dar; verſehen mit „un⸗ 
geheurem Schafskopf“ (Goltz), der mit Ramsnaſe, Haſenſcharte, breiten, 
gelblichen Zähnen und langem Halſe auf dem unſchön geformten Leibe aufſitzt, 
gewährt es keinen angenehmen Anblick, und „Gott der Herr ſelbſt hat ſich,“ 
wie der Araber ſagt, „nach der Schöpfung über dieſes ſein Geſchöpf höch⸗ 
lichſt verwundert“. Aber es giebt kein Tier, das praktiſcher gebaut und 
beſſer geeigenſchaftet wäre. Es ſcheint ganz und gar zum Marſchieren, 
zum Laſttragen und Entbehren geſchaffen. Die ſchwieligen Ballen unter 
den Füßen befähigen es, im Wüſtenſande zu marſchieren. Es ſchreitet 
langſam, legt aber trotzdem verhältnismäßig raſch ſeine Route zurück, 
fällt ſehr ſelten und hält mit feinem Inſtinkte ſtets die Richtung ein. Das 
Tier trägt Laſten bis zu 10 Centner Schwere, dient aber auch einer 
ganzen Familie als Reittier. Erſtaunlich iſt die Genügſamkeit des Ka⸗ 
mels. Das Futter ſucht es ſich ſelber und iſt mit allem zufrieden, 
auch mit dem, was andere Tiere verſchmähen. Es genügen ihm Stroh, 
Wüſtenkräuter und Diſteln, die es mit der ſcharfen Zunge abweidet. 
Waſſer kann es bekanntlich tagelang entbehren. So iſt es kein Wun⸗ 
der, daß dies Bild von Ausdauer und Entbehrung dem Nil- wie 
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dem Wüſtenägypter teuer ijt. Der Beduine ſchätzt ſeinen Reichtum 
nach Kamelen, nach Kamelreitern berechnet man die Macht eines Stam⸗ 
mes. Kamele bilden die Mitgift der Braut. Auf des Kameles Rücken 
wird der Tote zur letzten Ruhe getragen. Dankbar nennt es der Be— 
duine „fahl“, das „Recke“ und „Held“ bedeutet, und in der Fremde hat er 
Heimweh nach dem Kamele, wie nach der Wüſte, gleich der Beduinin Mei⸗ 
jun, Gemahlin des Kalifen Muawijeh, die dieſer einſt klagen hörte: 


Lieber trabe ein Kamel meiner Sänfte nach, 

Als daß das ſchönſte Saumroß mich trag'! ... 
Nach der heimiſchen Wüſte ſehnt ſich mein Herz, 
Und kein Fürſtenpalaſt lindert je meinen Schmerz. 


Zum Schluſſe unſerer Schilderung des Nillandes werfen wir noch 
einen kurzen Blick auf die ägyptiſchen Oaſen, deren es eine ganze Reihe 
giebt, von denen aber nur fünf bedeutender ſind. Mit Uahe (arab. Wah), 
aus dem die Griechen 0a (eigentlich O Bags) machten, bezeichneten die 
alten Agypter eine bewohnte Station; jetzt nennt man ſo kulturfähige Stellen 
in der Wüſte. Wie es kommt, daß mitten in der unfruchtbaren Wüſte 
ſolche kulturfähige Stellen fic) finden, das erklaͤrte man ſich in der Pha— 
raonenzeit daraus, daß einſt ein Arm des Nils dort gefloſſen ſei. Heute 
wiſſen wir, daß dieſe Oaſen wegen ihrer tiefen Lage perennierende Quellen 
haben. In altägyptiſcher Zeit nun war man ſehr geſchickk im Anlegen 
von Brunnen 17, konnte alſo dieſe „Oaſen“ leicht bebauen. Dieſe Kunſt 
war ſeit der arabiſchen Eroberung bis in die Neuzeit ganz verloren ge— 
gangen. Die berühmteſte der Oaſen iſt Siwa, die Oaſe des Jupiter 
Ammon; die größte iſt Chargeh; das ſogenannte Fayüm, das Land der 
Roſen, ein Querthal des libyſchen Gebirges, wurde von den alten Agyp⸗ 
tern und wird heute noch künſtlich bewäſſert; die anderen Oaſen gelten als 
ungeſund und wurden zur Zeit der römiſchen Kaiſer als Verbannungs⸗ 
orte benutzt. Die Bodenkultur iſt weſentlich dieſelbe, wie im Nilthale, 
nur daß im Fayüm die Roſen und in Siwa der Olbaum beſonders ge— 
deihen, während man dieſe Kulturen am Nile ſelten ſieht. 


c. Der Wil und die ältefte Kultur. 


Wir haben bisher den Nil, das Nilland und deſſen Bodenkultur 
beſprochen, aber noch gar nicht der alten Nilanwohner gedacht. Dieſe, 
ihre Herkunft und Religion, ihr Staatsleben und ihre Sitten werden 
Gegenſtand der nun folgenden Erörterungen ſein. — Soviel aber ſei 
ſchon hier bemerkt, daß die alten Agypter das älteſte hiſtoriſch nachweis⸗ 
bare Kulturvolk waren, d. h. auf einer gewiſſen und, wie wir ſehen 
werden, ſehr bedeutenden Hoͤhe der Geiſtesbildung und Geſittung ſtanden. 
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Ehe wir noch von Aſſyrern und Babyloniern hören, ehe noch die Israe⸗ 
fiten in der Geſchichte auftreten, blühte bereits an den Ufern des Nil ein 
Staat erſten Ranges. Daß dieſe ägyptiſche Kultur ſo früh eintrat und 
gerade ſo ſich geſtaltete, wie ſie uns die Geſchichte zeigt, darauf iſt ohne 
Zweifel — ſo merkwürdig das auch lauten mag — gerade der Nil von 
entſcheidendem Einfluſſe geweſen. — Vorausſetzung aller Volksgeſittung iſt 


die Seßhaftigkeit. Daß aber dieſe Seßhaftigkeit uns zuerſt am Nil be⸗ 


gegnet, das muß dem als ſelbſtverſtändlich erſcheinen, der weiß, welche 
Vorteile dieſer Strom vor allen anderen Flüſſen des Erdballs denen bot, 
die ſich dauernd an ſeinen Ufern niederließen. Er bot ihnen — das 
zeigten unſere bisherigen Ausführungen zur Genüge — einen wunderbar 
ergiebigen und nicht ſchwer zu bebauenden Boden. Und gerade die Be 
ſchaffenheit des Stromes und ſeines Verhältnifies zu dem Boden verlangte 
fortwährende Beobachtung und Sorge — daher ſofortige Anſiedelung. So 
kam es, daß, während ſonſt die Völker jahrhundertelang ein unſtätes No⸗ 
madenleben führten, bis ſie ſeßhaft wurden, während die Griechen noch 
Wilde waren, die von Jagd, Fiſchfang und Raub lebten, die Agypter 
bereits ein geordnetes Gemeinweſen am Nil hatten. Wann dieſes Seß⸗ 
haftwerden begann, das wiſſen wir nicht und werden es nie wiſſen. Aber 
überaus alt muß jene erſte Kultur, die die Geſchichte kennt, ſein. Denn 
zur Zeit des älteſten der bekannten Pharaonen, des Menes (alſo nach 
Lepſius um 3892 vor unſerer Zeitrechnung), war das Gemeinweſen am 
e jeder ijt an feiner Stelle, jeder jpielt Jene Rolle mit 
einer Vollendung, die uns ſpäte Zuſchauer mit höchſter Bewunderung erfüllt. 
Der Nil bot aber ſeinen Anwohnern auch außer ſeinem Boden noch 
vieles. Aus dem Schlamme ſeiner Waſſer bauten einſt und bauen noch 
jetzt die Agypter ihre Behauſungen, die einſt, wie heute, durchgängig ein- 
fache Lehmhütten waren. Aus Nilſchlamm laſſen ſich Herd und Haus⸗ 
geräte verfertigen; aus Nilſchlamm beſtehen jene trefflichen Krüge zur 
Konſervierung, Filtrierung und Kühlung des Nilwaſſers (arab. „Kullen“ 
genannt), nötig und nützlich in des Pharao wie des Chediven Palaſte, 
in des Altägypters wie des Fellachen Hütte. Das Nilwaſſer aber iſt das 
beſte Trinkwaſſer, das mit vollem Rechte — ich kann es aus Erfahrung 
bezeugen — von Champollion „der Champagner unter den Waſſern“ 
genannt wurde, eine unſchätzbare Wohlthat in einem Lande, das kaum 
Regen und gar keine Quellen hat und der glühenden, dörrenden Sonne 
unaufhörlich ausgeſetzt iſt. Einen Trunk aus dem Nil nennt daher der 
Beduine „eine der herrlichſten Glücksgaben unter der Sonne“. Und nun 
führte der Nil in ſeinen Fluten auch noch die ſchmackhafteſten Fiſche — 
eine köſtliche Speiſe für ſeine Anwohner. So begreifen wir, daß die alten 
Agypter, dankbar für ſolche Wohlthaten, die Erinnerung an den ſegenſpen⸗ 
denden Fluß in ihren Namen verwoben und ſich „Leute der ſchwarzen, d. i. 
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Nilerde“, nannten 1°. Aber — wir müſſen noch einen bedeutenden Schritt 
weitergehen: nicht nur, daß jene alten Nilanwohner dem Nil es ver- 
dankten, daß fie ein Kulturvolk wurden, nein! ſogar auf ihre charakte⸗ 
riſtiſchen Eigenſchaften hat der Fluß unleugbaren Einfluß gehabt. Es iſt 
ja eine bekannte Erſcheinung, daß die Natur eines Landes auch auf die 
geiſtige Beſchaffenheit ſeiner Bewohner mehr oder minder einwirkt. „Nun 
iſt aber kein Land der Welt in ſo hohem Grade abhängig von einem 
Fluſſe, der es gemodelt, wie Agypten, kein Fluß jo erceptionell in ſeiner 
phyſiſchen Beſchaffenheit, wie der Nil, daher auch keine Raſſe von ſo aus— 
geprägter Eigenart, wie das Volk der Ägypter.” 

Zunächſt iſt es eine ebenſo falſche als verbreitete Anſicht, als ſeien 
die letzteren auf jener fruchtbaren Erde, an jenem herrlichen Strome, unter 
jenem reinen, lachenden Himmel ein Volk trauriger Weltweiſen, lebendiger 
Mumien geweſen. Zu dieſer Meinung wurde man zweifelsohne durch die 
zahlreichen und großartigen Gräberbauten in düſteren Felſen, in der öden, 
todesſtarren Wüſte veranlaßt. — Keineswegs aber entſpricht dieſe Anſicht 
der Wirklichkeit, die uns in den Denkmälern am Nil in Bild und Schrift 
entgegentritt. Im Gegenteil — jenes Volk war heiter und lebensluſtig, 
ganz entſprechend der leben- und ſegenſpendenden Art des Fluſſes, den 
lachenden Gefilden, die er ſchuf, und dem heitern Himmel, der ſich über 
dieſen wölbte. Wenn indes Brugſch ?? mur dieſe heitere Seite des ägyp⸗ 
tiſchen Volkscharakters hervorhebt, ſo müſſen wir doch auch betonen, daß, 
wie beim einzelnen Menſchen ſich mit einem heitern Temperamente ein 
tiefer Ernſt der Geſinnung paaren kann, jo auch bei dem heitern Agypter— 
volke im Hintergrunde tiefernſte Gedanken und Ideen ruhten, wie das die 
Denkmäler — Pyramiden und Gräber — beweiſen; lag ja auch im 
Hintergrunde der heiteren Nilfluren die ernſte Wüſte. 

Sollte es ferner Zufall ſein, daß wir bei den alten Nilanwohnern, 
die jährlich in des Stromes Steigen und Fallen ein Bild der Regelmäßig— 
keit und Ordnung einziger Art ſahen, einen wunderbar ausgeprägten Sinn 
für Regelmäßigkeit und hergebrachte Ordnung finden? 20 

Und früh gewöhnten ſich jene, die täglich das ihnen geheimnisvolle, 
wunderbare Wirken des Stromes beobachteten, an ein Walten höherer 
Macht zu glauben, und das veranlaßte und beförderte die Religioſität, 
die der alten Agypter Leben und Wirken in allen ſeinen Einzelheiten 
durchdrang. 

Und nun machen wir auch noch den letzten Schritt in unſeren Folge⸗ 
rungen: es waren ſelbſt Staatsweſen und Geiſtesleben, Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft durch den Nilſtrom bedingt. 

Die alljährlich einbrechenden Fluten verwiſchten die Ackergrenzen — 
daher bildete ſich ein Bewußtſein von der Heiligkeit des Beſitzes und das 
Bedürfnis nach Geſetzen und Obrigkeit aus; es entſtanden die erſten Gee 
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ſetze, die erſte Verwaltung, das erſte Staatsweſen am Nil. Weiterhin 
mußten der Stromesſchwelle Eintritt, höchſter Stand und Verlauf im 
Intereſſe der Ackerwirtſchaft beſtimmt werden; als Beobachtungsmittel 
dienten die Sterne in ihrer Stetigkeit und Regelmäßigkeit — es entſtand 
die Aſtronomie. Die Grenzen der Acker mußten vermeſſen werden — man 
erfand die Geometrie. Zum Kauf und Verkauf des Getreides bedurfte 
man Maß und Gewicht — das veranlaßte die Mathematik. Der Strom 
war das geeignetſte Mittel zur Verſendung der Frucht — ſo begünſtigte 
er Handel und Gewerbe. Für die Bewäſſerung der Acker konnte der Nil 
nur nutzbar gemacht werden durch Kanaliſierung, und durch Dämme allein 
konnten Häuſer und Orte gegen ſeine Überſchwemmung geſchützt werden — 
ſo trieb man Waſſer- und Landbaukunſt. Dieſe beginnende Architektur 
aber ſtellte ſich bald in den Dienſt der Religion, und ſo entſtanden jene 
Rieſen⸗ und Prachtwerke, die wir in ihren Reſten noch heute am Nile 
bewundern. Und zu dieſen Bauten bot der Nil ſelbſt das beſte und 
ſchönſte Material in ſeinem Granit, den man auf Palmſtämmen den 
Strom herabführte — ſo wurden Schiffahrt und Schiffsbaukunſt angeregt. 

Endlich aber — durch alles dies wurde das geiſtige Leben des Nil⸗ 
volkes mächtig geweckt und gefördert; kein Wunder alſo, daß ſeine Wifjen- 
ſchaft im Altertume allgemein verbreiteten Ruhm errang, und daß ſelbſt 
das hochgebildete Volk der Griechen noch in ſpäter Zeit in den Schulen 
ägyptiſcher Weisheit ſeine Kenntniſſe ſich holte 2t. 

Freilich — dafür hatte der Himmel geſorgt, daß die Vergünſtigung 
der Natur in würdige Hände fallen ſollte. Nur fo konnten ſich an die 
Wunder des Stromes ebenſo hohe Wunder der Kultur anreihen; ein reich 
begabtes Volk nahm am Nile ſeinen Wohnſitz. 


II. 
Das Nilvolk im Altertum. 


J. Sein Urſprung und Charakter. 


Das Volk, das jo providentiell am „nilotiſchen Bewäſſerungs⸗ und 
Befruchtungsapparate“ ſich niederließ, nannte ſich ſelbſt die etm Daß 
ſie aus Aſien, der Wiege des Menſchengeſchlechtes, ſtammen, darüber iſt 
heute auch die Wiſſenſchaft nicht mehr im Zweifel 22. Darauf weiſen ebenſo 
ſicher naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen an den alten Mumien, wie die 
Reſultate ſprach vergleichender Studien hin. Nach dieſen wie nach jenen 
müſſen die Agypter der aus Aſien ſtammenden kaukaſiſchen Raſſe und der 
indogermantſchen Wölferfammtie_sugesähtt werden. Das gleiche Nefultat 
ergiebt die Vergleichung der in Agypten erhaltenen Monumente, der Sta- 
tuen und Reliefs mit dem europäiſchen und weſtaſiatiſchen Volkstypus 2°, 
Der Zweig dieſer Völkerfamilie, der an den Nil zog, die Retu, gehört zu 
den Hamiten, die in drei Gruppen, als Altägypter, Berber und Oſtafri⸗ 
kanex, die Gegenden Nordafrikas bis zum Sudan, und Oſtafrikas bis zum 
Aquator einnahmen. Von ihnen wohnten die Altägypter oder Retu vom 
Mittelmeere bis etwa zum Katarakt von Aſſuan, und hier, im alten Pha⸗ 
raonenreiche im engern Sinne, dem heutigen „eigentlichen“ Agypten, haben 
jene ſich bis auf den heutigen Tag trotz vieler Einwanderungen und Ver- 
miſchungen in den Fellachen und Kopten, im weſentlichen wenig ver— 
ändert, erhalten. Die Einwohnerzahl Ägyptens war in der Pharaonenzeit 
jedenfalls größer als heute. Diodor ſpricht von 6—7 Millionen, Ein 
wohnern, Joſephus ſogar von 7½ Millionen (ohne Alexandrien) ?“, wäh⸗ 
rend nach der neueſten Zählung das eigentliche Agypten etwa 5½ Mil⸗ 
lionen Einwohner zählt. 

In der Gegend um den Katarakt, am nubiſchen Nile und von da 
bis zum Roten Meere ſaßen damals und ſitzen noch heute Berberſtämme, 
von den Altägyptern Temhu genannt, von den Römern aber als Blemmyer 
bezeichnet, ſonſt auch baräbra, von den Arabern bedscha und heute teil⸗ 
weiſe ebenfalls noch baräbra und teilweiſe nach jenem arabiſchen Worte 
bischarim genannt 25. Dieſe baräbra, Berber, ſind den Altägyptern no 
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heute ſo ähnlich, daß die Ahnlichkeit ihrer Geſichtszüge mit denen der alten 
Monumenten⸗Phyſiognomieen dem Reiſenden ſofort auffällt. 

Höher den Nil hinauf wohnten damals, wie noch heute, Stämme 
reinſten Negerblutes 2”: damals wie heute das unglückliche Objekt der 
Eroberungsgelüſte der Beherrſcher des Nillandes. 

Im Norden von allen dieſen, im ſogenannten Nildelta, hatten ſich 
ſchon ſehr frühe Phönizier, die Engländer des Altertums, angeſiedelt, die 
ſpäter den ſtammverwandten ſemitiſchen Eroberern, die auf lange Zeit 
unter dem Namen „Hykſos“ das Nilland beherrſchten, einen willkommenen 
Rückhalt boten. Auch von dieſen Stämmen haben ſich Spuren im jetzigen 
Deltavolke erhalten 27. 

Dieſe Bewohner des Nilthales wurden in alter Zeit, wie noch heute, 
zu beiden Seiten von einem Volke umſchloſſen, das mit ihnen in regem 
Verkehre ſtand: den ſogenannten Beduinen oder Nomaden, den Arabern 
der Nilwüſten. Beduinen gab es ſchon zur Pharaonenzeit: der Tribus 
derſelben, den die Agypter am beſten kannten und den ſie oft von ihren 
Grenzen vertreiben mußten, waren die Sati oder Schaſu. Von einem 
Flüchtlinge zur Zeit des Pharao Uſurtaſen I., alſo etwa 24 Jahrhunderte 
vor Chriſtus, haben wir einen Bericht über ſeinen Aufenthalt bei dieſem 
Volke, der Zug für Zug noch auf die heutigen Beduinen paßt. Sie ſind 
aſiatiſchen, ſpeciell arabiſchen Urſprungs. Auch die Hykſos waren Schaſu 
oder Beduinenvolk. 

In den folgenden Erörterungen nun haben wir uns faſt ausſchließlich 
mit den Bewohnern des eigentlichen Agypten, den alten Retu, zu beſchäf— 
tigen. Sie erſcheinen auf den Denkmälern äußerlich: hoch, mager und 
ſchlank gebaut, mit breiten Schultern, ſehnigen Armen, hageren Beinen. 
Der Kopf zeigt einen ſanftmütigen und etwas melancholiſchen Geſichts— 
ausdruck. Etwas niedrige Stirn, kurze Naſe, große Augen, volle Wangen, 
etwas breiter Mund ſind Merkmale, denen wir durchgängig auf den Dar⸗ 
ſtellungen begegnen; als Muſter derſelben mag die Statue in Bulag, der 
ſogenannte ,schech el beled“, gelten. Was die geiſtigen Eigenſchaften 
betrifft, jo wird uns auf den Denkmälern von vielen vorzüglichen Cigen- 
ſchaften Kunde gegeben; aber auch einige tadelnswerte Züge und Schwächen 
treten hervor. 

Daß die Altägypter ein lebensfrohes, heiteres Volk waren, erwähnten 
wir ſchon; auch daß neben dieſer Heiterkeit ernſte Gemütsſeiten nicht fehlten. 
Fügen wir hier hinzu, daß dieſes Volk ein ſehr fleißiges, thätiges war. 
Nur ausdauernder Fleiß konnte damals, wie noch heute, den Kulturboden 
des Nil ausnutzen. Es iſt eine grundloſe, phantaſtiſche Anſicht, daß der 
Nilboden die Ernte ohne der Bewohner Zuthun liefere. Wer heute am 
Nil den unermüdlichen Fleiß der Fellachen bei Bewäſſerung und Umdäm⸗ 
mung der Fluren beobachtet, wird einen Schluß auf den Fleiß der alten 
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Retu machen. Aber auch abgeſehen davon, würde der einzige Umſtand, 
daß, wie wir ſpäter ſehen werden, die Agypter die Vorſtellung hatten, daß 
im Jenſeits Pflügen, Säen, Ernten u. ſ. w. zu den Dingen gehörten, die 
ihre Seligkeit erhöhen würden, nachdrücklich genug für den Fleiß jenes 
ackerbautreibenden alten Nilvolkes Zeugnis ablegen. In anderer Richtung 
reden noch zu uns die koloſſalen und bis ins kleinſte Detail durdgearbeite- 
ten Denkmäler am Nil von der Retu emſigen Thätigkeit. 

Daß dies Volk auch kriegsluſtig war, wie kein anderes, beweiſt jedes 
Blatt ſeiner Geſchichte: mutig und entſchloſſen zeigen ſich ſeine Reihen auf 
den Schlachtenbildern. Kein Wunder, daß die Retu ob ihrer geiſtigen 
und materiellen Errungenſchaften und Eroberungen mit Stolz erfüllt er⸗ 
ſcheinen! Ja, die Inſchriften ihrer Tempel und Gräber reden allzuoft im 
Tone der Selbſtüberhebung, und jeder Zug in den ſteinernen Köpfen der 
Pharaonenzeit verrät ſtolzes Selbſtbewußtſein. 

Eine der edelſten Eigenſchaften aber, welche die Altägypter zierten, 
war ihr Wiſſenstrieb, der dies Volk nach Herodots Zeugnis zum „unter 
richtetſten unter allen Völkern“ und Menſchen machte, und noch in ſpäter 
Zeit beherrſchte das Bewußtſein der Bedeutung ſeines Volkes den Agypter 
jo, daß er auf den gebildeten Griechen ſtets geringſchätzend herabſah als 
auf „ein Kind ohne Vergangenheit und Erfahrung“. Und nun nennen 
wir — last not least — noch die, wie bereits erwähnt, am meiſten 
im altägyptiſchen Volkscharakter hervortretende Eigenſchaft: die tiefe Reli⸗ 
giojität, die das ganze Leben und Schaffen dieſes Volkes ſo recht eigentlich 
veredelte. 

Solchen trefflichen Eigenſchaften ſtanden freilich auch manche ſchlimme 
entgegen, und als ſolche erſcheinen uns leicht erregbarer Neid und Haß 
und eine von dieſen Eigenſchaften meiſt unzertrennbare Grauſamkeit. 

Erinnern wir nun endlich noch an einen Zug, den wir bereits er: 
wähnten, auf den wir aber im Laufe unſerer Erörterungen immer wieder 
ſtoßen werden, und der jo recht der Grundzug des altägyptiſchen Charak- 
ters iſt: es iſt die Liebe zum Alten, die Stetigkeit und Regelmäßigkeit, 
das Feſthalten am Überlieferten — alſo der tonj ive Zug. 

Ihm verdanken wir, daß die altägyptiſche Eigenart, wie wir bereits 
andeuteten, ſich bis in unſere Tage erhielt; ihm verdanken wir die Sorge 
für monumentale Denkmäler, ihm den Umſtand, daß das altägyptijche 
Geiſtesleben ſich ſelbſtändig entwickelte und nicht durch fremde Einflüfje zu 
Grunde ging oder von ihnen überwuchert wurde. Und neben dieſem kon⸗ 
ſervativen Zuge läuft eine demſelben innig verwandte Eigentümlichkeit, 
ohne deren Vorhandenſein wir wohl ſchwerlich in der Lage ſein würden, 
die älteſte Geſittung in der Geſchichte kennen zu lernen: wir meinen den 
ee der die Agypter antrieb, alles in Stein und Wort der 
Nachwelt zu überliefern, getreu ihrer öfter auf den Denkmälern wieder⸗ 
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kehrenden Überzeugung, daß „das wahre Leben des Menſchen die Erinne— 
rung an ihn im Munde der Nachkommen iſt in alle Ewigkeit“. 


2. Die ägyptifche Religion. 
8 a. Glaubenslehre. 


Bedenkt man das hohe Alter der ägyptiſchen Geſchichte, die ſo weit 
zurückgehenden hiſtoriſchen Nachrichten?? aus einer Zeit, in der ſelbſt über 
das israelitiſche Volk noch lange jede geſchichtliche Quelle ſchweigt, ſo 
ſpringt in die Augen, daß es vom größten Intereſſe ſein muß, über das 
Höchſte im Gebiete des Geiſteslebens, über die Religion, bei jenem ältejten 
Kulturvolke der Welt ſich zu orientieren. 

Aber gerade die Erforſchung ſeiner religiöſen, ſpeciell theologiſchen 
Lehren und Anſchauungen bot ſtets und bietet noch heute ganz beſondere 
Schwierigkeiten. Bis in unſere Tage hinein, wo erſt durch die Vermitt⸗ 
lung der noch ganz jungen Kunſt der Hieroglyphenentzifferung uns die 
älteren, einheimiſchen hiſtoriſchen Quellen immer mehr zugänglich geworden 
ſind, war man auf die betreffenden Darſtellungen der griechiſchen und der 
chriſtlichen Schriftſteller angewieſen. Als aber dieſe ſchrieben, war die 
ägyptiſche Religion längſt entartet, und bei den griechiſchen Hiſtorikern war 
noch der Umſtand verhängnisvoll, daß fie, an ihre eigene, vielgeſtaltige, 
polytheiſtiſche Mythologie gewöhnt, nach dem Muſter derſelben auch fremde 
Religionslehren auffaßten und darſtellten. So kam es, daß man ſogar 
einen Einfluß der Griechen auf die ägyptiſche Mythenbildung annahm 2°. 
In der That aber ſind die wichtigſten Mythen, wie die Oſirisſage, etwa 
2000 Jahre älter als der helleniſche Einfluß 8D. Aber auch ſeitdem man 
in den einheimiſchen hiſtoriſchen Quellen leſen kann, machte und macht man 
ſehr oft den Fehler, aus Dokumenten ſpäterer Zeit ein Bild der alten 
Religion zu entwerfen, ein Verfahren, gegen das ſchon Maspero entſchieden 
proteſtiert hat, der mit Recht bemerkt, daß man aus den Texten der ptole- 
mäiſchen Zeit nur die Mythologie der ptolemäiſchen Periode, nicht aber 
die der älteſten Zeiten rekonſtruieren könne 81. Und doch jagt noch Ebers, 
„daß dieſe ptolemäiſchen Terte weit mehr zur Kenntnis der ägyptiſchen 
Religion verhelfen, als die Inſchriften aus alter Zeit“ 52. Indeſſen, ſelbſt 
wenn man den Unterſuchungen ältere Dokumente zu Grunde legt, iſt es 
noch ſehr ſchwer, zu einer klaren Erkenntnis der theologiſchen Vorſtellungen 


zu gelangen. Es ijt nämlich unbeſtreitbar, daß bereits in den älteſten 
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als monotheiſtiſche, die anderen als eine polytheiſtiſche bezeichnen. Maspero 
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z. B. vertritt in ſeiner Histoire ancienne * die Anſicht, daß die Agypter 
Monotheiſten waren, und daß die anſcheinend polytheiſtiſchen Sätze, da 
dieſe nur von den Manifeſtationen der Einen Gottheit zu verſtehen ſeien, 
jene monotheiſtiſche Anſchauung nicht weſentlich alterierten. Ménard da⸗ 
gegen behauptet entſchieden, daß jene Religion eine polytheiſtiſche geweſen ““. 
Lenormant half ſich durch Annahme einer ſogenannten eſoteriſch-mono⸗ 
theiſtiſchen und einer exoteriſch-polytheiſtiſchen Lehre der Prieſter 82, ohne 
aber den Beweis für dieſe Annahme zu erbringen. Außer Maspero hat 
ſich unter den Franzoſen der berühmte De Rouge eingehend mit dieſem 
Gegenſtande befaßt. In ſeinen geiſtvollen Unterſuchungen ““ kommt er zu 
dem Schluſſe, daß der Grundzug der ägyptiſchen Religion der Monotheis- 
mus ſei; erſt in ſpäteren Zeitaltern hätte man ſich dem grenzenloſeſten 
Polytheismus ergeben. Neben De Rouge ijt der Franzoſe Pierret ein ener- 
giſcher Vertreter der Anſicht vom monotheiſtiſchen Grundcharakter der Re⸗ 
ligion in der Zeit der alten Pharaonen. Nach Le Page-Renoufs eingehend 
entwickelter Anſicht 97 dagegen hätte man am Nil ſtets, aber eigentlich 
ohnmächtig, neben einer von Anfang an herrſchenden polytheiſtiſchen Auf- 
faſſung an der Einheit Gottes feſtzuhalten ſich Mühe gegeben, ſei aber 
im Grunde im Pantheismus befangen geweſen. Neuerdings haben auch 
Maspero und nach ihm Lenormant die Verteidigung des monotheiſtiſchen 
Charakters der ägyptiſchen Theologie aufgegeben und ſind, worauf wir 
ſpäter noch zurückkommen werden, zu der Anſchauung gelangt, daß jene 
ſich auf polytheiſtiſcher Grundlage auf- und zum Monotheismus durch 
Spekulation ausgebaut habe “s. 

Ign den folgenden Erörterungen werden wir uns nun erlauben, unſere 
Anſicht zu entwickeln und zu begründen, nicht, um dies Labyrinth von 
Anſichten zu vergrößern, ſondern um einen Ausweg daraus zu finden. — 
Zunächſt müſſen wir hier die hie und da noch auftretende Anſicht zurück— 
weiſen, als ob die ägyptiſche Religion aus dem Tierkultus oder Fetiſchismus 
hervorgegangen ſei! 2) Dieſe Anſicht it hiſtoriſch unhaltbar. Denn die 
nationale Tradition der Ägypter läßt den Tierkult erſt in n hiſtoriſcher Zeit 
auftreten und giebt für deſſen Entſtehung beſtimmte Daten an: er ſoll durch 
den Pharao Kakéu der II. Dynaſtie eingeführt worden fein; zur Zeit der 
I. Dynaſtie beſtand er noch gar nicht. 

Es iſt ſicher, daß die alten Agypter an ein höchſtes Weſen glaubten. 
Dieſes höchſte Weſen bezeichneten fie mit dem Namen Nutar, das „Macht“ 
bedeutet!“. Dies Wort entſpricht genau dem hebräiſchen „El“, unter welchem 
Namen ſich Gott dem Abraham, Iſaak und Jakob offenbarte 4. So 
nannte man das höchſte Weſen nach der Eigenſchaft, die uns Menſchen 
am meiſten und am imponierendſten entgegentritt — nach ſeiner Allmacht. 
Dieſes höchſte Weſen, Nutar, nun wird unzähligemale bezeichnet als „ein: 
ziger Gott“ 2. In der Inſchrift des Horemheb im Britiſchen Muſeum 
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heißt es z. B. von ihm, daß es „ein einziger Gott ſei, der die Unterwelt 
regiert und Geſetze giebt“. In einem Hymnus wird es „der einzige lebende 
Gott“ genannt, „der alle Dinge ſchafft“ 4%. 

Und dieſem einzigen Gotte werden alle die Thätigkeiten und Eigen- 
ſchaften zugeſchrieben, die auch wir ihm zuſchreiben. Er wird angeredet 
als „Schöpfer des Himmels und der Erde, der Götter und Menſchen“ . 
Es heißt, daß er „aus ſich ſelbſt und ewig ijt’ “”, daß er „keine Geſtalt 
hat“ 6, daß er „das Geſtern, Heute und Morgen iſt“ #7, daß er ein „ver— 
borgener Gott ijt” *°, der alles erhält 1“, dabei wohlthätig 5%, erbarmungs⸗ 
reich 'i ijt. „Er lohnt die Gehorſamen, ſtraft die Ungehorſamen“ 52, „giebt 
dem Menſchen das tägliche Brot“ 58, „erhört die Gebete der Menſchen“ 54; 
„ſein Name muß angebetet werden“ 5°; „er vergiebt die Sünden“ 56, 

So rein und vollkommen erſcheint in den Denkmälern und Dokumen⸗ 
ten die monotheiſtiſche Lehre von dem höchſten Weſen. Wir ſind aber 
geradezu erſtaunt über die Richtigkeit und Tiefe der altägyptiſchen An⸗ 
ſchauungen von Gott, wenn wir finden, daß ſogar das Myſterium, daß 
Gott nicht geſchaffen ijt, ſondern daß „er, der Schöpfer aller Dinge“, 
ſelbſt von Ewigkeit her „durch ſich ſelbſt beſteht als Gott von Gott“, 
jenem Volke bereits bekannt war 7, und mit Recht bemerkt De Rougé, 
daß ſich in dieſer Grundlehre ihrer Religion die große theologiſche Be: 
gabung der alten Agypter zeige. 

Wir können es uns nicht verſagen, einige der ſchönen Stellen aus den 
citierten Dokumenten, die ſich auf Gott beziehen, hier wiederzugeben: 

In einem Turiner Papyrus heißt es: „O Gott, Baumeiſter der Welt, 
Du Haft keinen Vater, Du biſt aus Dir ſelbſt und Du haft keine Mutter... 
Du erhältſt die Dinge, die Du erſchaffen, Du ſelbſt aber bewegſt Dich 
durch eigene Kraft . . . Himmel und Erde gehorchen den Geſetzen, die Du 
ihnen gegeben haſt . . . O laſſet uns den Gott loben, der das Firmament 
aufgerichtet hat... der alle Länder und Gegenden und das große Meer 
erſchaffen hat durch jeinen Namen: „Laſſe-die-Erde⸗ ein!“ ... In einem 
Hymnus des Bulager Muſeums wird der höchſte Gott angeredet als: 
„Herr der Weisheit, deſſen Vorſchriften weiſe find... Herr der Barm— 
herzigkeit, deſſen Liebe ohne Ende ijt... Herr des Lebens, der Geſundheit 
und der Kraft... Du Einer, Einziger! ... der Nahrung giebt dem 
Vogel, der in den Lüften fliegt ... der alles erhält. Heil Dir ob aller 
dieſer Wohlthaten ... allein wachend, wenn die Menſchen ſchlafen, um 
das Beſte Deiner Geſchöpfe auszuſuchen . .. Anbetung Dir, weil Du uns 
erſchaffen haft! Gruß Dir von jedem Lande... Schöpfer der Dinge... 
wir beten Deinen Geiſt an... Du einzig Einer ohnegleichen — allei⸗ 
niger König.“ In einem Papyrus des Britiſchen Muſeums findet ſich 
folgende Anrufung der Gottheit: „Es iſt keine Hilfe, wenn nicht bei Dir. 
Erhöre mein Flehen, gieb Freude meinem Herzen ... erhöre meine Gelübde, 
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meine demütigen Bitten, die ich jeden Tag zu Dir emporſende ... und 
wirf mir nicht vor meine vielen Sünden!“ 

Zu den Grundſätzen des Ptah-hotep (Zeit der V. Dynaſtie) gehören 
folgende: „Wenn jemand ſich ſtolz erhebt, ſo wird Gott, der ſeine Stärke 
ausmacht, ihn demütigen.“ „Wenn du weiſe biſt, ſo erziehe deinen Sohn 
ſo, daß er Gott liebe.“ „Der großmütige Menſch wird von Gott ge— 
achtet.“ „Gott,“ heißt es in einem Petersburger Papyrus, „Gott kennt 
den Böſen und züchtigt ihn bis aufs Blut.“ Endlich wird in den Grund— 
ſätzen des Ani eingeſchärft: „Wenn du dein Opfer Gott darbringſt, ſo 
hüte dich vor dem, was er verabſcheut.“ „Sei bedacht, daß deine Mutter 
nie Urſache habe, über dich zu klagen, auf daß ſie nicht ihre Hände zu 
Gott erhebe und er auf ihr Gebet achte!“ 58 

Doch genug — wir fragen: wie kann man angeſichts ſolcher Stellen 
nur zweifeln, daß die alten Agypter an einen einzigen, perſönlichen, ewigen 
Gott, Schöpfer und Erhalter der Welt, Regierer und gütigen Vater der 
Menſchen geglaubt haben?! Es kann nur auf einer Nichtbeachtung dieſer 
und zahlreicher ähnlicher Terte beruhen, wenn z. B. Ménard meint, man 
habe die Bedeutung gewiſſer Texte zu gunſten der monotheiftiichen Auf— 
faſſung übertrieben (exagerée) ““. 

Es würde ſich nur noch fragen, ob nicht dieſe monotheiſtiſchen Lehren 
das Reſultat ſpäterer Jahrhunderte ſeien. Wiederholt iſt dieſe Frage be- 
jaht worden. Aber mit Unrecht. Die meiſten der eitierten Texte ſind ſehr 
alt. Der wie kein anderer kompetente De Rougé antwortet auf jene 
Frage: „Sicherlich nicht; denn ſie beſtanden zwei Jahrtauſende vor der 
chriſtlichen Ara; der Polytheismus dagegen entwickelte ſich und ſchreitet 
weiter und weiter bis zur Zeit der Ptolemäer.“ Und ſelbſt der in ſeinen 
Reſultaten von De Rougé abweichende Le Page-Renouf, ebenfalls ein 
gründlicher Kenner der altägyptiſchen Dokumente, giebt doch gu, daß 
„es unantaſtbar wahr bleibe, daß gerade dieſe erhabeneren Teile der ägyp- 
tiſchen Religion keine verhältnismäßig ſpäteren Reſultate eines Entwick⸗ 
lungsprozeſſes und daß ſie nicht aus gröberen Anſchauungen hervorgegangen 
ſind“; im Gegenteil ſei es erwieſen, „daß dieſe edleren Teile gerade die 
älteſten find’. 

Aber, wenn dem ſo iſt, dann erhebt ſich mit Recht die Frage: wie 
iſt es denn möglich, daß in derſelben Zeit und oft in denſelben Texten, 
in denen dieſe monotheiſtiſche, reine Lehre vertreten wird, auch ſchon mehrere 
Götter genannt werden? Denn „in der ganzen ägyptiſchen Litteratur findet 
ſich keine Thatſache, die feſter ſtände als die, daß dieſelben Menſchen, die 
an der Lehre von Einem Gotte hängen, von einer Mehrzahl von Göttern 
reden, und die andere, daß es niemanden einfiel, darin einen Widerſpruch 
zu finden“. f 

Am einfachſten wäre dieſe Frage damit gelöſt — und oft genug hat 
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man ſich ſo begnügt —, daß man einfach annimmt, der urſprüngliche 
Monotheismus ſei allmählich verdunkelt worden und ſpäter in Polytheismus 
übergegangen. Aber dieſe Erklärung erſcheint dem thatſächlichen Umſtande 


Fig. 9. Gott Ptah. 
(Bronze des Louvre. Wirkliche Größe.) 


gegenüber ungenügend, daß jene Mehr— 
heit, ja Vielheit von Göttern ſich ſchon 
in den älteſten Zeiten erwähnt findet. 
Wir kennen den Kultus des Gottes Ra 
in dem alten Annu oder An (dem On 
der Heiligen Schrift und dem Heliopolis 
der Griechen), und dies iſt vielleicht die 
älteſte Gottesverehrung in Agypten. Wir 
wiſſen aber auch, daß in Memphis, der 
älteſten Reſidenzſtadt der Pharaonen, der 
Kult des Gottes Ptah (Fig. 9) blühte. 
In Theben verehrte man den Ammon als 
höchſten Gott, in Abydos den Oſiris. 
Die Oſirislegende iſt ſo alt, wie die 
ägyptiſche Civiliſation. Andere ebenfalls 
in der älteſten Zeit bereits auftretende 
Götternamen ſind die des Horus, des 
Set, des Thot, des Atmu (Tum ad 
Tint), des Mentu, der Iſis, der Nut 
und andere. Die Einſicht in nur einige 
der alten Inſchriften und Papyrus ge— 
nügt, um ſich von dem Vorkommen dieſer 
Götternamen und Kulte bereits in älte— 
ſter Zeit zu überzeugen. Wie erklärt 
ſich dieſer Umſtand, da die monothei- 
ſtiſche Lehre der alten Agypter doch nach 
dem oben Angeführten keinem Zweifel 
unterliegen kann? 

Schon Lepſius machte darauf auf⸗ 
merkſam, daß die drei ägyptiſchen 
Götterordnungen, die Herodot anführt, 
ſehr bedeutend vereinfacht erſcheinen, wenn 
man die ägyptiſchen Urkunden ſelbſt durch⸗ 
forſcht. In der That ſind der Ra von 


On, der Ptah von Memphis und der 


Ammon von Theben nicht verſchiedene Götter, ſondern nur verſchiedene Be⸗ 


— — 


zeichnungen desſelben hochſten göttlichen Weſens. Einen unwiderleglichen 
Beweis dafür liefert der Papyrus Anaſtaftz in- dem es heißt: „Drei waren 


im Anfange aller Götter: Ammon, Ra und Ptah... als Verborgener 
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iſt Gott Ammon, als Ewigkeit und Unendlichkeit Ptah und als Städte— 
Errichter iſt er Ra.“ 1 Allen dreien werden daher auch die gleichen, nur 
dem höchſten göttlichen We— 
ſen eignenden Thätigkeiten 
und Eigenſchaften beigelegt. 
So heißt es vom Ptah, daß 
er ſei „das Urweſen, die 
unerzeugte, ewig zeugende 
Kraft“, und ſein Name 
ſelbſt bedeutet „Bildner, For⸗ 
mer“ 62; aber auch vom Ra 
heißt es, daß er „Schöpfer 
der Menſchen und Tiere 
iſt“ 63. Und auch von Ammon 
(Fig. 10) wird gelehrt, daß 
er „ein einziger Gott“ ijt ““, 
und fein Name ſelbſt be⸗ 
zeichnet ihn als das „ver 
borgene Weſen“ 6°; er wird 
geradezu mit Ra identifiziert 
als Ammon-Ra und als fol 
cher „Schöpfer deſſen, was 
ijt”, genanntés. So muß man 
alſo von dieſen Ptah und 
Ammon als beſondere Götter 
fallen laſſen; es bleibt nur 
Ra. — Es giebt aber noch 
einen andern ſehr wichtigen 
und ſehr alten Kultus in 
Agypten, nämlich den des 
Oſiris, der in This und 
Abydos blühte; ja, dieſer 
Kult des Oſiris iſt wohl 
älter als die übrigen Lokal⸗ 
kulte 7. Aber auch dieſer 
Oſiris iſt nicht eine von Ra 
getrennte Gottheit. Sein 
hieroglyphiſcher Name Uon- 
no- fre- ma-ven bedeutet 
ebenfalls „geheimnisvoller 
Gott“ es. Die Denkmäler beſtätigen, daß Oſiris noch bis in die ſpäte 
Zeit als Ra aufgefaßt und mit ihm identifiziert wird 9%. So jagt noch 
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Jamblich, daß der „weltbildende Geiſt“ auch den Namen Oſiris führe 70, 
und unzähligemale wird in den älteren Inſchriften und Papyrus der 
Gott Oſiris Ra genannt und mit denſelben Prädikaten wie Ra belegt, 
als: „Herr der Ewigkeit,“ „König der Götter,“ Schöpfer der Welt“ 74, 

Dabei iſt wohl zu bemerken, daß an dieſen Oſiris-Kultus von This 
und Abydos jeder innere Fortſchritt der religiöſen Erkenntnis der Agypter 
anknüpfte 7; ja, der von den Ptolemäern eingeführte neue alexandriniſche 
Gott, der Sarapis, d. i. Oſiris⸗Apis, hieß, iſt völlig gleich mit dem alten 
memphitiſchen Gott, der unter dem Bilde des Stieres verehrt wurde; und 
der ijt Ptah, daher wurde auch der große Ptah-Tempel von Memphis 
Sarapeion genannt. Daß aber dieſer Sarapis auch mit Ra eins war, 
wiſſen wir ebenfalls . Im Grunde handelt es ſich alſo nur um die 
Verehrung des Ra. 

Wir müſſen hier einen Augenblick innehalten, um die ſchon erwähnte, 
neueſtens von bedeutenden Gelehrten, wie Maspero und Lenormant, ver- 
tretene Auffaſſung der ägyptiſchen Theologie zu erörtern. Maspero hebt 
hervor, daß man eigentlich nicht von einer ägyptiſchen Theologie ſchlechtweg 
reden dürfe, denn dieſelbe habe zu verſchiedenen Zeiten eine verſchiedene 
Geſtalt gehabt. Das iſt ganz richtig — und darum führten auch wir nur 
Zeugniſſe der älteſten Zeiten an, um gerade die älteſte ägyptiſche Theologie 
kennen zu lernen. Aber auch in dieſer älteſten Zeit, meint Maspero weiter, 
könne man nicht kurzweg von einer ägyptiſchen theologiſchen Lehre reden, 
denn es habe verſchiedene theologiſche Schulen gegeben: eine zu On-Heliopolis, 
eine zu Memphis und die letzte zu Theben. Über den Ammon von Theben 
ſeien wir durch Dokumente thebaniſcher Prieſter u. ſ. w. unterrichtet, die 
Dokumente von Memphis aber und On ſeien zu Grunde gegangen, und 
über den Ra von On und den Ptah von Memphis erführen wir nur 
durch thebaniſche Prieſter. Die ſcheinbar polytheiſtiſche, in Wahrheit aber 
monotheiſtiſche Lehre jet eben doch die in der alten Zeit Agyptens ſpäteſte, 
die von Theben. Ob dieſe Lehre auch die von On und Memphis geweſen, 
ſei fraglich. Maspero wie Lenormant entſcheiden ſich dann für die An⸗ 
ſicht, daß urſprünglich der Polytheismus am Nile geherrſcht habe und der- 
jelbe erſt zur thebaniſchen Zeit zum Monotheismus ſpekulativ geſtaltet 
worden ſei. 

Wir haben hierauf zu erwidern, daß, wenn auch die meiſten, ſo doch 
nicht alle urkundlichen Texte thebaniſchen Urſprungs ſind. So ſtammen 
z. B. die oben erwähnten Lehren des Ptah-hotep aus der frühen Zeit der 
V. Dynaſtie, auch das Totenbuch gehört in ſeinen erſten Partieen der 
älteſten Zeit an. Der oben wiederholt angezogene Papyrus Anaſtaſi 
ferner ijt z. B. aus den Händen eines Prieſters von On hervorgegangen“. 

Maspero ſelbſt muß zugeben, daß auch ſchon in Dokumenten der 
II. und IV. Dynaſtie des „einen und einzigen Gottes“ Erwähnung. 
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geſchieht 3. Er erklärt ſich dieſen Umſtand aus dem „dem ägyptiſchen Geiſte 
gleichſam eingeborenen monotheiſtiſchen Zuge“. 

Aber wozu dieſe geſchrobene Erklärung? Uns ſcheint, die angeführten 
Stellen ſprechen zu deutlich für die urſprünglich monotheiſtiſche Lehre der 
Agypter: den einen, einzigen Gott bezeichnete man eben in On als Ra, 
in Memphis als Ptah und in Theben als Ammon. Deshalb heißt auch 
ſchon in alten Texten der hoͤchſte Gott „Namenreicher“ 7%, und daher voll- 
zog ſich auch ſo naturgemäß als leicht die Identifizierung der verſchiedenen 
Namen. Wir wiederholen: im Grunde war alſo nur Ein Gott, und der 
hieß im älteſten Kultus Ra. Ra iſt die höchſte Potenz, da te Weſen. 
Er iſt der einzige in der Reihe der Götter, der in der Mythologie kein 
weibliches Weſen neben ſich hat. Ra — und nur er — erſcheint als das 
beſtändige Urbild der Könige, die ihre höchſte Gewalt auf Erden von 
jeher nur von der höchſten Gottheit herleiteten 7. Alle die anderen Götter 
treten nur dadurch in ausſchließlichen Kult, daß ſie mit Ra identifiziert 
werden: ſo entſtehen, wie wir bereits zeigten, Oſiris-Ra und Ammon-Ra, 
fo treten in der Mythologie ein Num-Ra, Horus-Ra, Chonju-Ita, ein 
Mentu⸗ und Atmu⸗Ra u. a. auf. 

Was aber Ra bedeutet, iſt zweifellos: der Name bezeichnet die Sonne. 
Dieſer Sonnenkult nun iſt der früheſte Kern und das allgemeine Princip 
des ägyptiſchen Götterglaubens, welches, wie Lepſius bemerkt?, vor allen 
anderen ägyptiſchen Gottheiten vorhanden war und nie bis in die ſpäteſten 
Zeiten aufhörte, als die äußerliche Spitze des geſamten Wenke 
angeſehen zu werden. 

Es iſt hier aber notwendig, ausdrücklich darauf hinzuweiſen, daß nicht 
die Sonne ſelbſt als Gottheit galt, ſondern nur Symbol l des höchſten 
Gottes mar. In Karnaf wird von d der Gottheit geſagt, daß fie „ähnlich 
jet der Sonne“ 7°, In Philä jagt eine Inſchrift, daß der Gott Ptah 
„das Ei der Sonne geſchaffen habe“ . Heißt es doch auch ausdrücklich 
vom höchſten Gotte, daß er ein „verborgenes Weſen ſei, von dem man 
kein Abbild kenne“ 1. Ganz dieſelben Vollkommenheiten, Eigenſchaften und 
Thätigkeiten, die dem Ra beigelegt werden, erwähnen die älteren Texte auch 
ſehr häufig von der höchſten Gottheit, ohne fie mit jenem Namen zu be- 
legen d. 

Alſo — das ſcheint uns als urkundlich bewieſen und ſicher, daß die 
alten Agypter an einen einzigen, uranfänglichen Gott, der „geſtalt⸗“ und 
„namenlos“ iſt, glaubten und d ſich als Symbol des l desſelben ſchon in älteſter 
5 ein Sinnbild, das um ſo paſſender und ſinn⸗ 
voller war, als das Nilland, wie kein anderes Land der Welt, in ſeinem 
Glücke und Unglücke, feinem Wohl und Wehe von dem großen Tages— 
geſtirne abhängig iſt. 

Iſt dem aber ſo, dann fragen wir weiter, wie kam man denn zu 
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der Aufſtellung mehrerer, ja zahlreicher Götter und Kulte? Darauf giebt 
die Geſchichte die Antwort, daß der ägyptiſche Gottesdienſt lokalen Charakter 
hatte: jeder Ort verehrte, wie wir bereits an mehreren Beiſpielen ſahen, 
den höchſten Gott unter einem andern Namen; das ſind die Lokalgottheiten. 
Der Ptah von Memphis, der Oſiris von Abydos, der Ra von On, der 
Ammon von Theben u. ſ. w. ſind verſchiedene Namen des Einen Gottes 
der aber je nach den Orten einen beſondern, eigenartigen Kultus erhiel 
In dieſem Umſtande aber lag die Gefahr nahe, daß der urſprüngli 
monotheiſtiſche Glaube in wee überging, und dieſer Gefahr ſind 
wie die Geſchichte lehrt, 
die Agypter auch that⸗ 
ſächlich unterlegen. In⸗ 
folgedeſſen erſcheinen 
denn verſchiedene Got⸗ 
tesnamen als Bezeich- 
nungen verſchiedener, 
ſelbſtändiger Götter, 
die dann teilweiſe wie- 
der durch Mythen oder 
Sagen zu einander in 
Relation treten. Eine 
der älteſten dieſer My⸗ 
then iſt die Oſiris⸗ 
ſage. Wir kennen die- 
ſelbe freilich nur aus 
dem Berichte des Plu- 
tard 's, aber ohne 
Zweifel enthält ſie 
mehrere alte, echt ägyp⸗ 
tiſche Legenden. Gee 
Fig. 11. Die Triade: Oſtris — Horus — His, wiſſe urſprünglich rei⸗ 
ne und richtige Vor⸗ 
ſtellungen wurden ſpäter verändert, gefälſcht. Das Streben, die verjchiede- 
nen Götter als voneinander abhängig in ihrem Entſtehen darzuſtellen, hat 
dazu geführt, einzelnen . eine weibliche Gottheit an die Seite 
zu geben, und indem man dänn Jo 5 ferpaare einen einen Gott als Sahn 
zufügte, entſtand eine Triade, wie die des Osiris — der Iſis — und des 
Horus (Fig. 11) in der der Oſirisſage. Ein intereſſantes Beiſpiel, wie ſich 
im Laufe der Zeit auch durch äußere Einflüſſe eine Verdunkelung und Ver⸗ 
derbnis urſprünglich reiner und richtiger theologiſcher Begriffe und Vor⸗ 
ſtellungen bilden konnte, bietet uns der Typhon in der Oſirislegende. 
Dieſer Typhon iſt identiſch mit dem ſemitiſchen Gotte Set und mit Nubti 
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und erſcheint in jener Legende als Repräſentant des böſen Princips. Set⸗ 
Nubti aber iſt in der ältern Zeit nichts weniger als Bezeichnung des 
böſen Prineips, ſondern Name für den höchſten Gott ſelbſt, „den Bildner 
und Herrn des Alls“ 88. Woher kam dieſe Wandlung? Darauf giebt 
uns Lepſius die Antwort, daß Set, der Lokalgott von Ombos, als Gott 
des Auslandes angeſehen wurde; ſo gab es einen gelben Set für die 
nordiſchen Ausländer und einen ſchwarzen Set für die Neger. Da aber 
dieſe Fremden allmählich den Agyptern feindlich wurden, ſo erſcheint Set 
immer deutlicher als böſer Gott; in einem Leydener Papyrus wird er 
bezeichnet als Gott, der im Leeren iſt, „ſchrecklich und unſichtbar, der all⸗ 
mächtige Zerſtörer und Veröder, der alles erſchüttert“ s. 

Wann dieſe Umwandlung der urſprünglich monotheiſtiſchen Religion 
in die polytheiſtiſche den g. Tee II f. pp ige De Rouge 
ſpricht von einer ſpätern Zeit. endüf läßt, hauptſächlich auf ſprach⸗ 
wiſſenſchaftliche Studien geſtützt, die Religion der Agypter gleich der der 
indogermaniſchen Völker vom Beginne der hiſtoriſchen Zeit an pantheiſtiſchen 
Charakter tragen. „Agyptens Götter,“ ſagt er, „waren gleich denen 
Indiens, Griechenlands und Deutſchlands Kräfte der Natur.“ s Wir 
müſſen aber wiederholt betonen, daß, wenn das ſpäter auch der Fall ge— 
weſen ſein mag, in früherer Zeit es ſich nicht ſo verhielt, wie uns 
oben die Quellen lehrten. Denn zu einem pantheiſtiſchen Gotte, zu den 
Kräften der Natur, mit Einem Worte: zu der Natur als Gott kann man 
nicht „beten“, von ihr kann man keine „Erhörung erwarten“, von der 
Natur als Gott kann man nicht überzeugt ſein, daß ſie „die Guten be— 
lohnt und die Böſen beſtraft“ und „die Sünden verzeiht“ — das alles 
thaten aber, wie wir ſahen, die alten Agypter, und ſo dachten ſie ſich Gott 
als perſönlichen, vernünftigen, vollkommenen und gütigen Gott. 

Ein anderer Umſtand, der in der bezeichneten theologiſchen Entwick⸗ 
lung eine verhängnisvolle Rolle geſpielt hat, iſt der, daß die Gotthei 
richtiger die göttlichen Manifeſtationen ihre Symbole hatten. Solche Sym⸗ 
bolik entſpricht dem allgemeinen Bedürfniſſe des Menſchengeiſtes, ſich über⸗ 
natürliche Begriffe und Ideeen durch Zuhilfenahme ſinnlicher Dinge und 
Vorſtellungen näherzurücken. Auch wir ſind gewohnt, Gott Vater unter 
dem Bilde eines alten Mannes, Gott Sohn unter dem eines Lammes, und 
die dritte göttliche Perſon in der Geſtalt einer Taube darzuſtellen. Für 
die Nilthalbewohner aber lag kein Symbol für das höchſte Weſen und 
deſſen wohlthätige Allmacht näher als das der Sonne, die, wie geſagt, 
im Nilthale mehr als anderswo ihre Wohlthaten ſpendet. Und ſo iſt die 
Sonne das ältefte Symbol der Agypter für die Gottheit. Nur zu bald 
kam man aber dazu, die Sonne ſelbſt als Gott Ra zu betrachten und zu 
bezeichnen; ja, wir leſen in den Inſchriften von Teilungen, von der unter— 
gehenden Sonne als Gott Tum (Atma oder Tmu), und von der auf⸗ 
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gehenden Sonne als Gott Mentu u. ſ. w. Freilich werden dieſe anfangs 
noch mit Ra identifiziert 97, erſcheinen aber dann auch als befonderé 
Götter. 

Andere Symbole für göttliche Manifeſtationen find aus dem Tier- 
reiche genommen: ſo der Stier (Apis, Fig. 12) als Attribut des Gottes 
Ptah in Memphis, Symbol der Macht; der 
Skarabäus⸗Käfer als Symbol der Unendlichkeit, 
der Ibis⸗Vogel u. a. Ganz entſchieden beſtand 
in der ältern Zeit kein Tierdienſt im Sinne von 
Tieranbetung; erſt in der Periode des Verfalls 
der ägyptiſchen Geſchichte bildet ſich dieſe auf 
Grund der Symbole aus; zur Zeit der Ptole— 
mäer aber beſteht dieſer Tierkultus zu Memphis 
und anderswo in vollem Umfange s. Der 
Triumph des Symbols über den Gedanken ijt 
am deutlichſten in der Entwicklung des Apis⸗ 


kultus ſichtbar. So waren Lokalkultus und Symbolik Anlaß zum Ver⸗ 
falle der altäguptiſchen, rei notheiſtiſchen Religion, zur Entſtehung 

Sicherlich führt durch das Labyrinth ſcheinbar unvereinbarer Textes 
ſtellen der altägyptiſchen Theologie wie ein Ariadnefaden nur die Anſicht 
hindurch, die wir im bisherigen ausführten, daß nämlich jene Religion vom 
Monotheismus ausgehend allmählich zu Vielgötterei und Tierdienſt herabſank. 

Es wäre nun aber doch befremdend, wenn wir nicht in der ägyp— 
tiſchen Geſchichte Spuren eines Kampfes begegneten, der zu gunſten der 
monotheiſtiſchen alten Ideeen unternommen worden wäre. In der That 
ſtoßen wir auf heftige Reaktionen gegen dieſen immer mehr um ſich greifenden 
polytheiſtiſchen Kult der Lokalgottheiten. Einer ſolchen Reaktion begegnen 
wir zuerſt um das Jahr 2000 v. Chr. Der Hykſos⸗Pharao Apopi, der 
zu Avaris im Delta reſidierte, richtete an den in den Süden des Landes 
vertriebenen einheimiſchen Pharao Ra-Sekenen die Aufforderung, „den 
Dienſt der vielen Götter einzuſtellen und nur den Gott Ammon-Ra zu ver⸗ 
ehren“ 9. Es ſcheint aber, daß die Vielgötterei bereits tief in das Volks⸗ 
leben eingedrungen war, denn Pharao Ra-Sekenen antwortete ihm darauf, 
„daß er eine ſolche Zuſage nicht machen könne“. Der zweite Verſuch dieſer 
Art wurde über ein halbes Jahrtauſend ſpäter, gegen Ende der XVIII. Dy⸗ 
naſtie, durch den Pharao Amenhotep IV. gemacht, der ſich mit großem Eifer 
gegen den Kultus der Lokalgottheiten wandte °%, Dieſer Pharao war vor 
ſeiner Thronbeſteigung Prieſter des Ra geweſen 51. In allen während ſeiner 
Regierung ausgeführten Inſchriften findet ſich kein Gott genannt, außer Ra; 
er errichtete dieſem ſeinem „einzigen Gotte“ einen Tempel zu Tell-el-Amarna. 
Hier ließ er das ſchöne Gebet an den Gott Ra, den er unter dem Bilde einer 
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Sonnenſcheibe darſtellen ließ, einmeißeln. „Die Sterblichen geben Ehre 
dem, der fie erſchaffen, und beten an vor dem, der fie gebildet... Du, o Gott! 
der in Wahrheit der lebendige ijt... Du biſt es, der ſchafft, was niemals 
war, der bildet alles, was im All iſt; auch wir wurden durch das Wort 
Deines Mundes ins Daſein gerufen . . . Es ijt kein anderer Gott außer Dir! 
Gewähre Deinem Sohne, der Dich liebt, Leben in Wahrheit ... daß er 
vereint mit Dir in Ewigkeit leben möge!“ 2 Unter allen Umſtänden 
haben wir es hier mit einer Reaktion gegen den Kult der Lokalgottheiten 
zu thun, denn die Namen „ſämtlicher Götter“ ließ Amenophis aus 
den Skulpturen ausmerzen. Auch dieſer Verſuch mißlang. 

Wie weit man übrigens im Laufe der Zeit in der Verſinnlichung des 
Gottesbegriffs und deſſen Zerſetzung ging, zeigt u. a. der Umſtand, daß 
im Tempel von Luxor ſich eine Darſtellung von vier Göttern für die den 
Agyptern geläufigen vier Sinne: Geſchmack, Gefühl, Gehör und Geſicht, vor- 
fand 58. Es ijt daher auch nicht richtig, wenn Maspero meint: die meit- 
gehendſte Teilung (der göttlichen Manifeſtationen in oben angegebener 
Weiſe) habe bei den Agyptern den Begriff der Einheit Gottes nicht zer— 
ſtört 96. Beim Volke war dieſe Zerſtörung ganz entſchieden vorhanden 
und gelangte der Polytheismus immer mehr zur Geltung. Und ebenſo 
unbegründet iſt es, wenn derſelbe Maspero dem hl. Clemens von Alexandrien 
den Vorwurf macht %, daß er, obwohl er die heiligen Tiere der Agypter 
mit Spott behandle, doch darin irre, anzunehmen, daß ſie dieſelben als 
Götter verehrten. Clemens hatte den Volksglauben im Sinne, und den 
kannte er aus eigener Kenntnisnahme in ſeiner unmittelbaren Umgebung 
und irrte ſich nicht. 

Eine andere Frage iſt allerdings die, ob auch die Eingeweihten, die 
Prieſter, in Polytheismus und Tierdienſt verfallen ſind, wie das Volk. 
Dieſe Frage führt uns auf die ſogenannte eſoteriſche oder Geheimlehre der 
Prieſter und Gelehrten. Die Exiſtenz einer ſolchen wurde in alter und 
neuer Zeit von den einen behauptet, von andern geleugnet. Unter den, 
neueren nimmt z. B. Lenormant entſchieden eine ſolche Geheimlehre an, 
während auf der andern Seite Le Page-Renouf von ihr als von einer 
„Hypotheſe“ redet, „für die noch kein Beweis beigebracht fei”. Letztern 
aber zu führen, ſcheint uns wohl möglich. Schon Plutarch berichtet, daß 
„nur wenigen aus der Menge der Agypter die Geheimniſſe bekannt ge— 
worden ſeien, die zu verbergen man ſo ſehr befliſſen war“, und „daß die 
Eingeweihten es für eine Verletzung einer Gewiſſenspflicht erachteten, z. B. 
der höchſten Gottheit Erwähnung zu thun“ 96. Der durch perſönlichen Ver⸗ 
kehr mit ägyptiſchen Prieſtern wohl bekannte Herodot iſt bei aller ſeiner 
ſonſtigen Redſeligkeit doch bezüglich der theologiſchen Lehre derſelben ſehr 
ſchweigſam und ſagt ausdrücklich, daß er z. B. bezüglich der ihm mit⸗ 
geteilten Geheimniſſe der Iſis durch eidlich bekräftigte Gelöbniſſe zum 
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Schweigen verpflichtet ſei ?“. Jamblich endlich berichtet, daß es zu den 
Bedrohungen der Theurgen gegen die niederen Gottheiten gehört habe, das 
Unausſprechbare, Verborgene Nichteingeweihten zeigen und die Geheimniſſe 
der Iſis offenbaren zu wollen . Die Geheimthuerei war ja bei den 
Agyptern ſogar auf profanem Gebiete im Gebrauch. So erzählt uns 
Strabo, daß ſie ihre Jahresberechnung den Griechen verheimlichten, und 
fügt die Bemerkung hinzu, daß die ägyptiſchen Prieſter „ſehr geheimnisvoll 
und wenig mitteilſam“ ſeien 9D. Angeſichts folder Zeugniſſe können wir 
an einer religtdjen Geheimlehre der ägyptiſchen Prieſter nicht zweifeln. 
Fragen wir nun, was enthielt dieſelbe z. B. betreffs der Gottheit, ſo 
iſt daran zu erinnern, daß dieſe Lehren in den ſogenannten hermetiſchen 
Büchern niedergelegt waren 10%, Dieſe find nun freilich verloren; aber 
Jamblich nahm auf dieſe Schriften Bezug, da er die Frage nach der erſten 
Urſache aller Dinge in ſeiner Schrift „De mysteriis“ beantwortete. Er 
ſagt uns nun, „daß die Prieſter ſtets von den älteſten Zeiten an daran 
feſtgehalten hätten und noch lehrten, daß ein einziger Gott ſei, der ſich 
in drei Phaſen als Ammon, Ptah und Oſiris offenbart habe“ 101. Aber 
— iſt dies nicht vielleicht eine Lehre ſpäterer Spekulation, da ja Jamblich 
erſt in römiſcher Zeit ſchrieb? Lehrten ſo auch wirklich bereits die Prieſter 
alter Zeit? Eine bejahende Antwort auf dieſe Frage iſt eigentlich bereits 
in den oben eitierten Texten gegeben, die doch auch größtenteils von ägyp⸗ 
tiſchen Prieſtern alter Zeit herrühren. Wir ſind aber auch in der Lage, 
Jamblichs Ausführungen ganz genau kontrollieren zu können. Wir beſitzen 
nämlich noch in dem bereits erwähnten Papyrus Anaſtaſi I. der Leydener 
Bibliothek das Notizbuch eines Prieſters des Ra von On aus der Zeit des 
großen Ramſes, alſo aus dem 13. Jahrhundert v. Chr. 102 Dieſer Prieſter, 
mit Namen Anhur, legt in einem Pſalme auf Ammon-⸗Ra ſeine, alſo auch 
der ägyptiſchen Prieſter, Anſchauungen über die Gottheit nieder, und daraus 
erfahren wir, daß jene in alter Zeit ebenfalls an einen einzigen Gott glaubten, 
„der ſich in drei Phaſen, bei Anhur Ammon, Ra und Ptah genannt, offenbare 1°, 

Der Volksglaube freilich geriet je ſpäter, deſto tiefer in Verfall. Viel⸗ 
götterer, Tierdienſt un erglaube kämen immer mehr zur Herrſchaft 
und erſtickten den Monotheismus. Man glaubte an Wunderthaten des 
Gottesbildes im Chonſu-Tempel von Theben, das Krankheiten heilen ſollte *; 
die bekannte Oſirislegende wurde in phantaſtiſcher Weiſe bis zum wider⸗ 
lichen Phallusdienſte ausgebildet; man trieb abergläubiſche Praktiken bis 
zu dem Wahnſinn, „alte Leute wieder jung machen zu wollen“ 1%, das 
Amuletten-, Beſchwörungs- und Zauberweſen nahm im Volke jo ſehr über— 
hand, daß um 270 v. Chr. Porphyrius ausruft: „Welch ein Maß von 
Thorheit ſetzt es nicht bei dem Menſchen voraus, wenn er mit etwas 
droht, das er nicht verſteht (Zauberformeln und Beſchwörungen), noch im 
ſtande iſt, auszuführen, und wie tief ſtellt das nicht die Weſen, die man, 
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wie einfältige Kinder, durch dieſe eitlen Erdichtungen und Popanze zu 
ſchrecken glaubt!“ 106 
In der That, die Volksreligion war verfallen, ihre Tage waren 
gezählt. Aber ſelbſt in dieſen Zeiten tiefſten Verfalles derſelben liefert 
uns die erhaltene Grabſchrift eines Prieſters den Beweis, daß ſich bei 
. — 
f e reineren theologiſchen Vor en erhalten hatten. „O 
Du Herr der Götter, Chnum,“ heißt es in der Grabſchrift de ehu, 
aus der Zeit der XXX. Dynaſtie, um 350 v. Chr. 107, „Du Gott, deſſen 
rechtes Auge die Sonne, deſſen linkes der Mond .. . nun ijt Dein Sohn ein⸗ 
gegangen ins Himmelreich, um zu ſchauen, was droben ijt: den Gott ... 
Ich war Dein Knecht, der nach Deinem Willen that .. . nicht habe ich 
ermangelt, von Deinem Geiſte tagtäglich den Menſchenkindern mitzuteilen ... 
Du haſt mir das mit Gutem vergolten hunderttauſendfach ... Da ich 
Dein Gebot nicht übertrat, wurde kein Haar auf meinem Haupte gekrümmt. 
Und wie der Anfang war, nur von der einen Stelle Deiner Ratſchlüſſe 
aus, ſo auch das Ende, denn Du gabſt mir eine lange Lebensdauer in 
Herzensruhe ... O alle ihr Prieſter, lobet und preiſet Gott, jo wird 
euch das beſte Los zu teil werden!“ — 
Was nun den Urſprung der monotheiſtiſchen Lehre von Gott bei den 
alten Agyptern betrifft, ſo ſtehen wir nicht an, ſie als den bedeutendſten 
er Uroffenbarung Gottes an die Menſchheit ins Nil⸗ 
thal hinübergerettet hatten, zu bezeichnen. Renouf ijt gleich Max Müller 
der Anſicht, daß die Annahme eines unendlichen, höchſten Weſens ein Akt 
der Erkenntnis fei, dem man ebenſowenig, wie den Sinneseindrücken, wider— 
ſtehen könne. Mag ſein — aber jedenfalls bringt ein Volk, auf ſich allein 
angewieſen, dieſe Vorſtellung nicht ſo rein und edel zu ſtande, wie das 
bei den Agyptern der Fall war; das zeigt ein Vergleich der letzteren mit 
dem doch geiſtig ſo hochſtehenden Volke der Griechen. In der Lehre ferner 
von der Einen Gottheit, die ſich in drei Phaſen manifeſtiert, finden manche 
eine Andeutung der Trinität Gottes. Jedenfalls ſind die Triaden in der 
ägyptiſchen Mythenbildung und im Kultus auffallend. Die mythologiſche 
Bildung vollzog ſich, wie Maspero bemerkt 1S, indem man von Trinitäten 
zu Trinitäten fortſchritt. Dagegen behauptet allerdings Renouf, daß die 
Agypter keinen beſondern Wert auf die Zahl „drei“ gelegt, und nennt es 
einen Fehlgriff, allenthalben Triaden zu entdecken 19. Renouf ſelbſt aber 
muß zugeben, daß ſchon in der früheſten Zeit ſolche Triaden uns entgegen— 
treten: ſo in Theben die Triade: Ammon, Nut und Chonſu; in Abydos: 
Oſiris, Iſis und Horus. Er hätte beifügen können, daß die Göttertriade 
von Ombos: Sebak, Hathor, Chonſu-Hor — und die von Esneh: Num⸗ 
Ra, Neb, Un-Hapachrat hieß. Wir bemerkten ferner oben, daß die Gott⸗ 
heit im Pſalme des Prieſters Anhur von On ebenfalls als Triade: Amun, 
Ra und Ptah, und in den hermetiſchen Büchern nach Jamblich als Triade 
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Amun, Ptah, Oſiris erſcheint, und zwar in letzteren Fällen geradezu als 
Einheit aufgefaßt wird 119, Der Sarapis-Kultus hatte nach Plutarch ſicher 
die ausgeprägteſte Trinitätslehre zur Baſis. Aber auch ſchon auf den 
thebaniſchen Denkmälern werden Oſiris, Iſis und Horus unter der Form 
eines rechtwinkligen Dreiecks dargeſtellt, in dem Horus die längere Linie 
bildet 1. 

Da wir eben von Reſten der Uroffenbarung redeten, ſo möge es geſtattet 
ſein, hier noch auf einige andere Lehren und Züge der ägyptiſchen Religion 
hinzuweiſen, die wohl als ſolche Reſte zu betrachten ſind. Bezüglich der 
Schöpfung vernehmen wir, daß Ra herrſchte, als noch kein Firmament 
war, daß er dann letzteres ſchuf, indem er Erde und Himmel trennte und 
die Elemente einſetzte 112. „O laſſet uns den Gott loben, der das Firmament 
aufgerichtet hat ... der alle Länder und das Meer erſchaffen hat durch jeinen 
Namen: „Laſſe⸗die-Erde⸗ſein!“ heißt es in einem Turiner Papyrus 1%. 
Bezüglich der Schöpfung der Menſchen erfahren wir aus einer Inſchrift 
des Alabaſterſarkophags Setis I., daß die Agypter anerkannten, daß die⸗ 
ſelbe Gottheit alle Menſchen, die fremden und feindlichen Raſſen, z. B. 
die Tamehu, Aamu und Neger und die „Männer vom roten Lande“, gerade 
jo gut geſchaffen habe, wie die Leute von Kemi, dem „ſchwarzen Lande“ 4. 
Das — die Lehre von der Schöpfung des ganzen Menſchengeſchlechtes 
durch denſelben Gott — ijt ein Höchit intereſſanter Punkt in der 
ägyptiſchen Glaubenslehre und darf wohl zu jenen Reſten der Uroffenbarung 
gezählt werden. Irren wir nicht, fo find die Ägypter das einzige Volk, 
das außer dem Bereiche der poſitiven Offenbarung, über den engen Begriff 
der Schöpfung des eigenen Volkes hinausgehend, dem höchſten Weſen zu— 
gleich die Schöpfung auch der anderen Völker zuſchreibt. Ferner — ſo 
ſehr ſich auch Renouf bemüht, glauben zu machen, daß die Oſirislegende, 
in der Oſiris, der Repräſentant des Guten, von Set, dem böſen Princip, 
erſchlagen wird, aber in der Unterwelt weiterlebt und auf Erden vom 
ſiegreichen Horus beſiegt wird, nichts ſei als die Sonnengeſchichte 11s — fo 
können wir unſererſeits doch nicht umhin, in derſelben eine Erinnerung an 
den Sündenfall und in dem Zuge derſelben, daß Set-Typhon nach feiner 
Beſiegung dennoch weiterlebt und auf Erden Unheil ſtiftet, eine Hinweiſung 
auf die Erbſünde reſp. deren Folgen zu erblicken. Die Empörung des 
erſten Menſchen gegen Gott wird ausdrücklich ſchon in alter Jet erwähnt 1%, 
Aber noch mehr. Die Schlange, die nach dem Berichte der Heiligen Schrift 
als Verführerin zum Böſen an den Menſchen herantrat, galt nach dem 
Zeugniſſe zahlreicher Terte aller Zeiten auch den Ägyptern als Repräſen⸗ 
tantin der dem höchſten Gotte feindlich gegenübertretenden Macht der 
Finſternis; ſie führte den Namen Apopis. Und, wie die Heilige Schrift 
berichtet, daß Lucifer vor ſeinem Sturze ein Engel des Lichtes war und 
ſich gegen Gott auflehnte, fo hat ſich auch davon die Erinnerung am Nil 
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erhalten, denn nach Plutarch war Apopis einſt Bruder des Sonnengottes 
und ſtürzte, da er ſich gegen letztern auflehnte, ins Verderben 117. Dieſe 
Erinnerung konnte ſich, da auch im Nilthal die Schlange ein ſehr häufiger 
und gefährlicher Feind der Menſchen iſt, ebenſo leicht traditionell erhalten, 
wie umgekehrt die Erinnerung an die Sündflut ſpurlos verloren ging, 
da ſich für den Nilthalbewohner mit der Vorſtellung einer Überſchwemmung 
nur die einer Wohlthat, niemals aber die eines Übels oder gar einer 
Verheerung verbinden konnte. 

Wenden wir uns nunmehr den religiöſen Vorſtellungen über den Zub 
und die Dinge nach dem Tode zu. 

Es ijt allgemein bekannt, daß die Ägypter an eine Fortdauer der 
Seele nach dem Tode glaubten. Nach Diodor bezeichneten ſie ihre Wohn— 
häuſer als „Herbergen“; ihre Gräber aber als „ewige Wohnungen“. Die 
Verſtorbenen wurden anchiu, „die Lebenden“, genannt. Dieſer Glaube 
an die Unſterblichkeit ijt nachweisbar uralt. Anch t'eta, welches „ewiges 
Leben“ bedeutet, gehört zu den wenigen Worten, die auf dem jetzt im 
Britiſchen Muſeum befindlichen Sarge des Pharao Menkera, des Erbauers 
der dritten großen Pyramide, erhalten blieben, und in der Grabſchrift des 
Pharao Una aus der V. Dynaſtie (nach Brugſch um 3300 v. Chr.) 
wird der Sarg „Schrein des Lebenden“ genannt. Man glaubte, daß die 
Seele ſich mit dem Leibe wieder vereinigen werde, und dieſer Überzeugung 
entſprang die Sitte des Einbalſamierens der Leichname; denn auch die 
Leiber der Armen (nicht nur, wie öfter angenommen wurde, die der Vor— 
nehmen) wurden einbalſamiert, freilich in ſehr einfacher Weiſe. Die ab- 
geſchiedene Seele hieß Ka, das dem Worte „Genius“ oder „Geiſt“ 
entſpricht tts. In dem Grabe wurde eine Statue des Verſtorbenen auf— 
geſtellt, aber nicht etwa ihr, ſondern dem Ka galten die Opfer und 
Gebete, die man dort darbrachte 119. Das regelmäßige Gebet für die Ver— 
ſtorbenen hieß das Suten-hotep-ta. Dies Gebet wurde für jo pflicht- 
mäßig und wichtig gehalten, daß z. B. Ramſes II., als er für ſeinen 
verſtorbenen Vater, den Pharao Seti J., die Totenopfer und Gebete ſtiftete, 
in der Inſchrift in Abydos bemerkt, daß ihm das mit langem Daſein 
vergolten werden würde 120; in zahlloſen Gräber-Inſchriften werden die 
Vorübergehenden aufgefordert, daß ſie, „wenn ſie begehren, geſegnet zu 
ſein und einſt zu den Seligen zu gelangen, das Gebet für den Verſtorbenen 
beten“ mögen 121. 

Die Lehren über das Schickſal des Menſchen nach dem Tode ſind in 
dem ſogenannten Totenbuche enthalten, von dem man ein Exemplar mit 
dem Verſtorbenen ins Grab legte. Es wäre nun ſehr einfach, aus dieſem 
Buche die darin niedergelegten Anſchauungen zu entnehmen. Indeſſen — 
das iſt ſehr ſchwer. Schon der gelehrte Herausgeber desſelben, Lepſius, 
bemerkt, daß wir es hier nicht mit einem einheitlich abgefaßten Geſamt⸗ 
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werte zu thun haben, ſondern, daß dasſelbe in verſchiedenen Zeiten entſtand. 
Der Turiner Coder, der jener Ausgabe des Lepſius zu Grunde liegt, 
ſtammt ſicher aus keiner frühern Zeit, als der der XXVI. Dynaſtie. Der 
erſte Teil iſt der älteſte Kern, an dem die ſpäteren Jahrhunderte weiter— 
arbeiteten (22. Dazu kommt, daß das Totenbuch durchaus mythologiſch 
und es für uns zum Teil unmöglich iſt, die Anſpielungen aus meiſt ver⸗ 
lorenen Mythen zu verſtehen, und endlich ijt der Text ſehr verdorben 128. 
Zur Erklärung iſt aber dem Totenbuche eine Abbildung des Gerichtes 
(Fig. 13), das über die im Jenſeits anlangende Seele abgehalten wird, 
beigefügt, die uns in folgender Weiſe belehrt: 


Fig. 13. Totengericht. (Vignette des ägyptiſchen Totenbuches.) 


Gleich nach der Beiſetzung der Mumie tritt der Geiſt in die Unter- 
welt, um vor Oſiris-Ra das Gericht zu beſtehen. Der Gott erſcheint als 
gerechter Richter, daher mit dem Symbol der Gerechtigkeit abgebildet. Es 
giebt eine lohnende und ſtrafende Gerechtigkeit, daher iſt die anweſende 
Göttin der Gerechtigkeit, Ma, doppelt dargeſtellt . Auf der Wage der 
Gerechtigkeit wird das Herz des Verſtorbenen gewogen: der Sitz der guten 
und böſen Gedanken, der guten und böſen Entſchlüſſe. Das Gericht wird 
über 42 Todſünden abgehalten, wegen welchen der Verſtorbene ſich zu 
rechtfertigen hat, daher die 42 Richter des Bildes. Der Gott aber er— 
ſcheint nicht nur als gerechter, ſondern auch als weiſer Richter, deſſen 
ſtrenge Gerechtigkeit durch ſeine Weisheit und ruhige Erwägung gemildert 
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wird: daher vor der Wage das Bild der ibisköpfigen Toth, der Göttin 
der Weisheit 12. Hat nun der Verſtorbene das Gericht beſtanden, ijt das 
Herz nicht zu leicht befunden, ſo wandert der Geiſt durch die Reiche des 
Jenſeits zu Ra, in deſſen Anſchauung ſeine Verklärung und damit ſein 
Endziel erreicht ſind 126; die Seele des Ungerechten aber wird der Strafe, 
„dem Freſſer der Unterwelt Harpechrot“ übergeben 127. 

Die Thätigkeit im Jenſeits ſtellt das Totenbuch ſo dar daß der 
Selige die Beſchäfti ines Lebens fortſetzt, und es iſt, wie bereits be— 
r und ackerbautreibende Bevölkerung 
des Nilthals, daß Pflügen, Graben, Säen, Ernten u. ſ. w. zu den Dingen 
gerechnet werden, welche des künftigen Lebens Seligkeit erhöhen 12. Dem 
freien Willen des Ka iſt es anheimgegeben, in jeder beliebigen Geſtalt 
im Weltall umherzuſchweifen, aber es iſt nicht wahr, daß die Agypter an 
eine Seelenwanderung glaubten. Dieſe Annahme beruht auf einer Ver⸗ 
wechſelung jener erwähnten freiwilligen Annahme von Leibern von Tieren 
und Pflanzen 12” zum Zweck des Aufenthaltes hienieden mit der Seelen— 
wanderung der Pythagoräer, die den Charakter zwangsweiſer Sühne trug. 
Möglicherweiſe aber haben wir es bei dieſen Wanderungen des Toten— 
buches, wie Maspero bemerkt 10, gar nicht mit ſolchen in wirkliche Tiere 
und Pflanzen zu thun, ſondern letztere ſymboliſieren nur die Gottheit in 
ihren Vollkommenheiten, und jo ijt an dieſen Stellen nur von der Auf- 
nahme der Seele zu Gott, als 
dem Inbegriffe aller Vollkom⸗ 
menheiten, die Rede. Übri⸗ 
gens wird die Seele des Ge— 
rechten von leichten Sünden 
ve durch ein Feuer (Fig. 14) 
S gereinigt, das vier Genien 
mit Affenköpfen bewachen, und 
tritt dann erſt in die ſelige 
Ewigkeit ein 4. Daß die 
Seele wieder mit ihrem Leibe vereint werden wird, iſt Lehre des Toten— 
buches 192; der Leib nimmt mit der Seele an der Seligkeit, das ijt die 
Gegenwart und Anſchauung Gottes, teil 133. 

Aber, wie geſagt, nur die Seelen, die das Gericht beſtanden haben, 
kommen zu Gott; die Böſen aber „können nicht in die Wohnungen der 
ſeligen Toten eingehen“, ſondern verfallen dem Weſen, „deſſen Angeſicht 
das eines Hundes iſt, der ſich von den Verfluchten nährt, die Herzen 
derſelben verſchlingt und von Leichen lebt“ 19°, und werden endlich ver- 
nichtet 19°, - 


Fig. 14. Der Feuerfee oder Reinigungsort im Jenſeits. 
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b. Sittenlehre. 


So verſchieden auch die Anſichten der Gelehrten über die Glaubens⸗ 
lehre der alten Agypter ſein mögen, bezüglich der Sittenlehre ſind alle 
darin einig, daß dieſelbe eine überaus reine und edle iſt. 

Die Grundlage der ägyptiſchen Moral iſt der Gehorſam im weiteſten. 
Sinne als Gehorſam gegen Gott, gegen die Eltern und gegen die Obrig⸗ 
keit. „Der Sohn wird glücklich werden dürch ſeinen Gehorſam; jo wird 
er die göttliche Gunſt erfahren“ — iſt ſchon ein Moralgrundſatz zur Zeit 
der V. Dynaſtie (alſo ca. drei Jahrtauſende v. Chr.) 1%. Und noch zur 
Zeit des Herodot waren unter den Griechen nur die Lacedämonier mit 
den Ägyptern in Bezug auf Achtung der Jugend vor dem Alter zu ver- 
gleichen. Der Gehorſam gegen Gott galt für ſo wichtig, daß dafür 
die Religion nicht nur ewigen, ſondern auch zeitlichen Lohn verhieß. 
„Wenn jemand,“ heißt es in der Tempel-Inſchrift von Abydos 197, „nach 
dem Willen Gottes handelt, jo wird ihm lange Lebensdauer dafür ver- 
liehen.“ Aber auch die Liebe zu den Eltern wird entſchieden betont. Wie 
herrlich z. B. iſt die Mahnung des Ani 19%: „Du wurdeſt in die Schule 
geſchickt, und während du die Buchſtaben kennen lernteſt, kam deine Mutter 
pünktlich zu deinem Lehrer, um dir Brot und Trank aus ihrem Hauſe 
zu bringen. Nun haſt du das Mannesalter erreicht, biſt vermählt und 
Herr deines eigenen Hauſes, aber vergiß nie die mühſame Arbeit, die deine 
Mutter um dich gehabt, noch die heilſame Sorge, die ſie dir widmete. 
Sei bedacht, daß ſie nicht Urſache habe, über dich zu klagen, auf daß ſie 
nicht ihre Hände zu Gott erhebe und er auf ihr Gebet achte.“ Dieſe 
Liebe zu den Eltern ſoll über das Grab hinaus dauern, und auch für jie 
gab es einen zeitlichen Lohn und zwar denſelben, den auch der Dekalog 
verheißt: ein langes Leben. In der Grabſchrift Ramſes' II. auf ſeinen 
Vater Seti verſpricht jener ihm: „Du wirſt geehrt werden von einem guten 
Sohne, der gedenkt ſeines Vaters“, und der Gott verheißt ihm dafür 
„lange Lebensdauer“ 139, 

Im übrigen wird beſonders der Ton auf Verehrung der Gottheit 
durch Opfer, Gebet und religiöſe Feſtfeiern gelegt, und in der That zeigt 
ſich, wie wir ſpäter ſehen werden, kein Volk ſo ſehr von Religioſität durch⸗ 
drungen, wie das ägyptiſche. Dann aber erſcheint als wichtigſte Pflicht 
die Nächſtenliebe. Dieſe Pflicht findet ihren vollendetſten Ausdruck im 
125. Kapitel des Totenbuches, in dem wir das älteſte bekannte Sitten⸗ 
geſetzbuch der Welt beſitzen. Hier hat ſich die Seele im Gerichte in 
folgender Weiſe zu rechtfertigen: daß ſie keinen Menſchen betrogen, keinen 
Diebſtahl begangen, kein falſches Zeugnis gegeben, den Knecht nicht bei 
ſeinem Herrn verleumdet hat; ferner, daß ſie keine Witwe bedrückt, keinen 
Arbeiter mit Arbeiten überbürdet, nicht dem Säugling die Milch entzogen, 
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nicht Hunger und Leid über die Menſchen gebracht, niemanden getötet 
habe; ferner, daß ſie nicht träge geweſen, nicht Gott, den König oder die 
Eltern geläſtert, nicht gelogen, noch geprahlt und eitles Geſchwätz geliebt 
habe, daß fie nicht in Sünden gegen die Keuſchheit gelebt . . .; endlich 
muß die Seele erklären können, daß ſie Hungernde geſpeiſt, den Durſtigen 
getränkt, den Nackten bekleidet, den Göttern geopfert und für die Ver— 
ſtorbenen Totenopfer und Gebete dargebracht habe 1, Man wird, wenn 
man dieſe Moral⸗Vorſchriften lieſt, an den Dekalog erinnert; ja, in einzelnen 
Sittenlehren weht etwas von dem Geiſte der Lehre Chriſti. Man wird 
mir darin beiſtimmen, wenn man z. B. folgende Mahnungen aus der 
uralten Zeit der V. Dynaſtie, alſo drei Jahrtauſende v. Chr., lieſt: „Wenn 
du groß geworden, nachdem du niedrig geweſen, und dir Schätze geſammelt 
haſt nach dem Elende, und du ſo der Vornehmſte in der Stadt geworden 
und die Leute dich kennen ob deines Überfluſſes, ſo laß dein Herz ſich 
nicht verhärten ob deines Reichtums, denn der Urheber alles deſſen iſt 
Gott. Verachte daher nicht deinen Nächſten, der da iſt, was du ſelber 
einſt warſt, ſondern behandle ihn als deinesgleichen.“ 4 In den Rat⸗ 
ſchlägen des Ani heißt es: „Iß nicht dein Brot in Gegenwart eines andern, 
ohne auch ihm davon zu reichen. Hat man je erlebt, daß es nicht Reiche 
und Arme gegeben hätte? Aber der, welcher brüderlich handelt, wird ſtets 
ſein Brot haben.“ Der demotiſche Papyrus des Louvre enthält u. a. 
folgende Regeln: „Behandle nie einen Niedrigſtehenden ſchlecht! ... Rette 
nie dein Leben auf Koſten des Lebens deines Nächſten ...“ und: „Verdirb 
nicht deines Nächſten Herz, wenn es rein ijt!’ 12 Und wie an das Volk, 
jo wendet ſich die Religion mit ihren Moralvorſchriften in gleich ent, 
ſchiedener Weiſe an den König, den Pharao: „Nie habe ich den Armen 
bedrückt,“ ſo rechtfertigt ſich der Stammvater der XII. Dynaſtie, „und nie 
die Witwen... Niemand blieb hungrig oder war unglücklich zu meiner 
Zeit . .. Nicht zog ich den Großen dem Geringen vor.“ 13 
Bemerkenswert ſind auch die Anforderungen, die an die Friedfertigkeit 
der Menſchen gemacht wurden: „Der Friede war in den Wuspritden 
feines Mundes“, gilt als hohes Lob für einen Toten D. Zu den Rat⸗ 
ſchlägen des Ani gehört: „Sprich in ſanfter Weiſe zu dem, der roh zu dir 
geredet hat! das hilft, ihn zu beruhigen ...“ und dann giebt er folgende 
vortreffliche Mahnung: „Habe in deinem Hauſe nicht acht auf das, was 
ein anderer thut. Wenn dein Auge es geſehen, ſo ſprich nicht davon, 
und dulde auch nicht, daß ein anderer es draußen erzählt ... Was man 
ausgeplaudert hat, das macht ſchnell die Runde ... Hüte dich vor jeder 
Gelegenheit, mit deinen Worten jemanden wehe zu thun ... Enthülle 
aber auch deine Gedanken nicht einem Menſchen, der eine böſe Zunge hat ... 
Am Unglück eines Menſchen trägt feine Zunge die Schuld!“ “> Nicht 
nur leibliche, auch geiſtige Werke der Nächſtenliebe kannte und verlangte 
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die Religion. Als ſolche werden genannt: „Unwiſſende lehren“ 4°, ja 
ſogar „Witwen und Waiſen tröſten“. Als wichtiges leibliches Werk der 
Nächſtenliebe gilt auch das „Begraben der Toten“ 17, Überhaupt — 
Ehrfurcht vor Gott, Achtung vor der Obrigkeit und werkthätige Nächſten⸗ 
liebe ſind Pflichten für jeden; darin beſteht die Tugend, und die allein 
macht glücklich hienieden und ſelig im Jenſeits. Wie ſchön heißt es im 
ſogenannten Liede des Harfners im Grabe Ramſes III.: „Sei eingedenk 
des Tages, wo du hinfaͤhrſt zum Lande des Jenſeits! Nicht kehrt einer 
von da zurück. Es nützet dann nur... daß du biſt gerecht ... und 
verabſcheueſt jede Übertretung. Wer die Gerechtigkeit liebt, wird glücklich 
fein. Denn droben entrinnt ſelbſt der nicht, (der wehrhaft ijt)... ſchutz⸗ 
los muß er den Verderber ertragen. Darum nimm immer zu an Tugend, 
wie ſich's gebührt . . . liebe die Wahrheit, dann ſegnet Iſis alle Gaben, 
die dir Gott verlieh.“ 17° 

Wir ſtaunen mit Recht über ſolche Reinheit und Erhabenheit der 
ägyptiſchen Moral. Nebenbei bemerkt: wie kann man nur verſuchen, einen 
pantheiſtiſchen Charakter der Religion zu vindizieren, die eine ſolche Moral 
lehrt! Solange dieſe reine, erhabene Moral herrſchte und gelehrt wurde, 
war dieſe Religion entſchieden nicht pantheiſtiſch — das iſt ſicher. — Wir 
unterſchreiben gerne das Urteil Lenormants, daß „die Moral des ägyp⸗ 
tijden Totenbuchs die aller anderen Völker des Altertums übertrifft“ 19, 
Wenn aber Brugſch ſich zu der Behauptung verſteigt, daß „dieſe Moral 
in keiner Weiſe der chriſtlichen nachſteht“ 15%, jo müſſen wir entſchieden 
gegen dieſen Satz proteſtieren, der nur beweiſt, daß ein verdienſtvoller 
„Agyptologe nicht eben ein gründlicher Kenner des Chriſtentums zu fein 
braucht. Sonſt müßte er wiſſen, daß die Moral des letztern nicht nur 
höher, ſondern ſogar unendlich höher als die aller vor- und außerchriſt⸗ 
lichen Religionen ſteht, und das deshalb, weil jie unendlich höhere An— 
forderungen an das ſittliche Leben ſtellt. Denn das Chriſtentum verlangt 
nicht nur, daß man Mord, Diebſtahl, Ehebruch, Lüge u. ſ. w. meidet, 
ſondern es ſtempelt ſogar jedes ſträfliche Begehren, jedes innere, über⸗ 
legte Wollen als Sünde. Das Chriſtentum verlangt nicht nur, daß 
wir im allgemeinen den Nächſten lieben, ſondern daß wir ſogar die Feinde 
lieben ſollen, und zwar nicht nur jo, daß wir ihnen nicht ſchaden und keine 
Rache ausüben, nein, wir ſollen ihnen mit Wohlthaten ihre Beleidigungen 
vergelten und für ſie beten, da der Nächſte nicht nur unſer Mitmenſch, 
ſondern unſer gleichberechtigter Bruder iſt, und daß wir ihn als 
ſolchen behandeln ſollen, und wäre er unſer Feind, oder ein Thor, oder 
ein Ausſätziger, oder ein Narr, oder ein Kretin. Und durch dieſe Forde— 
rungen erhebt ſich das Chriſtentum hoch über alle anderen Religionen und 
Sittenlehren, über die altägyptiſche und auch über die jüdiſche, und indem 
es durch dieſelben alle edlen, ſittlichen Forderungen anderer Religionen 
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ſanktioniert und zur höchſten Vollkommenheit ausprägt, ergreift es, was 
feine andere Religion je vermochte, auch noch Beſitz vom innern Men— 
ſchen, indem es Gedanken, Wollen und Begierden zügelt, durchdringt ſo 
den ganzen Menſchen und dokumentiert dadurch ſeinen göttlichen Urſprung 
und Charakter und ſeine abſolute und dauernde Bedeutung und Gültigkeit 
für die Menſchen. 

Dieſe Sittenlehre, wie wir ſie aus den Quellen der beſten Zeit kennen 
lernten, iſt, wie bemerkt, in ihrer Reinheit und Erhabenheit ein nicht zu 
unterſchätzender Beweis für die reine und theiſtiſche Auffaſſung der Glaubens 
lehre. Erſt als letztere, wie wir früher ſahen, immer mehr verfiel und 
einer naturaliſtiſchen oder pantheiſtiſchen Auffaſſung wich, da mußte auch 
in der Moral als Reflex davon ſich eine materialiſtiſche Richtung geltend 
machen. Daß es eine ſolche in ſpäterer Zeit gab, beweiſt die Inſchrift 
auf dem Grabe der Gemahlin des Pasherenptah, in der ſie aus dem 
Grabe ſo ihren Gatten anredet: „O mein Gemahl, höre nicht auf, zu eſſen 
und zu trinken und zu lieben und zu feiern! Fröne täglich deinen Be— 
gierden! ... denn die hier in der Unterwelt ſchlafen, wachen nimmer auf .. 
der Name des Gottes, der hier herrſcht, heißt: Vollkommener Tod.“ 1° 
Als aber eine ſolche Richtung der Moral oder Unmoral herrſchend wurde 
ſo daß ſie ſich auf Grabſteinen breit machen durfte, muß die ägyptiſch 
Religion ihrem Ende nahe geweſen ſein. 


o. Kultus. 


Die Agypter bauten ihrer Gottheit Tempel. Ganz gewiß war das. 


ſchon im alten Reiche der Fall. Freilich haben ſich aus dieſer Zeit keine 
Ruinen erhalten, was ſeinen Grund hauptſächlich in dem Umſtande hat, 
daß die Städte Memphis und Heliopolis, die älteſten Centren des Kultus, 
zerſtört find. Aber wir willen aus einer Inſchrift 152, daß Pharao Chufu, 
der Erbauer der größten Pyramide, letztere neben einem Tempel erbaute 
und ſelbſt einen Tempel errichtete, und ferner wird vom Pharao Thutmes III. 
in einer andern Inſchrift berichtet, daß er den Tempel von Denderah nach 
einem alten Plane „in alter Schrift aus der Zeit des Pharao Chufu“ 
wiederherſtellen ließ 1°. 

Sicherlich beſtanden alſo ſchon zur Zeit des alten Reiches herrliche 
Tempel. Die Ruinen aber der Tempel des neuen Reiches, ſo großartig 
und ſchön, beſonders die des herrlichen Wunderbaues von Karnak-Theben, 
„des größten und ſchönſten aller Räume der Erde, in denen der Menſch 
der Gottheit eine Wohnung bereitet hat“, laſſen noch heute die hohe Vor- 
ſtellung ahnen, die jenes älteſte Kulturvolk von der Gottheit hatte. „Hier 
fühlt der ſinnende Menſch, mit welch erhabenen Gedanken vom Weſen der 
Gottheit erfüllt die alten Baumeiſter dieſe Räume zu Tempeln ſich vor⸗ 
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bildeten, nicht nach der Maßgabe der Größe des Herrſchers, wohl aber 
der Große der Gottheit, die der Macht des erſtern ja nur die Mittel lieh.“ 
„Geſchaffen hat der König dieſen Bau,“ ſagt eine Inſchrift im Tempel 
von Karnak 164, „für den Herrn des Himmels: Ammon Ra. Der Tempel 
iſt herrlich, wie des Himmels Firmament, und zu ewiger Dauer aus- 
geführt.“ 

Von der Architektur jener Tempel wird ſpäter die Rede ſein, wenn 
wir von der Kunſt handeln. Hier iſt von denſelben nur als Stätten des 
Kultus die Rede. Die Einrichtung derſelben erkennen wir noch deutlich 
aus dem völlig erhaltenen Tempel von Edfu (Fig. 15). Danach waren 


Fig. 15. Der Tempel von Edfu. 


dieſelben ſo eingerichtet, daß ſie durch immer niedriger werdende Räume 
den Ernſt und die Andacht des Beters ſammeln ſollten. Weit, hoch und 
mächtig öffneten ſich die Pforten (Pylone); ein weiter Hof nahm die Beter 
auf. „Die Seitenwände näherten, die Höfe ſenkten, der Boden hob ſich, 
alles ſtrebte nach Einem Ziele. So ging man weiter in die bedeckten 
Räume, wo man, der Zerſtreuung auch des Himmels entzogen, von dem 
Ernſt der Bildwerke eng umgeben war; immer enger umſchloſſen die Wände 
ringsum den Beter bis zu der letzten Kammer, in die nur der prieſterliche 
Fuß treten durfte, dem einſamen Gemach, das in ſchönem Tabernakel hinter 
goldenen Gitterthüren das Bild des Gottes umſchloß.“ Aber auch dem 
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Volke wurde hie und da der Anblick des Gottesbildes geſtattet, wenn es 
nämlich in feierlicher Prozeſſion öffentlich umhergetragen wurde. 

Die Ausſchmückung der Tempel mit Bildniſſen und Koſtbarkeiten muß 
überaus reich und glänzend geweſen ſein, und wir können uns heute, 
wo die erhaltenen Bildniſſe ihres harmoniſchen Farbenſchmuckes und die 
Räume ihrer Schmuckgegenſtände und gottesdienſtlichen Behälter, Opfer⸗ 
tiſche, Rauchgefaͤße u. ſ. w. beraubt find, wohl ſchwerlich einen Begriff 
bilden von dem herrlichen Eindruck, den das Innere eines ſolchen Tempels 
auf den Eintretenden machte. Noch in ptolemäiſcher Zeit erkennt man den 
ſtaunenswerten Fleiß, die Sucht dieſes Volkes, die Tempelwände bis zu 
den kleinſten Winkeln hin mit dekorativen Bildern und Schriften zu 
ſchmücken. 

Das Symbol des Gottes in Anu (On), das in der heiligen Kammer 
ſtand, hieß der Benben und war ein griechiſches Pyramidion, die Spitze 
eines Obelisken, aus Gold 15, und jo das Symbol des Gottes Ra, den 
man unter dem Bilde der Sonne ſich vorzuſtellen gewohnt war. In den 
Höfen des Tempels und um denſelben umher ſtand eine ganze Menge von 
Obelisken mit goldener Spitze, daher der Ort auch Anu ( Obelisk) 
hieß. Dieſe Obelisken waren Darſtellungen der Sonnenſtrahlen und als 
ſolche Symbole des Gottes Ra. Im Tempel zu Memphis war bekannt⸗ 
lich der Apis⸗Stier des Gottes Symbol 166. 

Pharao Thutmes III. ſchenkte dem Tempel zu Karnak eine pracht⸗ 
volle Harfe mit Silber und Gold ausgelegt und mit Saphiren, Smarag- 
den und anderen Edelſteinen beſetzt, Obelisken von Gold und Silber, 
Thüren von Akazienholz mit Goldblech überzogen, und eine Menge ſilberner 
und goldener Geräte 197, 

Noch zur Zeit Diodors von Sizilien glänzten die Wände der ägyp— 
tiſchen Tempel von Gold, Silber und koſtbaren Steinen, von äthiopiſchen 
und indiſchen Edelſteinen, und die Blenden waren mit reichen Vorhängen 
verſehen. Ja Clemens von Alexandrien noch berichtet 188, daß die ägyp— 
tiſchen Tempel von Silber und Gold leuchteten und von buntſchillernden 
Steinchen glänzten, und daß das Innere mit golddurchwirkten Teppichen 
und Vorhängen geſchmückt war. 

In dieſen Tempeln verſahen die Prieſter den Dienſt. Sie waren an 
ſehr viele Vorſchriften gebunden; ſo durften ſie gewiſſe Speiſen nicht eſſen: 
kein Schweinefleiſch, keine Fiſche, Bohnen, Erbſen, Linſen, Zwiebeln und 
Knoblauch; ſie hatten ſehr viele Faſttage zu beobachten und mußten zweimal 
am Tage und ebenſo oft in der Nacht Waſchungen mit kaltem Waſſer vor⸗ 
nehmen. Die Tracht der Prieſter höhern Ranges beſtand in Kleidern aus 
weißem Linnen und Papyrusſandalen; ihr Abzeichen war ein über der Schul⸗ 
ter herabhängendes Leopardenfell (Fig. 16). Der Titel der höchſten Prieſter . 
war Nutri hon, d. i. Prophet, der der zweiten Rangklaſſe: Nutri atef, 
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d. i. göttlicher Vater, und der dritten: Nutri ab, d. i. Reiniger. Die 
Prieſter des unterſten Ranges nannte man: Nutri meri; von den Kirchen⸗ 
dienern waren einige Weihrauchträger, andere Muſiker oder Sänger u. ſ. w. 
Im alten Reiche gab es auch Prophetinnen, die Nutri hont; aber ſeit der 
Zeit der XII. Dynaſtie werden ſolche nicht mehr erwähnt. Dagegen gab 
es noch Tempelſängerinnen, Kemat, und die Gattinnen und Schweſtern 
der Prieſter hießen Nutri hemt, d. i. Gemahlin des Gottes. 

Was den Gottesdienſt im Innern betraf, ſo wiſſen wir, daß man 
Opfer von Tieren und Früchten im Tempel darbrachte. Im großen Peri⸗ 
tl, dem offenen Vorhofe, blieb das Volk und betete; die niederen Prieſter 
aber und Eingeweihten weilten im ſogenannten Hypoſtyl, dem auf jenen 
folgenden bedeckten Säulenſaale, und ſangen hier ihre Hymnen. Hier ord⸗ 
nete ſich bei feierlichen Gelegenheiten auch der Feſtzug, in dem das Bild 
des Gottes zum heiligen See, der bei jedem 
Tempel war, oder zum Nile getragen und 
auf dieſem in vergoldeter Barke umhergefahren 
wurde 59. Die heilige Cella mit dem Bilde 
des Gottes betrat nur der Pharao oder in 
ſeiner Abweſenheit der Oberprieſter und betete 
und opferte hier. 

Es iſt wahr: die Tempel waren von den 
Pharaonen erbaut, nicht vom Volke. Daher 
gelten auch die Skulpturen und Bildniſſe an 
den Wänden der Verherrlichung der erbauen⸗ 
den Pharaonen: ihre Siegeszuͤge und Thaten, 
ihre Opfer an die Gottheit werden dargeſtellt. 

Fig. 10. Opferpriefter. Es wäre aber dennoch unrichtig, zu glauben, 

daß dieſe Tempel nur Königsbethäuſer ge 
weſen und nichts weiter 16%. Denn ſtets ſchloß ſich die Andachtsübung 
der Gläubigen an die Feſtlichkeiten und Feiern im Tempel an. Im 
Periſtyl harrte, wie wir wiſſen, das Volk und verrichtete ſeine Gebete, 
und an Prozeſſionen teilzunehmen galt als eine fromme Handlung, deren 
man ſich dem Gotte gegenüber rühmte 161. Ebenſo galten Wallfahrten zu 
den berühmteren Tempeln und Gottesbildern als Bethätigung frommer 
Geſinnung. Bei ſolchen Prozeſſionen wurde ein großer Pomp entfaltet. 
Fahnen, heilige Laden und Barken, vor allem aber das koſtbare Symbol 
des Gottes unter prächtigem Baldachin wurden umhergetragen. 

Wir bemerken noch, daß auch in den Grabtempeln und in den ſoge⸗ 
nannten Maſtabas, den Vorkammern der Gräber, Opfer dargebracht 
und Gebete verrichtet wurden, für die beſondere Prieſter, die Karhebi, 
« angeftellt waren, und daß, wie wir aus erhaltenen Verzeichniſſen von 
Geſchenken an die Tempel, unter denen auch Muſikinſtrumente vorkom⸗ 
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men, erſehen, die großen religiöſen Feierlichkeiten mit Muſik begleitet 
wurden. 

Schließlich ſei noch erwähnt, wie nach Herodot die Opfer im Tempel 
und in den Gräbern dargebracht wurden. Sobald das Tier zum Tempel 
gebracht war, wurde hier Feuer angezündet. Es folgte nun erſt eine Wein⸗ 
libation, dann eine Anrufung des Gottes. Sodann wurde das Opfertier 
getötet. Der Kopf desſelben wurde abgeſchnitten und der Prieſter ſprach 
über denſelben das Opfergebet folgenden Inhaltes: „Wenn ein Unglück 
auf den, der dies Opfer darbringt, kommen ſoll, oder vielleicht auf das 
ganze Land, ſo ſei dies Übel auf den Kopf dieſes Tieres abgewendet, auf 
den es fallen möge!“ Alsdann wurde der Kopf in den Fluß geworfen, 
der Körper aber des Tieres mit Früchten und aromatiſchen Eſſenzen 
angefüllt, dann mit Ol begoſſen und verbrannt. Die Prieſter mußten 
ſich durch Faſten zum Opferdienſte vorbereitet, d. h. ſich eine Zeit von 
7— 40 Tagen aller animaliſchen Nahrung enthalten haben, und während 
des Verbrennens des Opfers mußten ſie ſich mit Geißeln ſchlagen. Nach 
Beendigung dieſes Brandopfers feierten ſie dann ein Feſtmahl, bei dem 
die vom Tiere abgeſchnittenen Teile, die Beine, der Schwanz, der Hals 
und die Schultern, gegeſſen wurden. 


3. Die Pharaonen, ihre Regierung, Verwaltung und Geſchichte. 
a. Das Amt des Pharao. Regierung und Verwaltung des Landes. 


Die älteſte Regierungsform der Geſchichte iſt die Monarchie, und der 
älteſte Monarchentitel, den wir ſchon als Kinder aus der Heiligen Schrift 
kennen lernten, lautet: Pharao, ein Wort, das „König des großen 
Hauſes“ bedeutet. 

Der Phargo erſcheint als irdiſcher Repräſentant des höchſten Gottes, 
mit dem er daher auch den Titel: „Herr von Ober- und Unterägypten“ 
teilt; ja er heißt geradezu „Ebenbild des Ra unter den Lebenden“ 162, 
Ganz gewiß nahm die Verehrung des Volkes gegen den übermächtigen 
Pharao im Laufe der Zeit ſo zu, daß man ſich nicht wundern darf, öfter 
in Inſchriften ihm Attribute beigelegt zu finden, die ihn ſelbſt als göttlich 
erſcheinen laſſen. Daß aber nicht. wirklich ſeine Göttlichkeit ein Dogma 
des Glaubens war, beweiſt allein ſchon der Umſtand, daß wir in Tempel⸗ 
bildern die Pharaonen in demütigſter Stellung der Anbetung vor den 
Göttern dargeſtellt finden. 

Die königliche Weihe erhielt der Pharao im Tempel, und zwar war 
es in alter Zeit Brauch, daß dieſe Ceremonie im „großen Hauſe des Gottes 
zu Anu“ (Heliopolis) ſtattfand 1%, Die Feier ging in folgender Weiſe 
vor ſich: Beim Nahen des Herrſchers begrüßten ihn die Vorſteher des 
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Tempels mit ehrerbietigem Gruße. Der Vorſänger las ein Gebet „vom 
Fernhalten alles Unheils vom Könige“. Dann legte der König die Binde 
an und läuterte ſich mit Waſſer und Weihrauch. Nun empfing er die 
Blumengewinde der heiligen Benben-Kammer und trat allein in dieſe hin- 
ein, um das Bild des Gottes zu verehren. Nachdem er die Kammer wieder 
verlaſſen, empfing er die erſte Huldigung. Alle warfen ſich auf den Boden, 
den jie küßten; nur beſonders Bevorzugte durften des Pharao Kniee küſſen. 
Dabei begrüßte man ihn mit dem Zurufe: „Immerdar Mehrer! möge nie 
Ungemach leiden ... der Freund der Stadt On!“ Sein Titel ijt fortan: 
„Herr der Diademe“, „König von Ober- und Unterägypten“, „König der 
ſchwarzen und roten Erde“ (d. i. des Nillandes und des Wuͤſtenbodens 
Agyptens), „Herr der beiden Welten“; die Anrede: „Seine Heiligkeit“. 
Inſignien der Pharaonen ſind die Uräusſchlange als Symbol der König: 
lichen Würde; ſie findet ſich auch 
am Kopfſchmucke der Königin 
(Fig. 17); ferner der Sonnen⸗ 
diskus, den er als Vertreter des 
höchſten Gottes trug. In ſeiner 
Würde als Hoherprieſter trägt der 
Pharao zwei Federn, und ſein 
Bild erſcheint mit der Figur einer 
Göttin, die ſchützend ihre Flügel 
über ihm öffnet. Ein Emblem 
des Pharao iſt ferner der Sphinx, 
ein anderes der Löwe. Beide fin- 
den ſich auch auf den Kriegs— 

Fig. 17. Kopfſchmuck der Pharaonengattin. ſtandarten. Die Prinzen und Prin⸗ 

zeſſinnen des königlichen Hauſes 
tragen als Abzeichen die Seitenflechte, die auch der Pharao in Form eines 
geſchweiften Stierhornes auf den Bildern trägt. Vor der Zeit der V. Dy⸗ 
naſtie haben die Pharaonen nur Eine Cartouche (Namensſchild), nach der⸗ 
ſelben aber ſtets zwei. 

Wie der Pharao bei den Prieſtern im Tempel ſeine Jugend verlebt 
und ſeine Erziehung genoſſen hatte 161, jo bleibt er auch als Herrſcher 
gewiſſermaßen abhängig von ihnen 16. Bedenkt man, daß die Prieſter 
zugleich die Gelehrten waren, ſo begreift es ſich, daß dies Verhältnis das 
Anſehen des Pharao beim Volke nur erhöhen konnte. Gerade dies Gefühl 
der Abhängigkeit von der Gottheit und von den das Wiſſen repräſentieren⸗ 
den Dienern derſelben, das gleiche Vertrauen auf die Gottheit, die gleiche 
Furcht oder Hoffnung auf Strafe oder Lohn im Jenſeits — alles dies 
ſchlang ein feſtes Band um König und Volk, um hoch und niedrig, um 
Gebietende und Gehorchende, und führte ſchon frühe zu geordneten öffent⸗ 
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lichen Einrichtungen, zu feſten Staats- und Rechtsverhältniſſen, durch welche 
die alten Nilthalbewohner jo vorteilhaft ſich auszeichneten und die jie be- 
fähigten, auf dem Schauplatze der Weltgeſchichte in ebenſo würdiger als 
glänzender Weiſe unter den Kulturvölkern des Altertums den Reigen zu 
eröffnen 166. 

Es war aber ein Zeichen des Verfalles des Pharaonenreiches und der 
altägyptiſchen Religion zugleich, als zur Zeit Ramſes' IX. der Oberprieſter 
des Ra einen beſtimmenden, erdrückenden Einfluß auf den Herrſcher aus⸗ 
übte 167. 

Der Pharao hatte ſeine Wohnung im Palaſte, der vielleicht in älteſter“ 
Zeit mit dem Tempel in Verbindung ſtand, zur Zeit des „neuen Reiches“ 
aber ſicher bereits ein ſelbſtändiges Gebäude war 18. Glänzend war der 
Hofſtaat. Als Beamte erſcheinen: der Hofverwalter, die Gelehrten und 
Prieſter, der Speicheraufſeher, der Schatzmeiſter, die Baubeamten, Arzte 
und ſonſtige Amtsleute. 

Der Pharao erſcheint überall als oberſter Kriegsherr und iſt Quelle 
alles Rechtes und aller Geſetze. An ſein Handeln wurde übrigens, wie 
wir im vorigen Abſchnitte ſahen, der höchſte Maßſtab der Moral angelegt. 

Starb der Pharao, jo erhielt er eine beſondere Grabſtätte, in älterer 
Zeit eine Pyramide, ſpäter, nach der Zeit der Hykſos, ein Felſengrab 19, 
Dieſe Königsgräber wurden allezeit in hohen Ehren gehalten 170, Ver⸗ 
urteilte aber die Volksmeinung die Regierungsthaten des Pharao, ſo finden 
wir wohl, daß man ſeine Grabſtätte zerſtörte oder ſeinen Namen in der- 
ſelben ausmerzte. 

Der Thron des Pharao war erblich. Fehlte es an männlichen Erben, 
ſo erbten die Töchter, die dann entweder ſelbſt regierten oder durch Heirat 
eines Edlen ein neues Geſchlecht thronfähig machten 11. Dieſes weibliche 
Erbfolgegeſetz war ſehr alt 172, Übrigens war es eine eigentümliche Sitte, 
daß der Pharao gegen Ende ſeiner Regierung ſeinen Sohn als Mitregen: 
ten auf den Thron berief. 5 

Zum Zwecke der Regierung und Verwaltung war das ganze Land 
in zwei Teile geteilt, in Ober- und Unterägypten, und jeder dieſer Teile 
zerfiel in Gaue (sep oder tasch, griechiſch un) oder Nomen. Auch 
dieſe Einteilung ijt uralt 17, Solcher Gaue gab es in Oberägypten 22, 
in Unterägypten 20 47%. Der Gau war wieder in Diſtrikte geteilt, hatte 
ſeine eigene Verwaltung und ſtand unter einem Gaufürſten. Dieſe und 
die Hofbegmten bildeten den Adel des Landes. Die Ernennung der Gau- 
0 Sache des Pharao. Dann aber war dieſe Würde erblich, 
jedoch Jo, daß jie nicht auf den Sohn, ſondern auf den älteſten Enkel 
überging. 

So hervorragend übrigens der Adel war, jo finden wir doch bereits 
in der älteſten Zeit die bemerkenswerte Erſcheinung, daß neben dem Adel 
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der Geburt auch perſönliche Tüchtigkeit zu hohen Amtern und zu großen 
Auszeichnungen berechtigte. Der berühmte Ti, der königliche Hofverwalter 
und „Schreiber“ zur Zeit der memphitiſchen Dynaſtie, war nach De Rouge 
niederer Herkunft und erhielt des Pharao Tochter zur Gattin. Dieſelbe 
Auszeichnung wurde einem berühmten Baumeiſter der IV. Dynaſtie zu 
teil. Der Pharao Uſurtaſen II. ſtellt es geradezu als Maxime ſeiner 
Regierung auf, daß „dem, der ſich hervorthat unter ſeinen Leibeigenen, 
offen ſtand jede Stellung und alle Ehre, wie es Brauches iſt“ 175, 

Die Verwaltung des Gaues war vielſeitig. Wir erfahren aus den 
Urkunden, daß die Gaugrenzen feſtgeſtellt, das Nilwaſſer zur Zeit der 
Schwelle eingedämmt, die Steuern geregelt wurden u. a. Ferner mußte 
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Fig. 18. Schreiber, die Abgaben verzeichnend. 


jeder Agypter der Polizei den Nachweis liefern, daß und wie er Subſiſtenz⸗ 
mittel beſitze. 

Zur Handhabung der Gerechtigkeitspflege gab es einen höchſten Gerichts⸗ 
hof, „das Gericht der Dreißiger“, das aus den Prieſtern und Gelehrten 
zuſammengeſetzt wurde und deſſen Präſident als Amtszeichen eine goldene 
Kette trug 176. Minder wichtige Fälle entſchied in jedem Gau der Gau- 
richter, Nomarch. Der Pharao war nur bei politiſchen Vergehen die 
höchſte Inſtanz, z. B. bei Verſchwörung gegen ihn und bei Bi 
Außerdem gab es Oberaufſeher (Miniſter) für Bauten und öffentliche 
Arbeiten. Mehrere dieſer Amter waren oft in Einer Hand vereinigt; ſo 
war zur Zeit des Pharao Uſurtaſen I. ein Menhuhotep Rechtsgelehrter, 
Miniſter für öffentliche Arbeiten, Richter und Oberbaumeiſter 177, Übrigens 

54 


3. Die Pharaonen, ihre Regierung, Verwaltung und Geſchichte. 


lag die Verleihung auch dieſer Amter in der Hand des Pharao 17°, Was 
das Steuerweſen der Pharaonen betrifft, ſo ſind wir gewohnt, uns den 
Steuerdruck möglichſt ſchlimm vorzuſtellen. Indes ſcheint es doch nicht ſo 
arg geweſen zu ſein. Die Prieſter und ſpäter auch die Krieger hatten 
ſteuerfreies Eigentum. Die übrigen zahlten je ein Fünftel des Boden⸗ 
ertrags an den Pharao, waren dafür aber auch ſicher vor beſonderen 
Steuerauflagen. Wir werden ſpäter eingehender davon reden. Auch 
Handwerke waren beſteuert, und außerdem gab es noch eine Kriegsſteuer. 
Trotz alledem war, wie geſagt, die Steuer nicht übermäßig drückend. 
Wir kennen ſogar ein Beiſpiel, daß das Volk freiwillig mehr Steuern 
zahlte, als die Taxe betrug. Das geſchah unter Pharao Amenhotep II. 17? 
— ein Fall, der doch wohl in unſeren Tagen ſchwerlich Nachahmung fände. 

Die Steuern, die in natura gezahlt wurden (Fig. 18), da man keine 
Münzen hatte, waren aber nicht nur für den Pharao und für die Ver— 
waltung des Landes, ſondern auch für die Tempel und den Gottesdienſt 


beſtimmt (o. Nach allem Geſagten gab es alſo in der Verwaltung des 
Pharaonenlandes drei Zweige: Krieg, öffen liche Arbeiten und Steuern. 

W Nail ber Geste, nah bee wan in Altägypten regierte, be⸗ 
richtet uns Diodor von Sizilien, daß der Meineid und der Mord mit 
dem Tode beſtraft wurden. Tötete ein Kind ſeine Eltern, ſo wurde es 
lebendig verbrannt; Eltern, die ihr Kind töteten, mußten die Leiche drei 
Tage und drei Nächte öffentlich in den Armen halten. — Aber auch der 
Mord eines Sklaven wurde mit dem Tode beſtraft. Den Deſerteur traf 
Entziehung der bürgerlichen Ehre 11. Dem falſchen Zeugen bei Gericht 
wurden Naſe und Ohren, dem Spione die Zunge abgeſchnitten. Der 
Kläger, der ſeine Anklage nicht beweiſen konnte, wurde mit derſelben Strafe 
belegt, die er dem Angeklagten zugedacht hatte. Verſchwörer gegen das 
Leben des Pharao mußten ſich eigenhändig töten; Ehebruch wurde beim 
Mann mit 1000 Stockhieben, bei der Frau durch Abſchneiden der Naſe, 
Notzucht mit Mutilation geahndet 182. Auf Diebſtahl ſtand Baſtonnade. 
Überhaupt gehörten Stockhiebe ebenſo wie Gefängnis zu den Kriminal- 
ſtrafen und wurden auch bei Frauen angewandt. Die Todesſtrafe beſtand 
entweder in Enthauptung oder in Hängen. Eine zum Tode verurteilte 
Frau, die die Geburt eines Kindes erwartete, wurde erſt nach erfolgter 
Geburt beſtraft, ein Geſetz, das die Griechen von den Agyptern annahmen. 
Als Handelsgeſetz galt, daß die Zinſen nie das Kapital überſchreiten 
durften, und daß nur die Güter, nicht aber die Perſon für Schulden zu 
haft ten. Das waren Geſetze, denen faſt ohne Ausnahme praktiſcher 
We eisheit und Gerechtigkeit nicht abzuerkennen find. Was endlich das 
Heerweſen betrifft, ſo wiſſen wir, daß das altägyptiſche Heer aus Land— 
beſitzern beſtand, die zum Lohne für eine dreijährige Dienſtzeit je ſechs Mor- 
gen pacht⸗ und ſteuerfreies Land erhielten. Die Beſtimmung dieſes Heeres 
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war, Angriffe von außen zurückzuweiſen. Dieſe Einrichtung genügte natürlich 
nicht mehr, als mit den großen thebaniſchen Herrſchern, einem Thutmes III. 
und Ramſes II., ſich eine großartige Eroberungspolitik entwickelte. Da 
machte ſich das Bedürfnis nach einem ſtehenden Heere geltend, denn die 
militäriſchen Landbeſitzer waren zu auswärtigen Kriegen unbrauchbar. 
Dies damals geſchaffene Heer mag etwa 400 000 Mann betragen haben, 
eine Zahl, die im Verhältniſſe zur Geſamtbevölkerung, die 6—7 Millionen 
zählte, nicht ſehr groß erſcheint. Dazu kamen dann noch Mietstruppen, 
und zwar Libyer, Griechen und phöniziſche Seeſoldaten. Mietstruppen, 
fremde Söldner gab's allerdings ſchon ſeit der Zeit der VI. Dynaſtie, 
aber bis zu den Tagen der XX. Dynaſtie mußten ſie in allem den ein⸗ 
geborenen Soldaten nachſtehen. Erſt unter Amaſis und ſeinen Nachfolgern 
wurde der Schwerpunkt in dieſe Mietstruppen, beſonders die griechiſchen, 
verlegt, da fie disciplinierter und tapferer im Kampfe waren, als die ein- 
heimiſchen Soldaten. Dadurch wurde der Pharao wohl mächtiger nach 
außen, aber im Heimatlande um fo ſchwächer, da Mißtrauen und Cifer- 
ſucht ſich unter den Eingeborenen gegen die Fremden immer mehr geltend 
machten. Außerdem mußte dieſes fremde Söldnerheer auf Koſten des 
Landes unterhalten werden, und dieſe Ausgabe wurde, wie Herodot be— 
richtet, allmählich ſehr drückend. Nebenbei bemerkt, lag die Hauptſtärke des 
ägyptiſchen Heeres in den Bogenſchützen und Kriegswagen. — Bei der 
Bedeutung und Macht, mit der das Amt der Pharaonen umkleidet er— 
ſcheint, iſt es ſelbſtverſtändlich, daß die Geſchichte Agyptens faſt ganz in 
der Geſchichte der Pharaonen aufgeht. Vor dem Pharao beugte ſich 
alles: er erſcheint wie ein höheres Weſen, wie dies das Loblied auf 
Thutmes J. beweiſt: l 

Heil dir, König Agyptens — Sonne des Fremdvolks! 

Dein Name iſt groß im Lande — gewaltig iſt 

Deine Kraft — du gütiger Herrſcher! Sie macht zu 

Schanden die Völker. — Der Pharao (Leben, Heil, 

Geſundheit ihm!) ijt eine leuchtende Sonne! 168 


So ſprach man vom Pharao in der beſten Zeit. Vier Jahrhunderte 
ſpäter aber ſind die Pharaonen bereits der Gegenſtand elendeſter, ver- 
logenſter Schmeichelei. So heißt es von Ramſes IV. **: „Ein Berg von 
Gold, erleuchtet er die Welt, gleichwie der Gott des Lichtkreiſes ... Er 
verdoppelte das Königtum ... der Nilgott öffnet ſeinen Mund bei ſeinem 
Namen. Seine Lebensdauer iſt wie die der Sonne ... Er war es, 
der das Volk zu dem machte, was es iſt .. . er iſt ihm wie Ye 
Mond...” 

So ſehr trat die Perſon des Pharao in den Vordergrund: wie ge- 
ſagt, die Geſchichte der Pharaonen ijt die Geſchichte Ägyptens. Wir geben 
im folgenden einen Überblick über dieſelbe. 
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d. Geſchichte Agyptens unter den Pharaonen. 


Um 270 v. Chr. verfaßte Manetho, ein Prieſter von Heliopolis, 
eine ägyptiſche Geſchichte, zu welchem Zwecke ihm als Gelehrtem die Archive 
des Reichs zur Verfügung ſtanden. Von dem Wenigen, das uns von 
ſeiner Arbeit durch den jüdiſchen Geſchichtſchreiber Joſephus erhalten blieb, 
iſt das Wichtigſte die ſogenannte Königsliſte, die durch die neueren 
Forſchungen in auffallender Weiſe beſtätigt wurde. Zur Herſtellung der 
Reihe der Pharaonen mußte die von Manetho gegebene Pharaonenliſte 
mit der in Sakkara und einer andern, im Tempel von Abydos gefundenen, 
verglichen werden. Dieſe Vergleichung lehrt, daß es in Agypten bis 
zur Eroberung desſelben durch Alexander den Großen 31 Dynaſtieen 
gab. Schwierigkeiten ganz beſonderer Art bereitet die Chronologie. Ein⸗ 
mal wiſſen wir nicht, ob nicht mehrere der Manethoniſchen Dynaſtieen 
gleichzeitig regierten, wie das im Nilthale öfter vorkam. Dann aber läßt 
der eigentümliche Umſtand, daß die Pharaonen oft noch bei Lebzeiten ihre 
Nachfolger zur Mitregierung beriefen ds und wir über den Zeitpunkt 
dieſer Berufung nicht unterrichtet find, während doch die Pharaonen von da 
an ihre Regierungsjahre zaͤhlen, an einer Feſtſtellung der Chronologie 
völlig verzweifeln. Daher erklären ſich die großen Schwankungen, ſo daß 
die Anſetzung des Beginnes der erſten hiſtoriſchen Periode Agyptens je nach 
der Berechnungsweiſe der Dynaſtieendauer verſchieden iſt. Die Aufzeichnungen 


verhältnismäßig am beſten geſtützt iſt nach Lepſius die Zahl 3892 v. Chr. 
als erſtes hiſtoxiſches Datum fiir die Zeit des Pharao Menes aus THis 
Abydos) in Oberägypten. Dieſer Menes wird als erſter Pharao und 
als Gründer der älteſten Hauptſtadt Memphis genannt. Von den erſten 
drei Dynaſtieen wiſſen wir überaus wenig 1%, Die IV. Dynaſtie aber 
iſt die der großen Pyramidenerbauer Chufu, Chafra, Menkara, nach Brugſch 
zwiſchen 3733 und 3600 v. Chr., und jo ſind denn mit Recht die Pyra- 
miden von Gizeh die Markſteine der Weltgeſchichte genannt worden. An 
ſie knüpft in der That das erſte Glied der langen Kette hiſtoriſch nach— 
weisbarer Menſchenthaten, weltgeſchichtlicher Ereigniſſe an. 

Mit der VI. Dynaſtie (um 3200) beginnen die Kämpfe mit den 
Nachbarvölkern. Als erſter kriegeriſcher Pharao erſcheint Pepi (um 3233): 
er unterwirft Nubien, kämpft mit Glück gegen die Libyer und unterjocht 
die Bewohner der Sinai-Halbinſel. 

Bi war der Mittelpunkt des politiſchen Lebens hauptſächlich 
Memphis geweſen, die Reſidenz der III. und IV., der VI. bis IX. Dynaſtie. 
Mit der XI. bis XV. Dynaſtie hebt ſich Theben in Oberägypten und 
wird durch die XII. Dynaſtie Hauptſtadt des Reichs. Die inneren Kämpfe 
um die Herrſchaft, die ſeit der VI. Dynaſtie fortgedauert, hören nun auf: 
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die verſchiedenen Provinzen, die ſich während jener Zeit unabhängig ge⸗ 
macht, werden zum Gehorſam zurückgeführt. Fällt in die Zeit der 
VI. Dynaſtie die erſte Blüte des Reichs, ſo bezeichnet die XII. Dynaſtie 
Are Olampericbe: ihr gehören die mächtigen Pharaonen, ein 


Amenemhat I. und III., ein Ujurtajen I., II., III. an. Eine gewaltige 
Bauthätigkeit im Innern ſchafft Rieſenwerke, wie den ſogenannten Mörisſee 
und das „Labyrinth“ 187; durch eine großartige Eroberungspolitik werden 
die Nubier und Neger und die Sinai-Halbinſel unterworfen. 

Aber ſelbſt unter dieſen mächtigen Pharaonen war das Gefüge der 
einzelnen Gaue ein zum Teil noch ſehr loſes; Abydos und Memphis ſuchen 
Theben den Vorrang ſtreitig zu machen. Schlimmer wird das zur Zeit 
der XIII. Dynaſtie. 

Da brechen (um 2233 v. Chr.) fremde, ſemitiſche Einwanderer, Huklos 
(Könige der Araber) genannt, ein arabiſches Schaſu- oder Beduinenvolk, 
ins Nilthal ein, reißen die Herrſchaft an ſich und regieren das Land von 
Avaris im Delta aus, während ſich die einheimiſchen Könige in den Süden 
jenſeits der Katarakte von Sean zurückziehen. 

Ungefähr 500 Jahre lang dauern die Kämpfe der einheimiſchen 
Pharaonen, die von Nubien aus Agypten allmählich wieder erobern. Pharao 
Ahmes, der Stifter der XXIII. Dynaftie (um 1700_y. Chr.), zieht als 
Sieger in Memphis ein. Aber erſt unter ſeinem zweiten Nachfolger 
Thutmes I. (ca. 1633) werden die letzten Hykſos vertrieben. Fortan ijt 
Theben 18 die Hauptſtadt Agyptens. Dieſe XVIII. Dynaſtie mit den 
vier Amenhoteps und den vier Thutmes bezeichnet die Zeit des mächtigen 
Aufſchwungs des Pharaonenreſchs, das nun als völlig einheitlicher Staat 
erſcheint. Macht nach außen, gigantiſche Bauten im Innern und blühender 
Handel ſind Beweiſe für den Glanz dieſer Periode. Der mächtigſte der 
Thutmes iſt der dritte, der ſein Reich bis zum Tigris ausdehnte und, 
ähnlich dem ſpätern großen Macedonier Alexander, als Eroberer auftritt. 
In 14 Feldzügen unterwirft er Ninive und Babylon, Aſſur und Sinear. 
Mit richtigem Takte hatten ſich dieſe Pharaonen der XVIII. Dynaſtie 
gegen Aſien gewandt. Von dort aus hatte Agypten ſeit fünf Jahrhunderten 
fortwährend Einfälle erlebt, von dort — das erkannten die Pharaonen — 
drohte dem neugeeinigten Reiche Gefahr. 

Den Gipfelpunkt des Glanzes und der Macht Agyptens aber bezeichnet 
die Zeit der XIX. Dynaſtie (ca. 14001200). Schon Seti I., der 
zweite in dase pte e e n a Se in Theben und als 
Sieger über das widerſpenſtige Syrien. Der mächtigſte der ige aber 
iſt Ramſes II., Miamun, der Seſoſtris der Griechen, Setis großer 
Sohn. Cr baut einen Kanal zwiſchen dem Nil und dem Roten Meer, 
beutet Bergwerke in Nubien und im Sinai aus, knüpft Handelsbeziehungen 
mit Südarabien an 8s; unter ihm erreicht die Bauthätigkeit der Pharaonen 
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ihre höchſte Entwicklung. Überall im Norden und Süden finden wir 
Spuren ſeiner Koloſſalbauten, zu denen auch fremde Völker, beſonders die 
Israeliten, mithelfen mußten. In Nubien baute er Felſentempel, ſo den 
von Beit⸗el⸗Walli, den von Gerf Huſſein, von Kuban, Wädi⸗Sebua, Derr, 
beſonders aber den großartigſten und ſchönſten der Felſentempel, den von 
Ipſambul (Abu Simbel) an der Südgrenze des Reiches. Im eigentlichen 
Agypten errichtete er den ſchönen Tempel von Abydos; ganz beſonders 
aber verdankt ihm die Reichshauptſtadt, das „hundertthorige“ Theben, ſeine 
Pracht. Hier baute er den großen Reichstempel des Ammon-Ra (zu Karnak), 
den ſchon Uſurtaſen J. und Seti I. begonnen, aus und fügte ihm den 
ſchönſten Teil, den ſogenannten Rieſenſaal, an. Der herrlichſte ſeiner 
Bauten aber iſt das ſogenannte Rameſſeum im Weſtteile des alten Theben, 
„das ſchönſte Gebäude des pharaoniſchen Altertums“. Er baute auch am 
Tempel von Luxor, den ſchon Amenophis III. errichtet hatte, der auch jenen 
Tempel erbaute, von dem jetzt nur noch die beiden ſogenannten Memnons— 
ſäulen ſtehen °° Den Tempel von Kurnah hatte ſchon Seti J. erbaut, 
den von Medinet-Habu errichtete Ramſes III. Wie die Kunſt, jo blüht 
jetzt auch die Wiſſenſchaft. Von beiden wird jpäter eingehend die Rede 
ſein. Ganz beſonders aber erſcheint Ramſes II. als großer Eroberer. 
Unter ihm finden wir, wie die giecheeliger Apbltsöntgen An Tempeln und 
Gräbern zeigen !“!, das Kriegsweſen ganz ausgebildet. Seine Armee ſoll nach 
Diodor 700 000 Krieger gezählt haben, ſicherlich aber konnte er 400 —500 000 
ins Feld ſtellen. Wir erblicken auf den Bildern Kavallerie, die aus Schwa⸗ 
dronen von Kriegern beſteht, deren jeder von einem Streitwagen herab kämpft, 
den zwei Roſſe ziehen (Fig. 19). Die Wagenſtreiter führen als Waffen Pfeil 
und Streitart. Das Fußvolk (Fig. 20) iſt durch Panzer und Schild ge— 
ſchützt und handhabt Lanze, Dolch, Beil und Schwert. Auch einen Vor— 
trab und Plänkler erblicken wir; ſie führen Schleudern und die mörderiſchen 
Schlachtſicheln, wie ſie noch heute in Abeſſinien gebraucht werden. Den 
Kriegsmut erhöht und belebt eine aus Trommlern und Trompetern beſtehende 
Muſik. Fahnen und Banner, beſonders das Reichsbanner mit der Sonnen— 
ſcheibe, dem Symbole des Gottes Ra, werden in den Schlachtreihen mit⸗ 
geführt. Der König ſelbſt, einen goldenen Köcher an der Seite, goldene 
Schabracken auf dem Streitroß und auf dem Haupte die Doppelkrone, 
zieht mit in die Schlacht. Mit ſolchem Heere unterwirft Ramſes Athiopien, 
zieht dann nach Aſien, beſiegt in ruhmreichem Feldzuge die ſchon unter 
Seti I. feindlich auftretenden Cheta, die Chittim oder Hethiter der Bibel, 
durch die große Schlacht bei Kadeſch und am Orontes; unterwirft Paläſtina, 
Syrien und Meſopotamien. Kein Pharao vor oder nach ihm hat ſeine 
Herrſchaft ſo weit wie er nach Oſten und ſo weit nach Süden ausgedehnt. 
Bemerkenswert iſt noch, daß er zur Sicherung der Grenzen und zum 
Schutze der Kupferbergwerke im Sinai eine Flotte im Roten Meere 
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ſchuf und unterhielt, die ihre Fahrten bis zum Kap Guadarfui aus⸗ 
dehnte 192, 

Als Ramſes II. ca. 1322 v. Chr. ſtarb, trug man den letzten der 
großen Pharaonen zu Grabe. Der Verfall, der übrigens ſchon in der 
letzten Zeit ſeiner Regierung begonnen, macht unter ſeinen ſchwachen 
Nachfolgern raſche Fortſchritte. Sein Sohn Meneptah unterliegt den Juden, 
die unter ihm Agypten verlaſſen, in dem ſie ſeit der Hykſoszeit geweilt 
hatten. Nur vorübergehend ſchlägt der hervorragendſte der Könige nach 
Ramſes II., der Pharao Ramſes III., die Libyer, dann reißt der immer 


mächtiger werdende Prieſterſtand die Herrichaft an fic) und beſteigt den 


Fig. 19. Agyptiſcher Streitwagen. 


Thron (XXI. Dungſtie). Thebens Glanz iſt gebrochen. Nicht durch 
kraͤftiges Auftreten, ſondern durch kluges Entgegenkommen ſuchen dieſe 
Prieſter⸗Phargonen mit den großen Völkern ringsum in Frieden zu bleiben, 
und fo fallen in dieſe Zeit die Beziehungen König Salomons von Jorgel 
zu dem Phargonenreiche 1%, Mit der der e remeron ee, 
die Bubaſtiden (aus Bubaſtis, altägypliſch Pibaſt) den Thron: Scheſchenk, 
der bibliſche Siſak, erobert Jeruſalem für den König Seroboam gegen 
Rehabeam, Aber Fehon fein Nachfolger Oſarkon wird von dem jüdiſchen 
Könige Aſſa geſchlagen. Unter der XXIII. (tanitiſchen) und XXIV. 
(ſaitiſchen . Dunaſtie wird Agypten ein Spielball der Athiopen und Aſſyrer, 
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die ſich um den Beſitz des Nilthals ſtreiten, bis mit der XXV. Dynaſtie 
die Athiopen unter Sabato Oberägypten erobern und Theben wieder zur 
Reſidenz machen. Sabakos Nachfolger Taharka, der bibliſche Tirhaka, 
wird von den Aſſyrern geſchlagen. Zwölf Vaſallenfürſten, die ſogenannten 
Dodekarchen, erheben ſich gegen die aſſyriſche Fremdherrſchaft, bis einer 
von ihnen, Pſametik, mit Hilfe der Griechen den Thron erlangt und die 
XXVI. Oynaſtie (ca. 666 v. Chr.), wiederum eine ſaitiſche, gründet. 
Dieſe ſaitiſche Dynaſtie bewirkt einen neuen -Aufſchwung in Politik, 
Kunſt und Handel. Vorübergehend werden die Juden (bei Megiddo) 
durch Necho, die Cyprier, Tyrier, Syrier durch Apries, den bibliſchen Hophra, 


Fig. 20. Agyptiſches Fußvolk. 


beſiegt; Afrika wird umſegelt, ein Kanal zwiſchen dem Nil und dem Roten 
Meer zu bauen begonnen; Naukratis wird (unter Amaſis) blühende Handels 
ftadt, die Kunſt erlebt eine ſchöne Nachblüte, die ſogenannte ägyptiſche 
Renaiſſance — aber die ſiegreich vordringende Perſermacht bemächtigt ſich 
unter Kambyſes 525 v. Chr. durch die Schlacht bei Peluſium des 
Pharaonenreiches, das durch innere Kämpfe, die aus der Efferſucht 
der Agypter auf die von Pſammetich und ſeinen Nachfolgern auffallend 
begünſtigten und ins Land gezogenen Griechen entſtanden, längſt ge- 
ſchwächt war. 

Vorübergehend reißen dann nochmals einheimiſche Dynaſtieen, die 
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XXVIII., XXIX., XXX., die Herrſchaft an ſich, erliegen aber endlich 
wieder den Perſern und werden mit dieſen von dem macedonifden Er— 
oberer, dem großen Alexander 333 v. Chr. unterjocht, der Alexandrien 
gründet, das unter ſeinen Nachfolgern, den Ptolemäern, Mittelpunkt des 
Welthandels und der griechiſch-ägyptiſchen Weltbildung wird und an Glanz 
bald die alten Hauptſtädte Memphis und Theben übertrifft. 

Unter dem dritten der Ptolemäer erreicht Agypten den Höhepunkt 
äußerer Macht: das Seleucidenreich und das cilicifche Kleinaſien werden 
erobert. Im Innern entwickeln die Ptolemäer eine rege Bauthätigkeit, 
viele alte Tempel erheben ſich wieder aus dem Schutte, neue werden er- 
baut 194. Aber Anarchie und ewige Thronſtreitigkeiten veranlaſſen wieder: 
holt das Eingreifen der neuen Weltmacht, der Römer, denen das Reich 
endlich erliegt: Agypten bleibt durch beinahe vier Jahrhunderte (von 
30 v. Chr. bis 362 n. Chr.) römiſche Provinz. Über dieſen Kampf mit 
ie Herrſchaft der letzteren am Nil werden wir ſpäter 
berichten. Agypten war, dank dem glücklichen Umſtande, daß der Nil 
und das Nilthal beiderſeits eng von Gebirgszügen wie von natürlichen 
Befeſtigungen eingeſchloſſen werden, viele Jahrtauſende unabhängig geblieben, 
hatte Libyern und Semiten und Athiopen erfolgreich Widerſtand geleiſtet 
und, wenn auch zeitweiſe unterjocht, ſich ihnen endlich ſtets wieder ent⸗ 
wunden; den großen Weltmächten des Altertums aber konnte es nicht 
widerſtehen: es fiel nacheinander den Aſſyrern, Perſern, Macedoniern 
und Griechen, endlich den Römern zur Beute. 


4. Wiſſenſchaft, poeſie und Kunſt. 
a. Wiſſenſchaft. 


Zwar nicht mit ſo lebhafter Phantaſie und feinem Verſtande wie die 
Griechen begabt, aber mit klarem Geiſte, Wiſſensdrang und Fleiß aus⸗ 
geviiftet, erwarben ſich die alten Nilthalbewohner ein für jene grauen Vor⸗ 
zeiten erſtaunliches Wiſſen, ſo daß ſie die Lehrmeiſter der Griechen wurden. 
Der jetzt öde und erbärmliche Ort Matarieh mit ſeinem einſamen Obelisken 
bezeichnet die Stelle, die einſt Sitz und Mittelpunkt menſchlichen Wiſſens 
war, denn hierhin, nach dem hochberühmten Anu (On oder Heliopolis), 
kamen die Weiſen, um zu lernen und das erworbene Wiſſen in fernen 
Ländern zu verbreiten. Herodot nennt die Agypter „die bei weitem unter⸗ 
richtetſten Menſchen von allen, die er kennen gelernt“. Als die Eleer 
ihre olympiſchen Spiele einrichten wollten, ſandten ſie zu den Agyptern, 
als zu „den weiſeſten aller Menſchen“. Plato und Eudoros, Thales und 
Pythagoras, Demokrit, Alcäus, Euripides und zahlloſe berühmte Griechen 
bis auf Herodot, Diodor und Strabo — ſie alle wanderten zum Nile, 
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um dort die Schulen ägyptiſcher Weisheit zu beſuchen. „Wenn die 
Griechen erzählten, daß Danaos die erſten Keime der Civiliſation aus 
Agypten nach Argos gebracht, daß König Erechtheus, der die eleuſiniſchen 
Myſterien lehrte, ein Agypter geweſen, daß die Theologen Orpheus und 
Muſäus, der Dichter Homer, daß endlich die Geſetzgeber Lykurg und 
Solon ihre Kenntniſſe aus dem Nillande geholt, ſo iſt es gleichgültig, ob 
das alles hiſtoriſch wahr iſt: es liegt in der Richtung aller dieſer Sagen 
Beweis genug für die Anerkennung ägyptiſcher Weisheit und Gelehrſamkeit.“ 
Daß letztere eine ſolche Bedeutung erhielt, hatte ſeinen Grund hauptſächlich 
in der hiſtoriſch nachweisbaren Wißbegierde der alten Agypter. Für dieſe 
liefern uns die Monumente manchen intereſſanten Beleg. So werden bei 
Aufzählung von erbeuteten Gegenſtänden immer jene beſonders hervor- 
gehoben, die den Agyptern bis dahin unbekannt geweſen 1%, Als Thut⸗ 
mes III. einſt aus einem auswärtigen Kriege unter anderm zwei bis dahin 
unbekannte Vögel heimbrachte, da hatte der große Pharao — ſo berichtet 
eine Inſchrift 9° — darüber mehr Freude, als über die ſämtliche übrige 
reiche Kriegsbeute. 

Was nun die Kenntniſſe der alten Agypter betrifft, ſo erwähnen wir 
hier zunächſt einer uralten Erfindung derſelben, die die Reife und Ge 
ſittung im Abendlande um Jahrtauſende beſchleunigen half: wir meinen 
die der Schrift. Bereits am Ausgange des vierten Jahrtauſends v. Chr. 
finden wir eine Inſchrift des Pharao Snefru 19. Es ijt aber wohl nicht 
zweifelhaft, daß ſchon zu Menes' Zeit die ägyptiſche Schrift vorhande 
war 15, Bereits aus der Zeit der . Dynaftie (alſo nach Brugſch 
mindeſtens 22 Jahrhunderte vor unſerer Zeitrechnung) beſitzen wir in 
einem Papyrus die erſte Kurſivſchrift der Welt, und letztere erreichte be— 
reits im 14. Jahrhundert v. Chr. ihre Vollendung. 

Dieſe alte Inſchriftenſprache entziffert zu haben, iſt bekanntlich an 
erſter Stelle dem berühmten Franzoſen Champollion dem Jüngern zu danken, 
der dadurch nach Chateaubriands ſchönem Ausſpruche ſich ein Andenken 
ſchuf, das dauern wird ſo lange wie die Monumente, die er auf dieſe 
Weiſe die Welt kennen lehrte 199. Durch die von Kapitän Bouchard im 
Jahre 1799 aufgefundene Tafel von Roſette, die eine Inſchrift mit Königs⸗ 
namen in hieroglyphiſcher und demotiſcher Schrift und in griechiſcher Über— 
ſetzung enthält, war Champollion in den Stand geſetzt, die ägyptiſche 
Schrift mit der griechiſchen Umſchreibung derſelben zu vergleichen — das 
Reſultat dieſes Studiums war das erſte geſicherte altägyptiſche Alphabet, 
dem bald ein Wörterbuch und eine Grammatik Champollions folgten. 
So ſind wir nun in der Lage, jene Schrift zu leſen, die ſelbſt den 
Griechen und Römern, die doch einſt Herren des Nilthales waren, ein 
Geheimnis blieb. 

Verweilen wir nun einen Augenblick bei dieſer Schrift, ſo iſt zunächſt 
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zu bemerken, daß jede Schrift in drei aufeinander folgenden Phaſen ſich 
bildete: nämlich der ideographiſchen, d. i. Zeichnen eines Gegenſtandes, der 
dieſen ſelbſt oder eine ſymboliſierte abſtrakte Idee bezeichnet; dann der 
phonetiſchen oder dem Syllabismus, d. i. Zeichnen eines Tones, Lautes, einer 
Silbe; und endlich der alphabetiſchen, d. i. Zeichnen eines beſtimmten Buch⸗ 
ſtabens als Teil der Silbe. Das Hauptverdienſt Champollions und der 
eigentliche Schlüſſel zum Leſen der Hieroglyphen liegt in der Entdeckung, 
daß in den letzteren ideographiſche und phonetiſche Zeichen gleichzeitig zur 
Anwendung kamen. Es iſt aber ein Verdienſt der Agypter, über die fo- 
genannte phonetiſche Stufe, der Bildung nämlich von Lauten und Silben, 
zur alphabetiſchen, der Buchſtabenbildung, fortgeſchritten zu ſein. 

Die hieroglyphiſche Sprache beſteht alſo zunächſt aus Zeichen für die 
Objekte ſelbſt: jo ijt © = Sonne; ferner aus ſymboliſchen Zeichen, z. B. 
ein Augapfel @ für Auge; dann Zeichen für abſtrakte Begriffe, jo das 


Vorderteil eines Löwen 0 für Vorrang; ferner Zeichen für Silben, 


3. B. 7 = anch, <> = ar; endlich Buchſtaben, z. B. J =, 
JA. =kuf. w. Dieſe Sprache nun ift, weil früh in ihrer Ent⸗ 
wicklung gehemmt, arm, und hat daher eine Menge von Synonymen. 
So bedeutet z. B. anch, hieroglyphiſch: 7 „zugleich: leben, ſchwören, 


Ohr, Spiegel, Ziege, wie unſer Wort „Thor“ den Gott der nordiſchen 
Mythologie, einen Narren und eine Pforte bedeutet. Um nun die richtige 
Deutung des Wortes erkennen zu laſſen, ſetzte man erklärende Zeichen, 
ſogenannte Determinativzeichen, hinter die phonetiſch geſchriebenen Gruppen. 


So wird z. B. hinter das obige + = anch ein Stück Fell mit dem 


Schwanze I gefebt, um anzudeuten, daß anch hier „Ziege“ bedeutet. 


Zum Vergleiche fei bemerkt, daß auch unſere modernen Sprachen Deter- 
minativzeichen haben: jo die Ausrufungs-, Frage-, Anführungszeichen; 
ferner ſind die großen Buchſtaben Determinative der Eigennamen im Eng⸗ 
liſchen und Franzöſiſchen und der Hauptwörter im Deutſchen. 

Es giebt nun ein dreifaches Syſtem der ägyptiſchen Schrift: das 
hieroglyphiſche, hieratiſche und demotiſche. Champollion fand aber bald, 
daß die beiden letzteren Schreibarten nichts anderes ſind, als eine mehr 
oder minder kurſive Schrift des Hieroglyphiſchen. So wurde z. B. aus 


dem hieroglyphiſchen Zeichen für Eule = IN in der hieratiſchen Schrift 
das Zeichen > und in der demotiſchen blieb davon nur das Zeichen I. 
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Die hieroglyphiſche Schrift wurde zu Inſchriften, Urkunden 2c. benutzt; in 
der Wiſſenſchaft und im gewöhnlichen Verk. ediente man ſich der kur— 


iven ſogenannten hiergtiſchen Schrift. Die hieroglyphiſche Schrift blieb 
bis in die römiſche Zeit im Gebrauch; die letzte Inſchrift in Hieroglyphen 
ſtammt aus der Zeit des Kaiſers Decius. Seit der Zeit der XXI. Dy⸗ 
naſtie tritt an die Stelle der hieratiſchen S eine noch mehr abgefürzte 
und verdünnte Kurſivſchrift, die ee eae eine völlig alpha⸗ 
betiſche Schrift. 

Selbſtverſtändlich konnte man, als man die altägyptiſche Schrift 
wieder zu leſen vermochte, ſie darum noch nicht verſtehen. Um die 
Erhaltung des Verſtändniſſes der altägyptiſchen Sprache hat ſich die Kirche 
und haben die Päpſte ſich die größten Verdienſte erworben. 

Als naͤmlich in den erſten Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung das 
Chriſtentum ins Nilthal eindrang, begannen die chriſtlichen Agypter ihre 
demotiſche Schrift mit griechiſchen Buchſtaben zu ſchreiben. So entſtand 
die ſogenannte koptiſche Sprache, die von der Sprache der Pharaonenzeit 
nicht mehr abweicht, als z. B. das Italieniſche vom Lateiniſchen, denn 
die koptiſche Sprache iſt nur eine ſpätere Entwicklungsſtufe der hiero⸗ 
glyphiſchen. So iſt die koptiſche Sprache der Schlüſſel zum Verſtändniſſe 
der altägyptiſchen. Dieſe koptiſche Sprache hat ſich nun zwar zunächſt bei 
den von der Kirche abgefallenen monophyſitiſchen Chriſten des Nilthals 
bis heute im gottesdienſtlichen Gebrauche erhalten, aber die heutigen Kopten 
verſtehen fie gar nicht mehr; jie wird nur mechaniſch ohne Kennt⸗ 
nis des Inhaltes beim Gottesdienſte geleſen 80. Die Päpite 
waren es, die die Evangelien ins Koptiſche überſetzen und ſolche Über: 
ſetzungen auch zuerſt zu Rom durch die ſogenannte Propaganda drucken 
ließen. Der Jeſuit Athanaſius Kircher aus Fulda bearbeitete dann dieſe 
Sprache wiſſenſchaftlich, und ſo wurde die Kenntnis der koptiſchen Sprache 
und damit der Schlüſſel zum Verſtändnis der hieroglyphiſchen durch die 
Kirche gerettet bis in unſere Zeit. 

Vergleichen wir nun dieſe altägyptiſche Sprache mit anderen uralten 
Idiomen, ſo erblicken wir ſchon darin einen Vorzug derſelben vor anderen, 
z. B. der chineſiſchen, daß ſie durch Konſonanten verurſachte Zuſatzlaute 
zu grammatikaliſchen Zwecken hat; ein entſcheidendes Übergewicht aber 
über ſämtliche älteſte Sprachen hat ſie dadurch, daß ſie ein doppeltes, 
grammatikaliſches Geſchlecht beſitzt. Übrigens kann die Wichtigkeit der Er⸗ 
findung der Buchſtabenſchrift durch die Agypter nicht genug betont werden. 
Die Phönizier entlehnten ihre Buchſtaben den Agyptern, und alle Alphabete 
Europas und Aſiens, die der Griechen, Etrusker, Romer, Hebräer, Syrier, 
Araber, ja auch die des Sanskrit und der Zendſprache ſind wieder aus 
dem der Phönizier gebildet. 


Da die hieroglyphiſche Sprache ihre großen Schwierigkeiten hatte, und 
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ihre Niederſchreibung auch eine nicht geringe Kunſtfertigkeit verriet, ſo 
begreifen wir, daß die der Schrift Kundigen eine ehrenvolle Stelle im alten 
Agypten einnahmen und das Amt des „königlichen Schreibers“ eines der 
vornehmſten am Hofe Pharaos war; dieſe Schriftkundigen wurden mit 
Titeln, wie „Meiſter der Schrift“ und „Leuchte für alles Schriftwerk im 
Hauſe Pharaos“, beehrt und erhielten auch wohl, wie der bereits früher 
erwähnte Ti, eine Tochter des Königs zur Gattin. 
Sehr frühe bildete ſich in Agypten eine wiſſenſchaftliche Litteratur aus, 
und dieſe finden wir bereits in der älteſten Zeit in Bibliotheken vereinigt. 
Die älteſten Litteraturwerke wurden wohl auf Stein eingemeißelt und 
bei den Tempeln aufbewahrt. Aber auch ſchon ſehr frühe finden wir 
Papyrusrollen. Die Reſte des älteſten Papyrus ſind im Beſitze von 
Lepſius. Er redet von den Pharaonen Menes und Snefru, gehört alſo 
wohl der Zeit des alten Reiches an 201. Als „älteſtes Buch der Welt“ 
hat man den Papyrus Priſſe, jetzt in Paris, bezeichnet, der wohl zur 
Zeit der XII. Dynaſtie geſchrieben wurde, aber in einzelnen Teilen aus 
der Zeit des Pharao Snefru ſtammt. Mehrere Papyrusreſte, in London 
und Livorno aufbewahrt, ſind aus der Zeit der XII. Dynaſtie, alſo etwa 
24 Jahrhunderte v. Chr. Nach Lepſius ijt das älteſte Litteraturwerk, 
das wir beſitzen, das ſogenannte Totenbuch der Agypter, das in ſeinem Kerne 
aus der älteſten Zeit ſtammt 252. In Berlin befindet ſich ein ſehr alter Pa⸗ 
pyrus, der anatomiſchen, in London ein ſolcher, der geometriſchen Inhalt hat. 
In einem Grabe zu Gizeh wird bereits ein Beamter der VI. Dynaſtie, 
lſo etwa 32 Jahrhunderte v. Chr., „Vorſteher des Hauſes der Bücher“ 
enannt 206, alſo war ſchon damals die ägyptiſche Litteratur jo groß, daß 
ie eine ganze Bibliothek füllte, die eines beſondern Konſervators bedurfte. 
Hätten wir dieſe Bibliothek noch, ſie würde für uns koſtbarer ſein, 
als ſelbſt die alexandriniſche. Von Diodor wiſſen wir, daß Ramſes II. 
im 14. Jahrhundert v. Chr. eine große Bibliothek in ſeinem Tempel zu 
Theben einrichtete. Es läßt ſich ja auch nur aus dem Umſtande, daß von 
alters her Agypten Bibliotheken hatte, die Thatſache erklären, daß es in 
den erſten Zeiten der griechiſchen Herrſchaft bereits möglich war, die in 
Alexandrien gegründete Bibliothek in wenig Jahren mit 400 000 Rollen 
anzufüllen, in einer Zeit, wo noch kein anderer Vorgang als die Privat⸗ 
ſammlung des Ariſtoteles vorhanden war. Die geſamte ägyptiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft war nach Clemens' von Alexandrien Bericht in den 42 ſogenannten 
hermetiſchen, heiligen Büchern niedergelegt, die von der Religion, den Ge⸗ 
ſetzen, der Schrift, der Geometrie, Geographie, Chronographie, Aſtrologie, 
Muſik und Medizin handelten. Die Agypter nannten dieſe Bücher die des 
Tahut, eines Gottes, von dem ſie dieſelben erhalten haben wollten. Dieſen 
Tahut identifizierten die Griechen mit ihrem Gotte Hermes und nannten 
daher dieſe Bücher hermetiſche. Dieſer wiſſenſchaftliche Codex iſt alſo ein 
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geordnetes, abgeſchloſſenes Ganze, wie wir ein ſolches bei keinem einzigen 
Volke des Altertums, ſelbſt nicht bei den Indern, finden. 

Fragen wir uns nun, was wußte man damals, ſo wenden wir uns 
zunächſt den ſtummen und doch ſo beredten Zeugen, den Pyramiden, Tem⸗ 
peln und Gräbern zu. 

Vor einigen Jahren erſchien ein Buch über die große Pyramide des 
Chufu von dem Engländer M. Shmyth. Wegen ſeiner ultramyſtiſchen 
Richtung und ſeiner prophetiſchen Folgerungen wurde das Buch von der 
deutſchen Kritik mit Recht ſehr abfällig beurteilt 2°. Nach einer andern 
Richtung aber hat das Buch ſeinen Wert. Überblicken wir die durch 
Shmyths überaus fleißige, an Ort und Stelle vorgenommene Meſſungen 
feſtgeſtellten, fein berechneten Proportionen der Pyramiden 2, fo ſtaunen 
wir über die mathematiſchen und g iſchen Kenntniſſe der alten 
‘bier ce. 40 i b. g, und ashe denen wächſt, wenn 
wir bedenken, daß alle dieſe Meſſungen und Berechnungen der Proportionen 
von den alten Baumeiſtern ohne Kenntnis unſerer mathematiſchen und 
aſtronomiſchen Inſtrumente vorgenommen wurden. Da iſt alles ſo genau 
berechnet, ſo fein proportioniert, wie wir es mit unſeren Hilfsmitteln 
heute kaum beſſer zu thun vermöchten. Der Umſtand, daß die Pyramiden 
ſo genau aſtronomiſch orientiert ſind, beweiſt, wie vollkommen die Be— 
obachtungsinſtrumente der alten Agypter geweſen ſind. Wenn dem ent— 
gegen Perrot und Chipiez neuerdings behaupten, „daß die Agypter kundige 
Mathematiker geweſen, ſei pure Erfindung“, ſo ſind ſie den Beweis dafür 
ſchuldig geblieben. Wir willen, daß den Baumeiſtern die altägyptiſche Elle 
als Maßeinheit diente 206, und daß fie ſchon verſtanden, hohe Körper durch 
ihren Schatten zu meſſen. Von der mathematiſchen Tüchtigkeit der alten 
Agypter zeugt es auch, daß der große Archimedes ſeine berühmte Wajjer- 
ſchraube in Agypten erfand 207. Der Zählung lag das Decimalſyſtem zu 
Grunde. Man kannte in der hieroglyphiſchen Schrift außer den Decimal- 
zahlen nur den Einer; ſo mußte z. B. die Zahl 22 dargeſtellt werden 
als 10 - 10 - 11, ähnlich der römiſchen Zahlenſchreibweiſe: XXII. 
In den hieratiſchen und den demotiſchen Texten aber hat man eigene Zeichen 
für die Zahlen von 1—9, 10—90, 100—900 u. ſ. w. Brüche konnte 
man nur mit dem Zähler 1 ſchreiben. 

Beſonders ſtaunenswert erſcheinen die aſtronomiſchen Kenntniſſe des 
Pharaonenvolks. Sie kannten bereits den Unterſchied zwiſchen Wandel— 
ſternen, „den nie ruhenden“, und Fixſternen, „den nie ſich bewegenden“; 
kannten den Jupiter als Hartapſhetau, den Saturn als Harkahir, den 
Mars als Harmakhi, den Merkur als Sebek, die Venus als Dudu, den 
Abendſtern als Bennu 2%, kurz — alle mit freiem Auge ſichtbaren Sterne 
waren ihnen bereits bekannt. Nach den Sternen berechneten ſie ihr Jahr, 
das ägyptiſche Prieſter ſchon dem griechiſchen Weltweiſen Thales mitgeteilt 
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haben ſollen 2. Daher war ihnen der Sopt oder Sothis, unſer Sirius, 
am beſten bekannt. Sein Erſcheinen fiel regelmäßig mit dem periodiſchen 
Anſchwellen des Nil zuſammen und war in Memphis nach ihrer Be— 
obachtung am erſten Thot vor Sonnenaufgang ſichtbar. Daher ſetzten ſie 
den Beginn ihres Jahres, das 12 Monate mit je 30 Tagen zählte, in 
dieſen Zeitpunkt. So erhielten ſie ein Jahr von 360 Tagen. Schon frühe 
jedoch bemerkten jie, daß dies Jahr nicht mit dem Sonnenjahre ftimme, 
und fanden den Unterſchied mit 5½¼ Tagen im Jahre. Um dieſen aus- 
zugleichen, ſchalteten ſie jedes Jahr fünf Ergänzungstage ein. Es blieb 
nun noch ein jährlicher Überſchuß von / Tage, der in vier Jahren zu einem 
ganzen Tage anwuchs, alſo nach 365 zu ½ Jahr und nach viermal 
365 Jahren zu einem Jahr; daher rechneten ſie das 1460. Jahr als das 
1461. — das war die jogenannte Sothisperiode, nach deren Ablauf alſo 
das Kalenderjahr wieder mit dem aſtronomiſchen zuſammenfiel und der 
Sothis wieder am erſten Thot vor Sonnenaufgang in Memphis ſichtbar 
wurde. 

Aber noch mehr. Auf den Monumenten finden wir chronologiſche 
Doppelzählungen. Daraus kann man ſchließen, daß man außer mit einem 
Mondjahre auch bereits mit einem feſten Jahre bekannt war, das man 
zur größern Sicherheit bei wichtigen Zeitangaben heranzog 210. Ferner 
erſehen wir aus anderen alten Inſchriften, daß die Agypter ſchon 25 Jahr⸗ 
hunderte vor unſerer Zeitrechnung vier verſchiedene Formen des Jahres 
kannten: das Wandeljahr, das Firjahr, das Mondjahr und ein Mondjahr 
mit eingeſchalteten Tagen 211. Jedenfalls hatte man aber ſchon zur Zeit 
der VI. Dynaſtie, alſo etwa 32 Jahrhunderte v. Chr., eine feite Jahres- 
rechnung, denn Inſchriften aus jener Zeit berichten uns bereits von dem 
Feſte des Jahresſchluſſes 212. 

Intereſſant iſt, daß die Agypter den Griechen ihre Jahresberechnung 
lange verheimlichten. Erſt ſpät erfuhren letztere dieſe Berechnung aus 
überſetzten Abhandlungen ägyptiſcher Prieſter 213. 

Selbſt die Sonnenfinſterniſſe verſtand man bereits zu berechnen, denn 
Thales berechnete die vom 30. Sept. 610 v. Chr. nach ägyptiſchen Tafeln, 
ebenſo Helikon von Cyzikus die vom Jahre 404 v. Chr. 2 

Aufzeichnungen eines Feſtkalenders begegnen wir ſchon zur Zeit 
Ramſes' III. 216, Fragmenten desſelben ſchon aus Thutmes' III. Re 
gierung 24%; in thebaniſcher Zeit wurden auch ſchon die Sternaufgänge 
fürs ganze Jahr verzeichnet 217, Bekannt ijt auch, daß die Agypter ſehr 
an der Aſtrologie hingen; ſie hatten je nach den Sternbildern ihre guten 
und böſen Tage. Daran erinnert der Umſtand, daß die Griechen und 
Römer ihre dies fasti und nefasti „ägyptiſche Tage“ nannten. 

Was die mediziniſchen Kenntniſſe der alten Agypter betrifft, jo gab 
es ſchon ſehr früh Schriften über die Arzneikunde. Dieſelben reichen bis zum 

68 


4. Wiſſenſchaft, Poeſie und Kunſt. 


erſten Herrſcherhauſe der Thiniten 218. Nach Herodot ſollen die Arzte in 
Klaſſen eingeteilt geweſen ſein, deren jede ſich mit der Behandlung nur 
einer Art von Krankheit befaßte. Der Schlüſſel zur Erklärung dieſer 
Ausſage des gelehrten Griechen ſcheint mir in der Vergleichung der Anz 
gaben in den altejten erhaltenen mediziniſchen Schriften der Agypter 219 
mit den noch heute im Nilthal herrſchenden Krankheiten zu liegen. Danach 
waren damals und ſind noch heute hauptſächlich Augenkrankheiten und 
Dysenterie die vorwiegenden Leiden der Nilthalbewohner. Für beide Krank— 
heiten nun werden Spezialärzte vorhanden geweſen ſein. Als Heilmittel 
waren etwa 50 Arten von Vegetabilien, Mineralſubſtanzen und Olen in 
Gebrauch. Die theoretiſchen Kenntniſſe der Arzte waren gering, beſſer 
kannten ſie die Heilmittel. Übrigens müſſen dieſe Kenntniſſe um ſo höher 
angeſchlagen werden, als religidje Bedenken den Ärzten die Anatomiſierung 
der Leichen verboten und außerdem durch die Religion beſtimmte Normen 
der Behandlung bei Krankheiten vorgeſchrieben waren, ſo zwar, daß, wenn 
ein Patient, der mit Hintanſetzung jener Normen behandelt war, ſtarb, 
der betreffende Arzt als Mörder beſtraft wurde. 

Daß die mediziniſche Wiſſenſchaft hochgeehrt war, erſehen wir daraus, 
daß ſchon des Pharao Mena Sohn, Athothis, ein Buch über die Anatomie 
geſchrieben haben ſoll; ja, die Pharaonen ſelbſt ſchrieben Bücher über 
Arzneikunde 22D. Und auch im Auslande genoß die ägyptiſche mediziniſche 
Wiſſenſchaft einen hohen Ruf: die Perſerkönige ließen ſich mit Vorliebe 
von ägyptiſchen Arzten behandeln 221, und griechiſche Arzte, wie Chryſippus, 
zogen ins Nilthal, um ſich Kenntniſſe zu erwerben 222. 

In das Gebiet der Philoſophie im weitern Sinne gehört ein 
Papyrus aus der Zeit der XII. Dynaftie, der aber in einzelnen Teilen 

der Periode der III. bis V. Dynaſtie entſtammt und den man, wie bereits 
bemerkt, das älteſte Buch der Welt genannt hat; er befindet ſich in der 
Pariſer Bibliothek und wurde von Lauth überſetzt 225. Wir finden darin 
eine genaue Beſchreibung der menſchlichen Leidenſchaften, Gewohnheiten, 
Schwächen, eine getreue Beſchreibung des Greiſenalters, eine Hinweiſung 
auf ein ewiges Leben; ſodann eine Empfehlung der Wiſſenſchaft und 
praktiſche Ratſchläge fürs Leben. 

Schließen wir dieſe kurze Überſicht über die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen 
der alten Ägypter mit der Bemerkung, daß ihnen das Lehren und Unter— 
richten in den wiſſenſchaftlichen Dingen als ein beſonders verdienſtliches 
Unternehmen galt: ſo rühmt ſich Thutmes III. in ſeiner Grabſchrift, „die 
Unwiſſenden von ihrer Unwiſſenheit abgelenkt“ zu haben 22“, und deshalb 
blieben auch die Namen der Gelehrten noch bei ſpäten Geſchlechtern in Ehren. 
So werden uns als die berühmteſten Schriftſteller genannt: Pentaur, 
Kagabu, Anana, Hora, Merapu, Beken-Ptah u. a. 
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b. Poeſie. 


Die Höhe der Kultur eines Volkes bemißt fic) vor allem auch nach 
dem Standpunkte der Poeſie desſelben. Legen wir dieſen Maßſtab an, ſo 
erſcheint das älteſte Kulturvolk in einem ſehr günſtigen Lichte. Das wird 
ſchon klar, wenn wir die älteſten Loblieder auf die Pharaonen — ein 
natürlich oft wiederkehrendes Thema — muſtern. Freilich, wie jede Dich⸗ 
tung erſt in ihrem Idiom, ſo erſcheint auch die altägyptiſche nur in der 
Urſprache in voller Schönheit. Durch Übertragung in andere Sprachen 
leiden die Poeſieen eines Volkes unendlich; beſonders unſere lebenden 
Sprachen können, um mit Brugſch zu reden, mit ihren jungen Anſchauungen 
den Ton, der die altertümlichen Lieder durchzieht, nicht mehr wiedergeben: 
ein Homer bleibt eben nur Homer im griechiſchen Gewande. Und doch — 
die poetiſche Schönheit jener altägyptiſchen Poeſie blickt ſelbſt durch das 
fremde Gewand hindurch. Bezüglich der Form jener Poeſie iſt zu be 
merken, daß letztere Halbverſe mit Parallelismen und Antitheſen hat, gerade 
wie die Pſalmen des Alten Teſtaments, — aber die Ägypter hatten dieſe 
poetiſchen Formen jchon lange vor der Schlußredaktion des Alten Teſta— 
mentes. Schon zur Zeit der XII. Dynaſtie, alſo etwa 24 Jahrhunderte 
v. Chr., finden wir im Papyrus Priſſe dieſe Halbverſe durch rote Punkte 
unterſchieden. Auch einige Teile des ſogenannten Totenbuches ſind lyriſch 
gehalten. Dasſelbe enthält bereits Hymnen, fo im cap. 128, im c. 15 
und e. 140 an den Sonnengott. Solcher Hymnen giebt's überhaupt in 
Papyrus und Steindenkmälern eine reiche Zahl. Statt vieler wählen wir 
ein Beiſpiel, das in Sprache und Form auf der Höhe der Dichtkunſt 
ſteht: es iſt ein Hymnus auf Thutmes III., den wir in freier Übertragung 
fragmentariſch wiedergeben 22”: 

„Komm zu mir, ſprach Ammon, erfreue dich und bewundere meine Herrlichkeit, 

Du, mein Sohn, der mich ehrt, Thutmes. 

Meine Hände ſenken ſich auf dich herab zu Sina Heike 

Ich will dich wunderbar belohnen. 
Ich ſchenke dir Macht und Sieg ber alle Lande. 

Erſchreckt ſollen werden bei deinem Nahen alle Völker. 

Sie ſollen dich fürchten bis zu den äußerſten Grenzen des Weltalls. 

Die Könige der Welt alle ſollen ſein in deiner Hand... 

Zu deinen Füßen ſollen fallen deine Widerſacher ... 

Fröhlichen Muts durcheile die Länder, die niemand beitreten vor dir; 
Ich will dein Führer fein... 

Meine Krone auf deinem Haupte ſei ein verzehrend Feuer ... 

So iſt es mein Wille... e 

Ich laſſe ermattet ſinken den Abtrünnigen in deiner Nähe, 

Tödliche Glut in ſeinem Herzen, in ſeinen Gliedern Zittern. 

Ich kam, und du ſchlugſt die Fürſten von Zahi — 

Ich laſſe fie ſchauen deine Heiligkeit im Strahlenglanze . 

Ich kam, und du ſchlugſt, die da weilen in Aſia .. 
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Ich laſſe fie ſchauen deine Heiligkeit im Königsſchmucke. .. 

Ich kam, und du ſchlugſt das Land des Weſtens — 

Ich laſſe fie ſchauen deine Heiligkeit wie den jungen Stier, 

Voll Mut die Hörner wetzend, unnahbar .. 

Wie den Leu mit wildem Auge, 

Der ſeine Höhle verläßt und ihre Thaler durchzieht ... 

Meine Hände in Himmelshöhen wehren ab von dir alles Unheil. 
Ich ſchirme dich, meinen geliebten Sohn ... 

Drum ſetze dich auf den Thron des Hor für unzählige Jahre, 
Lente und leite der Lebenden Geſchlecht!“ 


Dieſes Lied, das in ſeiner Erhabenheit und bilderreichen Sprache an 
das Lied Moſis nach dem Durchgange durchs Rote Meer erinnert, iſt 
drei Jahrhunderte älter als letzteres. In der Zeit des neuen Reiches, der 
XIX. Dynaſtie beſonders, machen ſich ein idealer Schwung, eine Ver— 
tiefung der Empfindung und eine reiche Phantaſie geltend, Eigenſchaften, 
die wir in hohem Grade an „dem zu allen Zeiten unerreichbaren Muſter 
der altägyptiſchen Sprache in ihrer höchſten Blüte“, an dem Heldenliede 
des Dichters Pentaur auf Ramſes II. bewundern 226. 

Zunächſt wird in demſelben der Pharao geſchildert: 


„Der jugendliche König mit kühner Hand hat nicht ſeinesgleichen; : 
Mächtig iſt fein Arm, feft fein Herz, ſein Mut gleicht dem des Kriegsgottes ... 
Niemand nennt die Tauſende, die ihm entgegenſtanden; 

Hunderttauſende ſanken hin bei ſeinem Anblick. 

Schrecklich iſt er, wenn ſein Kriegsruf ertönt, kühner als alle, 

Furchtbar wie der grimme Leu im Thale der Hindinnen. 

Weiſe iſt ſein Rat, trefflich ſeine Entſchlüſſe — ein Beſchützer des Volks; 

Sein Herz iſt wie ein Berg von Eiſen: 

Alſo iſt König Ramſes Miamun.“ 


Dann folgt die Schilderung der Schlacht mit der ſchönen Epiſode, wo 
Ramſes, von den Seinigen verlaſſen, umzingelt von den Feinden, den Gott 
Ra um Hilfe ruft: 


„Und keiner meiner Fürſten, keiner meiner Oberſten, keiner meiner Hauptleute, keiner 
meiner Ritter war da. 
Es hatten mich verlaſſen meine Krieger ... nicht einer war in meiner Nähe. 


Darauf ſpricht der Pharao: 


„Wo biſt du denn, mein Vater Ammon? Wenn das vielleicht bedeutet, daß der Vater 
ſeines Sohnes vergeſſen, wohlan! habe ich denn etwas gethan ohne dein Wiſſen? 

Oder bin ich nicht gegangen und geſtanden nach dem Ausſpruche deines Mundes? 
und nicht habe ich übertreten deine Gebote nach keiner Richtung. 

Wie? der edle Herr und Gebieter Agyptens, er ſollte fic) beugen vor den fremden 
Völkern? .. . Was auch die Abſicht dieſer Hirten fein mag — Ammon ſollte 
höher ſtehen als der Elende, der nichts weiß von. Gott! 

Wäre es denn vergeblich geſchehen, daß ich dir geweiht hätte viele und herrliche Denk— 
miler; daß ich dir angefüllt hätte deine Tempel mit meinen Kriegsgefangenen .. 
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daß ich dir all mein Gut als Hausrat gegeben, daß ich dir das ganze Land 
vereint als Steuerzahler für deine Tempeleinkünfte beſtellt hätte ?! ... 

Zu Schanden möge der werden, der deine Gebote dahinwirft! Aber Gutes werde 
dem zu teil, der dich anerkennt, o Ammon! 

Ich habe gehandelt für dich mit bereitwilligem Herzen, darum rufe ich dich an. 

Siehe mich, Ammon, inmitten vieler fremder Völker ... alle haben ſich vereint, und 
ich bin ganz allein; verlaſſen haben mich meine Krieger. 

Ich rief nach ihnen, aber keiner hat meine Stimme gehört. 

Aber ich weiß: beſſer iſt Ammon als Millionen von Kriegern, als Hunderttauſende 
von Roſſen, als Zehntauſende von Brüdern und Söhnen... 

Nichts ſind die Werke von Menſchen, auch wenn deren zahlloſe Scharen ſind — 
Ammon iſt beſſer als jie alle... 

Siehe, ich rufe dich an an den äußerſten Enden der Welt!“ 


Und nun kommt der Gott zu Hilfe: 


„Und die Stimme (Pharaos) fand Wiederhall, es hörte ſie Ammon; 

Er reichte mir ſeine Hand und rief: Ich bin mit dir; 

Ich bin's, dein Vater, der Sonnengott Ra... 

Ich bin der Herr der Siege; ich habe gefunden in 

Dir einen rechten Sinn und mein Herz freut ji darob ...“ 
„Und die Tauſende Paare von Roſſen wurden zerſchellt von meinem Roſſe ... Keiner 

rührte mehr ſeine Hand zum Kampfe; ihr Mut war geſunken in ihrer Bruſt, 

Ihre Glieder waren erſchlafft ... 
Ich hieb fie nieder und tötete fie, wo fie ſtanden ... 
Da riefen ſie: Kein Menſch iſt der! Wehe, der iſt Gott! Eilen wir! fliehen wir! 
Retten wir das Leben!“ 


Unſtreitig wetteifert dieſes Epos in einzelnen Partieen mit dem be⸗ 
rühmten Epos der Griechen, der Ilias. Aber Pentaur ijt nicht der ein- 
zige uns namhaft bekannte Dichter jener großen Zeit der ägyptiſchen Ge- 
ſchichte: derſelben Zeit gehört ein anderer berühmter Dichter, Amenemapt, 
an 227. Um dieſelbe Zeit entſtand auch ein uns erhaltenes Schriftſtück, 
das von hohem Intereſſe iſt, da es uns den Beweis liefert, daß jene alten 
Dichter mit den Anforderungen und Geſetzen, wie wir ſie heute noch für 
dichteriſche Erzeugniſſe in Geltung ſehen, wohl vertraut waren. Es iſt 
eine Kritik, die um 1300 v. Chr. ein Meiſter der Poeſie über ein ihm 
zugeſandtes poetiſches Machwerk ſchrieb 22D. Darin heißt es: In der be- 
treffenden Poeſie finde ſich „Ballaſt hochtrabender Redensarten“, es ſei 
„keine Wahrheit in den Schilderungen“, die Orte der Handlung ſeien jo 
geſchildert, daß man ſofort ſehe, „der Dichter ſei niemals dort geweſen“. 
Unwahrſcheinliche und unmögliche Schilderungen finden ſich: fo „ein 
Schweben über einem Abgrund von 2000 Ellen Tiefe“; der Weg, den er 
beſchrieben, ſei „ein Zickzackweg“; das „Arrangieren der Pferde“ ſei un⸗ 
richtig geſchildert u. ſ. w. Schließlich meint der Kritiker, „der Autor ver⸗ 
ſtehe nicht zu dichten“, „er habe über ſeine Kräfte hinausgeſtrebt“, „unbe⸗ 
deutend ſeien ſeine Gedanken“, „verwirrt die Anordnung“, „er zerreiße die 
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Worte“, das Gedicht habe „einen Ballaſt von Fehlern“, — es ſei „ein 
Durcheinander“. Aus dieſer Inhaltsangabe erſehen wir, daß der alte 
Dichter ebenſowohl Inhalt als Form kritiſiert, und faſt mit denſelben 
techniſchen Ausdrücken, die heute noch üblich ſind. 

Schön ſind u. a. auch die Klagegeſänge, die die Prieſter über den 

Toten ſprechen ſollten: 

„Komme in deine Wohnung! komme in deine Wohnung! Gott An! Deine Feinde 
ſind nicht mehr! O gnädiger Herrſcher! blicke auf mich; ich bin deine Schweſter, 
die dich liebt. Bleibe nicht fern von mir, du ſchöner Jüngling! Komm ſchnell, 
eile in deine Wohnung! Ich ſehe dich nicht mehr. Mein Herz iſt voll Kummer 
deinetwegen. Meine Augen ſuchen dich. Ich ſehne mich, dich zu ſehen: wie 
lange wird es noch währen, bis ich dich erblicke? Dich ſchauen iſt Glückſeligkeit, 
9 Gott An!“ . . 229 

„Komm in deine Wohnung, o komm, Gott An! Herr aller Männer und aller Frauen, 
die dich lieben! Gott, der du ſchön biſt von Angeſicht und in Aquerti wohnſt! .. 
Schwellen nicht alle Herzen zu dir! Götter und Menſchen erheben ihre Hände 
zu dir, wie ein Sohn, der ſeine Mutter ſuchet. Komme zu denen, deren Herz 
krank ijt; laß fie hervorgehen in Freudigkeit, daß die Schaaren des Horus jubeln 
und die Wohnungen des Set vor dir zittern!“ ... 230 


Zum Schluß mag hier noch berichtet werden, daß die Agypter auch 
bereits Erzählungen und Romane hatten, was bis vor kurzem beſtritten 
wurde. Am Jahre 1852 würde der Papyrus d'Orbiney gefunden, in 
dem ſich ein Roman von zwei Brüdern aus der Zeit Setis II., des Sohnes 
des Pharao Meneptah, befindet, in dem eine von der Frau eines Anopu 
in Seene geſetzte Verführungsgeſchichte erzählt wird, in der ſchließlich der 
Mann zu gunſten ſeines als unſchuldig erkannten Bruders ſein Weib 
tötet. Romanhafte Geſchichten, die faſt denſelben Stoff behandeln, finden 
wir, wie Maspero nachgewieſen hat, auch bei anderen Völkern, auch bei 
Griechen und Römern; aber dieſer ägyptiſche Roman iſt jedenfalls der 
älteſte ſeiner Art 231, 

Ein anderer Roman ſpielt zur Zeit Ramſes' II., es iſt die Erzählung 
vom Satni Khaäm⸗Uas. Er ijt wohl erſt in ptolemäiſcher Zeit entſtanden, 
aber dadurch ſehr intereſſant, daß alle darin vorkommenden Perſonen und 
Orte hiſtoriſch ſind. Dieſe Art von Roman aber hat keine andere der 
alten Nationen aufzuweiſen. 

Als dritten Roman aus altägyptiſcher Zeit müſſen wir endlich die 
„Erzählung vom prädeſtinierten Prinzen“ anführen, die Goodwin aufs 
fand 232. 

Und nun zur Dichtung im engern Sinne zurückkehrend, erwähnen 
wir noch, daß dieſelbe mit der Zeit des großen Ramſes das Ende ihrer 
Blüte erreicht hatte. Nach ihm tritt jäher Verfall ein; die beſſeren Er— 
zeugniſſe ſind Abſchriften von Werken früherer Zeit 233. Der dichteriſche 
Genius blieb verſchwunden und nur elende Schmeichellieder auf die Pha⸗ 
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raonen treten im Gewande hohler Phraſen auf — ein ſicheres Zeichen 
poetiſcher Sterilität. So nahe erſcheinen hier höchſte Blüte und tiefſte 
Verfall aneinandergerückt. : 


o. Kunſt. 


Indem wir uns nun zur altägyptiſchen Kunſt wenden, beginnen wir 
am paſſendſten mit der Architektur. In ihr, im Vereine mit den Schweſter⸗ 
künſten, der Plaſtik und Malerei, verkörpert ſich gleichſam die Kulturblüte 
einer Nation. 

Es iſt noch nicht lange her — da wurde in Europa die ägyptiſche 
monumentale und plaſtiſche Kunſt noch als etwas unausſtehlich Mono— 
tones, Steifes und Lebloſes aufgefaßt, und bei den üblichen Abbildungen 
aus dieſem Gebiete befiel den Beſchauer wohl ein Gähnen. Das hatte 
ſeinen Grund darin, daß nur ſehr wenige Gegenſtände jener Kunſt in 
Europa abbildlich bekannt waren, zu denen dann noch gerade die unintereſ— 
ſanteſten Bauten und Statuen als Modell gedient zu haben ſcheinen. Das 
iſt in den letzten Jahrzehnten anders geworden. Zahlloſe Bauten ſind 
von dem jie bedeckenden Wuſtenſande befreit worden, und mit den darin 
aufgefundenen Schätzen füllten ſich raſch ganze Muſeen, die, wie das vice— 
königliche Muſeum zu Bulag am Nil, zu den ſehenswerteſten der Welt 
gehören. Auch europäiſche Muſeen, wie das Berliner, das Pariſer und 
Londoner, erhielten manche treffliche Reliquie ägyptiſcher Kunſt. Beſonders 
aber bemühte man ſich mit Erfolg, die neuentdeckten Bauten und Kunſt⸗ 
werke in Europa durch Abbildungen aller Art bekannt zu machen. 

Seitdem hat ſich nun auch bei uns jenes Urteil völlig geändert. Es 
ſteht nun feſt, daß die ägyptiſche Kunſt zwar an gewiſſe konventionelle 
Normen bei Bauten von Tempeln und Darſtellung von Götter- und 
Menſchenfiguren gebunden war und jo eine gewiſſe Monotonie und Steif- 
heit derſelben nicht zu leugnen iſt, daß aber ſelbſt in dieſen unter der 
Herrſchaft dieſer Formen entſtandenen Werken es nicht an Trefflichem fehlt. 
Wo aber, wie nicht ſelten, die Kunſt ſich frei von jenen beengenden Schran- 
ken entwickeln konnte 29“, da tragen die betreffenden Kunſtwerke nicht ſelten 
den Charakter der höchſten Vollendung; ja! — und das beweiſt noch mehr 
eine bedeutende Stufe der Kunſttüchtigkeit — ſelbſt durch die Schranken 
jener konventionellen Formen blickt häufig eine unverkennbare künſtleriſche 
Schönheit hindurch. Freilich — das iſt wohl zu beachten — will man 
ſich eine volle und richtige Vorſtellung von der Schönheit jener Kunſtwerke 
machen, ſo muß man ſich nicht begnügen, die in unſeren europäiſchen 
Muſeen untergebrachten zu ſehen, die alle durch Transport, atmoſphäriſche 
Einflüſſe u. dgl. gewaltig gelitten haben, ſondern da muß man die friſch 
erhaltenen Schätze des ägyptiſchen Muſeums zu Bulag in Augenſchein 
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nehmen oder in die ägyptiſchen Gräber hineintreten dürfen, wo, wie ich ſo 
oft bewunderte, manches noch ſo farbenfriſch und unverletzt erhalten iſt, 
als fei es eben aus der Hand des Künſtlers hervorgegangen. 

Doch — reden wir zunächſt von der Baukunſt! Sie hat ſich früh 
entwickelt, aber die Anfänge derſelben ſind für uns in Dunkel gehüllt. 
Da, wo uns die ägyptiſche Architektur zuerſt entgegentritt, in den Pyta⸗ 
miden von Gizeh (Titelbild) nämlich, erſcheint ſie bereits auf ſtaunen— 
erregender Höhe. Als Goethe im Jahre 1787 die Zeichnung einer Pyra— 
mide, die der franzöſiſche Reiſende Caſſas entworfen, ſah, ſchrieb er: „Es 


Fig. 21. Pyramide. 


iſt dieſe Zeichnung die ungeheuerſte Architektur-Idee, die ich zeitlebens ge— 
ſehen, und ich glaube nicht, daß man weiter kann.“ 

Sind die älteſten Bauten der Menſchengeſchichte aus rohen Stein— 
maſſen aufgehäufte Steinbauten geweſen, dann find ſolche im Nilthal ge- 
wiß ſehr frühe entſtanden, da hier die baumloſen Gegenden das Bedürfnis 
nach ihnen wachriefen. Einen Foriſchritt bezeichnen die aus einer Fläche 
zur Spitze aufſteigenden Tempelbauten, z. B. in Meſopotamien. Dieſe 
Bauart erreichte aber ihre höchſte Vollendung in den glatten Pyramiden 
Agyptens, zu deren Form vielleicht die vielfach in der nubiſchen Wüſte 
vorkommenden pyramidalen Bergkegel Veranlaſſung gegeben haben 2%, 
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Der Name „Pyramide“ iſt altägyptiſchen Urſprungs, denn per-am 
heißt die „Hohe“, und da die Höhe eine charakteriſtiſche Eigenſchaft jener 
Bauten ijt, jo iſt dieſe Bezeichnung treffend 286. Übrigens hatte jede Pu⸗ 
ramide ihren eigenen Namen. So heißt eine Pyramide „die Kühle“, eine 
andere „Seelenaufgang“, wieder eine andere „die Lichte“ u. ſ. w. Be⸗ 
merkenswert iſt, daß die Form der Pyramide (Fig. 21) auch Grundform 
für alle anderen monumentalen Bauten im Nilthal blieb bis ins neue Reich 
hinein: Pyramidenform zeigen ebenſowohl die Obelisken wie die Pylone, die 
Tempeltürme ſpäterer Zeit; ja! alle Gebäude Agyptens haben pyramiden⸗ 
ähnliche, ſogenannte pyramidoidale Form 297, 


Fig. 22. Knickpyramide von Daſchur. 


Die Pyramiden nun, deren es eine große Anzahl, etwa 100, giebt, 
die eine Kette von zwölf geographiſchen Meilen in der Länge bilden, ge- 
hören alle den älteſten Dynaſtieen bis zur Zeit der Hykjos an. Form 
und Einrichtung derſelben ijt zwar keine typiiche: Tie haben z. B. ver⸗ 
ſchiedenes Material: Steine in Gizeh, in Daſchur Ziegel; auch verſchiedene 
Formen: ſo ſind die Seitenflächen gebrochen an der ſogenannten Knick— 
pyramide von Daſchur (Fig. 22); abgekürzte Pyramiden ſind die in 
Sakkarah — aber im weſentlichen haben ſie alle dieſelbe Grundform. Die 
älteſte Pyramide iſt die von Meidum, wo Mariette die Gräber der Familie 
des Pharao Snefru, der vor Chufu regierte, fand; die ſchönſten aber von 
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allen ſind die drei großen Pyramiden von Gizeh, erbaut von den Pha— 

raonen Chufu, Chafra und Menkera der IV. Dynaſtie (etwa 3500 v. Chr.), 
und von dieſen iſt wiederum die ſchönſte und größte die Chufu-Pyramide, wie 
ſchon Herodot bemerkt, der auch beifügt, daß 20 Jahre lang 100 000 Mann 
an derſelben arbeiteten, die alle drei Monate abgelöst wurden. Die 
Dimenſionen derſelben ſind koloſſal. Die Hoͤhe beträgt nach Letronne 
137 m; ſie betrug aber nach ſeiner Berechnung einſt 144,66 m, eine 
Höhe, die, abgeſehen von den Türmen des Domes zu Köln, bis heute noch 
kein Bau der Welt wieder erreicht hat. Die heutige Grundlinie iſt 227 m 
lang, einſt maß ſie 233 m. Das Material, Quadern aus dem jenſeits 
des Nil liegenden Moccatamgebirge 2“, ijt jo maſſenhaft, daß man nach Jo⸗ 
mards Berechnung aus demſelben eine Mauer bauen könnte, die, 0,9 m hod 


Fig. 23. Stufenpyramide von Sakkarah. 


und 0,3 m dick, das ganze heutige Frankreich umfaſſen würde. Das Mauer: 
werk ſtellt nämlich etwa 2½ Millionen Kubikmeter dar. Wir ſtaunen über 
die Tüchtigkeit jener alten Baumeiſter, die dieſe Steinkoloſſe herbeitrans— 
portieren und ſo regelmäßig aufbauen ließen. Nach Lepſius baute man die 
Pyramiden in eirca 12 m hohen Stufen (Fig. 23), die man ſchichtenweiſe um 
einen feſtliegenden Felſenkern legte; die Schichten ſind 3— 4,5 m mächtig und 
ſo breit, daß man die Förderungsmaſchinen daraufſtellen konnte, oder aber: 
es wurden die Blöcke auf ſchiefen Ebenen durch Walzen auf die Höhe der 
Schichten gebracht 2». Starb nun der Pharao, jo wurden die Abſatze 
der Schichten ausgefüllt, eine Spitze aufgeſetzt und ſo die Form der Py⸗ 
ramide vollendet, die dann mit Platten geſchliffenen weißen und gelben 
Sandſteines, oder, wie die drittgrößte von Gizeh, mit ſolchen aus Roſen— 
granit von Suan bedeckt wurde. Denn die Pyramiden waren Gräber 
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für die Pharaonen und als ſolche ein Vorrecht derſelben. So blieb's bis 
zur Zeit der XII. Dynaſtie, vor Einbruch der Hykſos. Die letzten Pyra⸗ 
miden in dieſer Zeit wurden bereits aus zerſtörbarem Material, Nilſchlamm⸗ 
Ziegeln, gebaut, ein Symptom des Verfalles der Architektur des alten 
Reiches. Fortan wählten ſich die Pharaonen Felſengräber als Totenſtätten. 

Betrachtet man die koloſſalen Dimenſionen der Pyramiden, die un- 
geheuern Maſſen des Steinmaterials derſelben, ſo begreift man, wie es 
möglich war, daß oberflächliche Betrachtung die ſtupenden Leiſtungen dieſer 
älteſten Kulturepoche der Welt auf dieſe rieſigen Dimenſionen und 
Koloſſalität allein beziehen konnte. Und doch iſt das ganz unrichtig. Bloßer 
Aufwand an Zeit und Kraft hätte auch jedes rohe und ungebildete Volk 
in den Stand geſetzt, jahrelang Bruchſteine aufeinander zu häufen. Die 
Pyramiden aber verraten bei näherer Betrachtung bald, daß bei ihrer Er— 
bauung die Herrſchaft des menſchlichen Geiſtes über das tote Material 
das Schaffende war. Die vortreffliche Fügung der Blöcke, die Einrichtung 
der Kammern für den Sarkophag, die Gänge zu denſelben, die erſtaun⸗ 
lichen techniſchen Fertigkeiten, die ſorgſam und genau berechneten Pro— 
portionen zeigen uns, daß hier der berechnende Verſtand gewirkt, der ſich 
in dieſen ſtereometriſchen Formen gleichſam kryſtalliſierte. Schon der ara⸗ 
biſche Schriftſteller Abdallatif bemerkt: die aneinanderliegenden innern Flächen 
der Moccatamkalkblöcke ſeien ohne jeglichen Mörtel ſo ſorgfältig und künſt⸗ 
lich zuſammengefuͤgt, daß „man weder eine Nadel noch ein Haar zwiſchen 
die Fugen zu ſtecken vermöge“. — Die Glättung der polierten Wände der 
Pyramidenſchachte iſt ſo ſorgfältig ausgeführt, wie ſie nicht einmal bei den 
vollendetſten Bauten von Hellas, ſelbſt nicht an der Akropolis von Athen ſich 
findet. Das Meiſterwerk aber der Werkleute der Großen Pyramide (Fig. 24) 
iſt die große Galerie, die an die Grabkammer im Innern anſtößt, 
Sm hoch und 2m breit 24°, mit ihren fein berechneten Dimenſionen. Die 
Grabkammer ſelbſt iſt aus Granit und der darin befindliche Sarkophag, 
der die Gebeine des Pharao Chufu enthielt, aus Roſengranit. In der 
That, es iſt ſeit jener Zeit nichts mechaniſch Vollkommeneres mehr ge— 
baut worden; man begreift nicht, was für Maſchinen man zur Her⸗ 
ſtellung ſolchen Wunderbaues gebraucht hat, und je unerklärlicher das wird, 
um ſo mehr bewundert man die Macht, der ſolche Hinderniſſe ein Spiel 
waren 21. Was aber die Form der Pyramiden betrifft, ſo iſt man im 
Innerſten durchdrungen von der ſchlichten Größe derſelben und von der 
Unermeßlichkeit, Unabſehbarkeit der Dimenſionen. Die Pyramiden waren 
Gräber für die erhabenen Pharaonen, die Repräſentanten der Gottheit auf 
Erden — daher die himmelanſtrebende Höhe; fie waren vor dem Wüſten⸗ 
flugſande zu ſchützen, der vor Jahrtauſenden ebenſo, wie heute, die Bauten 
am Nil zu verſchütten drohte, — daher die ſchrägen Seiten des Baues; 
und dann — einfacher und zugleich großartiger und wirkungsvoller laſſen 
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ſich Erhabenheit, feierlicher Ernſt und Ruhe, irdiſche Hinfälligkeit, die auf 
das überirdiſche Ewige hinweiſt, nicht mit Einem Zuge architektoniſch dar- 
ſtellen, als es in den ägyptifchen Pyramiden geſchehen ijt, die da lagern 
an der Stelle, wo das Leben des üppigen Kulturſtrichs dem Tode der 
unabſehbaren Wüſte weicht. Welchen Anblick aber müſſen dieſe Pyramiden 
erſt gewährt haben, als ſie noch ganz unbeſchädigt daſtanden: die erſte und 
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Fig. 24. Das Innere der Großen Pyramide. 
(Senkrechter Durchſchnitt von Süd nach Nord durch die Zugänge und die Kammern.) 


1) Grabkammer des Königs. 8) Nördlicher Luftkanal. 
2) Grabkammer der Königin. 9) Südlicher Luftkanal. 
3) Unterirdiſche Kammer. 10) Spalte. 

4) Eingang. 11) Trümmer. 

5) Großer Zugang. 12) Brunnen. 

6) Gewaltſam eröffneter Eingang. 18) Aushöhlung. 


7) Linie der urſprünglichen Bekleidung. 


Die inneren Räume ſind im Verhältnis zur Größe der Pyramide ſelbſt der Deutlichkeit halber in 
dreifach vergrößertem Maßſtab gezeichnet. 


zweite von leuchtenden weißen oder gelben Kalkſteinen gedeckt, die dritte in 
rotem Granite glühend; alle umgeben von maſſiven Gräbern, aus denen 
ſie wie Dome inmitten von Kirchen hervorragten! 

Bei den Felſengräbern, die wir ſchon in der Periode des alten 
Reiches finden, hat die Architektur bereits ein zweites Problem gelöſt. 
Es handelte ſich darum, dem Bedürfnis nach Licht, nach Luft und nach 
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Fig. 25. Drei Maſtaba von Gizeh (retonſtruiert). 


einem Eingang ins Innere entgegenzukommen. Die erſte Löſung dieſer 
Aufgabe beſtand wohl darin, daß man die Bauſteine treppenartig über⸗ 
einander vorſpringen ließ, bis die Mauerränder ſich ſo weit näherten, 
daß ein Stein querüber die Offnung decken 
konnte. An dieſe Konſtruktion erinnern noch 
die ägyptiſchen Gräber- und Tempel-Pforten, 
die an der Schwelle breiter ſind als am Ge— 
ſims. Im übrigen wurde das Princip der 
Pyramidenbauten auch auf die Gräberbauten 
ausgedehnt. Hier wie da handelte es ſich 
darum, eine möglichſt verborgene und unzu⸗ 
gängliche Grabkammer darzuſtellen. Übrigens 
ſind die Felſengräber ſtrenge verſchieden von 
den mit reiferen Formen verſehenen, freiſtehen— 
den Gräbern, die Quaderbauten waren. Man 
nennt ſie Maſtabas (Fig. 25 und 26). Auf 
dem Totenfelde von Memphis, dem größten 
Friedhofe der Welt, iſt die berühmte Maſtaba 
des Ti ein ſolches freiſtehendes Grab. Sehr 
alt ſind auch die äußerlich pyramidenförmigen, 
innerlich durch 8 uͤberkragende Schichten kuppel⸗ 


Fig. 26. Oberes Zimmer, Schacht , 
, 55 esa te artig gewölbten Gräber von Abydos (Fig. 27). 
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Zur Zeit des mittlern Reichs (XII. Dynaſtie) kamen beſonders die Felſen⸗ 
gräber in Gebrauch. Im weſentlichen beſtehen die monumentalen Gräber 
aus einem viereckigen Raume, in dem ſich faſt 
zu ebener Erde eine Gruft befindet, die die 
Mumie birgt; noch in den Felſengräbern von 
Beni⸗Haſſan (Fig. 28) [XII. Dynaſtie] ijt eine 
ſolche Gruft; oder aber es ſtößt an die Grab⸗ 
kammern ein langer Brunnenſchacht, in dem 
ſich die gewölbte Mumiengruft unter der Erde 
f f : befindet ?*?, Wie bei der Form der Pyrami⸗ 
el,, den die Natur die Vorbilder bot, ſo zeigt 
auch der Gräberbau dies Princip der Nach— 
Fig. 27. 5 tig Grabes ahmung der Natur. Die Eingangsthüre bet 

i Pyramiden und Gräbern hat einen runden, 
tragenden Balken; die Steindecke der Kammer iſt oft wie aus nebeneinander⸗ 
liegenden Baumſtämmen konſtruiert, die Thüren ſind dem Lattenwerk nach⸗ 
gebildet, und das umrahmende Glied bildet einen Stab. Hier war die 


Fig. 28. Eingang zu Felſengräbern von Beni⸗Haſſan. 


Architektur aus dem Pflanzenreiche aufgewachſen, wie bei den Pyramiden 
aus dem toten Steinreiche der Wüſte. So zeigt das Muſeum von Bulag 
eine Grabkammer, die ganz aus Baumſtammnachbildungen konſtruiert 
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iſt 29, Wie bereits erwähnt, waren die Grabkammern oft gewölbt. In 
der That findet ſich das Prineip der Wölbung bereits zur Zeit des alten 
Reiches angewandt 24, Im allgemeinen aber wird es ſelten verwendet; 
man bediente ſich lieber der feſteren Monolith-Architrave. Die alten Agypter 
dachten wohl ähnlich wie die heutigen, bei denen ein arabiſches Sprich⸗ 
wort lautet: „Ein Gewölbe ſchlummert nie.“ 

Einen ſtaunenswerten Fortſchritt der Architektur bezeichnen die Graber- 
bauten der XII. Dynaſtie (ca. 2300 b. Chr.) durch die Ausbildung der 
Säulen, wie wir ſie in den Felſengräbern von Beni-Hafjan ſehen Sie 
trugen am meiſten dazu bei, der ägyptiſchen Architektur ein Moment ein⸗ 
zufügen, das ihr bis dahin mangelte, nämlich die Schönheit, und erhoben 
ſo die Bauten der XII. Dynaſtie auf die Höhe der Baukunſt der älteſten 
Zeit. Auch für dieſe Säulenordnungen war die Natur 
das Vorbild: Lotos- und Papyrusſtaude und die über⸗ 
hängende Krone der Palme treten als Urtypen derſelben 
auf. Die Säulen entwickelten ſich aus den die Decke 
ſtützenden Pfeilern, die der Durchbrechung der Wände 
ihren Urſprung verdanken. Bei Abfeilung dieſer ſo ſtehen 
gebliebenen Pfeiler bildete man den Lotosſtengel nach und 
formte dieſen vielkantig, kannelliert oder auch rund. In 
Beni⸗Haſſan finden wir die ſogenannten protodoriſchen 
Säulen, die wahrſcheinlich ſpäter Grundlage der griechi⸗ 
ſchen Architektur wurden; als Krönung der Säulen er⸗ 
ſcheinen die ſogenannten Kapitäle (Fig. 29) in Form von 
geſchloſſenen Lotosknoſpen 215. Tempelbauten find aus jener 
älteſten Zeit nicht erhalten, wenn man nicht etwa den jo- 
genannten Sphinxtempel bei Gizeh, deſſen Ruinen aus 
Es aufeinandergeſchichteten Granitblöcken beſtehen, als Reſt 
Fig. 20. Saulen: eines Tempels der memphitiſchen Zeit betrachten will. Der 
eg nn einzige in jeinen Spuren erhaltene Tempel aus der Zeit des 

4 mittlern Reichs ijt der von den Pharaonen der XII. Dy⸗ 
naſtie, Uſurtaſen und Amenemha, in Theben errichtete Tempel des Ammon, 
der den Kern des großen Tempel-Komplexes von Karnak bildet, von dem 
wir ſpäter reden werden. — Der noch erhaltene, von Uſurtaſen I. zu On 
errichtete Obelisk aus Granit (Fig. 30) zeigt, daß man dieſe „verſteinerten 
Sonnenſtrahlen“, Symbole des Gottes Ra, ſchon damals errichtete. Sie 
waren durch ihre ſchlanke Form eine beſondere Zierde der Tempelhöfe. 

So erſcheint die Architektur dieſer älteſten Zeit der Weltgeſchichte in 
ihrer Einfachheit überaus edel in getreuer Nachahmung der Natur. 

Dann geſellt ſich in dieſer Zeit der XII. Dynaſtie zur Architektur eine 
andere Kunſt, die erſt die Schönheit derſelben in beſonderer Weiſe zur Geltung 
brachte, nämlich die Ornamentik. Als Ausſchmückung dient zunächſt die 
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Schrift, welche die ſtändige Begleiterin der Architektur bleibt; wahrhaft 
vorzüglich iſt der Inſchriftenſchnitt dieſer älteſten Zeit: ſo ſchön, breit und 
groß erſcheint er in den folgenden Perioden nicht wieder. Ein prächtiges 
Beiſpiel davon bietet der erwähnte noch ſtehen gebliebene Obelisk des 
Tempels von On (Heliopolis). „Dabei darf man nicht die techniſchen 
Schwierigkeiten unterſchätzen, den ſprödeſten und härteſten Steinarten dieſe 


Fig. 30. Der Obelisk von On (Heliopolis). 


hieroglyphiſchen Zeichen einzugraben, die nicht aus einfachen und mathe 

matiſchen Strichen beſtehen, wie die griechiſche und römiſche Lapidarſchrift 

oder die aſiatiſche Keilſchrift, ſondern zugleich Schrift und ſtilvolle Zeich— 

nung waren; und dieſe Schwierigkeiten ſind in ſo hohem Grade überwunden, 

daß fie gar nicht in Betracht gezogen ſcheinen.“ Dieſe hieroglyphiſche Orna- 

mentik findet fic) auch auf den Säulen von Beni-Haſſan angebracht 26s. 
— 6* 
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Andere dekorative Elemente bildeten Bänder aus Sykomoren- und 
Palmteilen; denn auch die Ornamentik entnahm ihre Muſter (Fig. 31 a u. b) 
der Natur, ſpeziell dem Pflanzenreiche. Erſt aus den Ornamenten des 
Malers nahmen Bildhauer und Architekten ihre Muſter, weshalb man 
mit Recht die Ornamente die Inkunabeln der bildenden Kunſt genannt 
hat. Leider iſt uns ein bemerkenswertes Denkmal dekorativer Kunſt jener 
Zeit, der Sarkophag des Pyramidenerbauers Menkera, nicht erhalten, er 
ging beim Transporte nach England zu Grunde. Und ebenſo iſt ein 
Werk, das Architektur und Ornamentik der XII. Dynaſtie in ſchönſtem 
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Fig. Sta. Proben von Dedenverzierungen 


Bunde vereinte, das Labyrinth des Pharao Amenemhat III., ein Königs⸗ 
palaſt von 200 m Länge und 170 m Breite, aus Kalkſtein und Granit 
mit 3000 Räumen 247, in der Nähe des vom ſelben Pharaonen angelegten 
ſogenannten Mörisjees, nicht mehr vorhanden. 

Die ganze, vollendete Schönheit der Kunſt dieſer älteſten Periode aber 
zeigt die Schweſterkunſt der Architektur, die Skulptur oder Bildhauerei, 
die das weſentliche Element für die Ausſchmückung der ägyptiſchen Ge— 
bäude bildete. Als älteſtes, halb der Architektur, halb der Plaſtik an- 
gehörendes Werk ſteht da der vielberühmte Sphinx, ein Rieſenbau und 
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Zu Seite 85. 


Der Sphinr und die Große Pyramide. 
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Rieſenbild zugleich: ein Löwenleib mit Menſchenantlitz, von dem Scheitel 
bis zu den Tatzen 20 m hoch, in der Wüſte ruhend. Was dieſer Rieſen— 
ſphinx bedeutet — wir wiſſen es nicht ſicher. „Die Griechen hörten ihn 
Hor⸗em⸗chu nennen und als Hu oder Belhit, d. i. Wächter, bezeichnen.“ 
Hor am Horizont bedeutet die aufgehende Sonne. War alſo vielleicht der 
Sphinx ein Bild der Gottheit als Wächter der Toten, als Verleiher der 
Unſterblichkeit, als Symbol ewigen Lebens? Uns ijt das am wahrſchein⸗ 
lichſten. Sicher aber wiſſen wir, daß der Rieſenſphinx ſchon unter dem 
Pyramidenerbauer Chufu errichtet wurde, alſo aus der Zeit des alten Reiches 
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Fig. 31 b. Proben von Deckenverzierungen. 


ſtammt, und auch das wiſſen wir, daß das Antlitz desſelben einen überaus 
lieblichen, anmutigen Ausdruck trug, den man ſchon früher bewunderte 
und der noch jetzt, wie ich aus eigener Anſchauung verſichern kann, trotz 
der gewaltigen Verſtümmelung bemerkbar ijt. Wunderbar ſind bei den 
koloſſalen Dimenſionen die Verhältniſſe. Als der arabiſche Geſchicht— 
ſchreiber Abd⸗al⸗latif gefragt wurde, was ihm am wunderbarſten am Nil 
erſchienen, gab er die Antwort: „Die Genauigkeit der Proportionen am 
Haupte des Sphinx.“ 

Wir erwähnten bereits, daß der ägyptiſche Künſtler an gewiſſe 
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liche Körper: im alten Reiche erſcheint er kurz und gedrungen, das Lebens- 
alter wurde nicht angedeutet, die Schulterbreite iſt bei allen Statuen 


1 


Fig. 32. Porträtſtatuen des Prinzen Rahotep und ſeiner Gemahlin Nefert. — 


(Zeit vor Erbauung der Pyramiden.) 


gleich, ebenſo die Länge der Arme und Beine. Aber dennoch — und das 
iſt bezeichnend für die künſtleriſche Befähigung jener alten Meiſter — 
dennoch arbeitete man nicht ſchablonenhaft. In den einzelnen Gliedmaßen 
zeigt ſich wie im Geſichtsausdruck, freie Charakteriſtik. So dienten jene 
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konventionellen Typen einmal dazu, die ägyptiſche Kunſt auf Jahrtauſende 
fremden Einflüſſen zu entziehen und originell zu erhalten, und andererſeits 
waren dieſelben nicht in dem Maße beengend, daß ſie nicht einen gewiſſen 
Raum für die freie Thätigkeit des Künſtlers gelaſſen hätten. Was ſpeziell 
die Plaſtik des alten Reichs betrifft, ſo müſſen wir im allgemeinen ſagen, 
daß nicht nur unübertrefflich die Kunſt 
erſcheint, das härteſte Material, Diorit, 
Baſalt oder Granit, mit ſehr mangel⸗ 
haften Inſtrumenten zu bearbeiten, ſon⸗ 
dern auch, daß die Werke dieſer früheſten 
Periode die formvollendetſten ſind, welche 
die Skulptur am Nil geſchaffen: ihre 
charakteriſtiſchen Merkmale ſind reali⸗ 
ſtiſche Wahrheit und porträtähnliche 
Treue. Dieſes Urteil wird ſofort jeder 
unterſchreiben, der die Porträtſtatuen des 
Prinzen Rahotep und ſeiner Gemahlin 
Nefert (Fig. 32) geſehen, die etwa zur 
Zeit des Pharao Snefru, alſo vor der 
Erbauung der Pyramiden, geſchaffen 
wurden. Dasſelbe gilt von der herr— 
lichen Statue des Pharao Chafra, des 
Erbauers der zweiten der großen Pyra⸗ 
miden, jetzt in Bulag; ferner von der 
des „alten Schreibers“, jetzt in Paris 2s. 
Was dieſe älteſte plaſtiſche Kunſt da zu 
leiſten vermochte, wo ſie nicht durch die 
Härte des Materials beengt war, das 
zeigt vor allem die derſelben Zeit ent⸗ 
ſtammende, jetzt in Bulag befindliche 
Holzfigur aus Sakkarah, die jo lebens⸗ 
wahr iſt, daß die heutigen Agypter ſie 
wegen der Ahnlichkeit mit dem Orts⸗ 
vorſteher des Fundortes „Schech-el⸗beled“ 

Fig. 38. Der Schech⸗el⸗beled. (Fig. 33), den „Dorfſchulzen“, nannten, 
(Statue aus den Gräbern von Sakkarah.) und die auf der Pariſer Ausſtellung 

mit Recht großes Aufſehen erregte. 

Eine Skulpturarbeit anderer Art liefert den Beweis, daß jene älteſten 
plaſtiſchen Künſtler auch in anderer Richtung auf ſtaunenswerter Höhe 
ſtanden — ich meine den herrlichen Opferſtein und die zwei Opfertiſche 
aus Alabaſter aus der Zeit der V. Dynaſtie im Muſeum zu Bulag. Ich 
habe in der Art nie Schöneres geſehen, als jene beiden Opfertiſche aus 
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goldgelbem Alabaſter, die von zwei Löwen getragen werden. Es kann keine 
glücklichere Idee geben, als dieſen an ſich langweiligen viereckigen Formen 
durch Anbringung von Löwenköpfen als Trägern ein gefälliges Ausſehen 
zu verleihen. An dieſer Stelle ſcheint es angemeſſen, die oft aufgeworfene 
Frage auch unſererſeits zu ſtellen: wie es nämlich möglich geweſen, daß 
die Agypter, die doch ſchon in dieſer Periode des alten Reiches einen be⸗ 
achtenswerten Formenſinn be⸗ 
kundeten, dazu gekommen ſind, 
ihren Göttern jo häßliche Fie 
guren, wie es Menſchenleiber 
mit Tierköpfen (Fig. 34) ſind, 
zu geben. Man hat dieſe That⸗ 
ſache daraus zu erklären ge- 
ſucht, daß am Nil der Tier- 
kultus älter geweſen, als der 
der Götter. So urteilen noch 
in dem neueſten Werke über 
ägyptiſche Kunſt Perrot und 
Chipiez. Das aber iſt, wie 
wir geſehen, thatſächlich un⸗ 
richtig. Wohl wurden die 
Tiere ſchon früh verehrt, aber nur als Symbole der Götter. Gerade hierin 
aber liegt der Grund für jene künſtleriſch gewiß unſchönen Darſtellungen. 
Jene Symbole waren eben traditionell für die göttlichen Manifeſtationen 
und Eigenſchaften, und fo den Agyptern heilig. „Dieſem tief religidſen Volke 
ging die Ehrfurcht vor den traditionellen Symbolen weit über alles ſonſt 
ſo eifrige Streben nach Kunſtſchönheit, und daß dieſelben mit letzterer im 
Widerſpruch ſtanden, dies Gefühl mußte ihnen durch die ſtete Gewöhnung 
abhanden kommen.“ 

Um nun zu den Bildhauerarbeiten zurückzukehren, ſo ſind beſonders 
zahlreich erhalten die Reliefbilder, mit denen man die vielen breiten Flächen 
der Gebäude ausſchmückte. Dieſe Sitte, ſämtliche Verbandflächen der Ge- 
bäude mit Figuren zu überſäen, iſt den Agyptern eigentümlich und findet 
ſich bei keinem andern Volke wieder. Gewiß finden ſich in dieſen Relief⸗ 
bildern Mängel: Gruppierung verſtanden jene alten Meiſter nicht, ebenjo- 
wenig kannten fie die Perſpektive; das Geſicht wird ſtets en profil, das 
Auge darin aber en face dargeſtellt, ebenſo die Bruſt, während die Beine 
en profil erſcheinen — man ſollte eben Auge, Arme und Beine ſehen. 
Außerdem fehlen bei der Unmaſſe fortlaufender Bilder zwei wichtige 
Momente: Ruhe und Kontraſt. Aber an Lebenswahrheit und Deutlichkeit 
laſſen dieſe Bilder nichts zu wünſchen übrig. Mit der Reliefbildnerei ver⸗ 
band ſich auch bereits die Malerei. Die Agypter ſind die erſten geweſen, 
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Fig. 34. Götter mit Tierköpfen. 
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die die Polychromie bei großen Prachtbauten anwandten, und ſie wurde 
bei ihnen häufiger und allgemeiner benutzt, als bei irgend einem andern 
Volke 49. Sie erkannten von Anfang an bereits, daß die immer und ſehr 
grell leuchtende Sonne ihrer Heimat die architektoniſchen Formen für das 
Auge verwiſchte, und halfen dieſem Übelſtand durch reiche Farbengebung 
ab, und dabei hat kein Volk einen beſſern Sinn für Farbenharmonie ge- 
habt, als die Ägypter. In den Gräbern von Beni-Haſſan finden ſich noch 
die Lotosſäulen mit Farben verſehen 22D. Dort ſehen wir auch ſchon 
eine Menſchengruppe, einziehende Semiten, bemalt. Schon hier ſind die 
Reliefs unglaublich fein. Die beſten derartigen Arbeiten aber finden 
ſich in den Gräbern von Sakkarah; fie gehören der Zeit der IV. bis 


Fig. 35. Tierſtlick. Relief. (Nach Ebers, Agypten.) 


VIII. Dynaſtie an. Es find Hautreliefs in ſehr weichen Stein ein- 
graviert und mit gummierten Honigfarben übermalt. Die Tiere ſind richtig 
proportioniert, überhaupt ſehr getreu wiedergegeben, die Muskulatur bei 
den Menſchen vorzüglich; ganz außerordentlich ſchön aber der Ausdruck 
von Freude und Schmerz in den menſchlichen Geſichtszügen. Jene oben 
erwähnten Mängel der Skulptur, die ſich auch in der Malerei zeigen, 
verſchwinden hier faſt gänzlich vor der Schönheit des Ganzen. Dieſe 
Bilder, Darſtellungen aus dem Leben und täglichen Treiben der Agypter, 
ſind ſo getreu, daß man hier ſeine Studien über die Kultur und über die 
Tierwelt jener Zeit zu machen hat (Fig. 35). 

In der That, überblickt man alles, was wir über dieſe älteſte Kunſt 
der Welt geſagt, ſo muß man gerechterweiſe ſtaunen über eine ſolche 
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Höhe derſelben in einer Zeit, von der uns nun bereits fünf Jahrtauſende 
trennen. Abgeſehen von der auch in der Malerei ſich zeigenden konventionellen 
Manier, ſind in Skulptur und Malerei für alle Zeiten als muſtergültige 
Vorzüge leicht zu erblicken: Reinheit der Linien, Adel im Vortrage, richtige 
ſummariſche Zeichnung 251. 


Großartige. Im Muſeum zu Berlin befindet ſich noch ein Rieſenbein 
einer Granitſtatue des Pharao Uſurtaſen I., das man zu Tanis fand, und 
„dieſes Stück allein beweiſt, daß jene älteſte Periode ägyptiſcher Skulptur 
Werke ſchuf, die in dieſer Richtung erſt in ſpäter Zeit von der griechiſchen 
Kunſt wieder erreicht werden ſollten“ 52. 

Auch den Namen eines Künſtlers jener älteſten Zeit hat uns das 
Altertum erhalten. Es iſt der des Baumeiſters Martiſen, deſſen Grab⸗ 
ſtein aus der Zeit des Pharao Menhuhotep, alſo etwa 25 Jahrhunderte 
v. Chr., uns die intereſſante Mitteilung macht, daß er eine Farbenätzung 
erfunden, die von Waſſer und Feuer nicht verzehrt werden konnte, und 
daß er bereits Kunſtwerke aus Edelſtein, Gold, Silber, Elfenbein und 
Ebenholz arbeitete 253. 

Mit der Zeit der Hytſos beginnt eine zweite Periode ägyptiſcher 
Kunſt. Wie eine Vergleichung der Skulpturarbeiten von Tanis mit den 
gleichzeitigen der Thebais, wohin fic) die einheimiſchen Könige geflüchtet, 
beweiſt, ſtanden die Werke der Hykſos höher als die damaligen ägyptiſchen. 
Die Arbeiten aus der Zeit der XIII. Dynaſtie ſind weniger gut, als die 
der XII. Die Proportionen der menſchlichen Figur beginnen da unrichtiger 
zu werden und die Modellierung der Glieder verliert bereits an Kraft 
und Feinheit. Daß die Hykſos Einfluß auf die Kunſt im Nilthal hatten, 
beweiſen die langbärtigen, fein eiſelierten Sphinrfiguren und die feine An— 
ordnung des Bartes, die fie in die Plaſtik einführten. Der ſchöͤne Kopf 
in der Villa Ludoviſi zu Rom und eine Doppelſtatue mit fremden Ge- 
ſichtszügen ſtammen aus dieſer Zeit, die, außer auf dem Gebiete der 
Plaſtik, ganz ſpurlos vorüberging. Bauwerke aus dieſer Zeit ſind gar 
nicht erhalten. Aus dieſer oder der thebaniſchen Zeit beſitzen wir auch die 
denkbar ſchönſten Arbeiten der Goldſchmiedekunſt in dem Schmuck der 
Königin Aahhotep, Gemahlin des Pharao Kames. Wir bewundern da 
u. a. goldene Armſpangen in Schlangenform, mit lapis lazuli und Türkiſen 
verziert, ſo zierlich gearbeitet, daß ſie noch heute den Arm einer Kaiſerin 
zieren könnten; einen goldenen Dolch, goldene Fliegen als Halsband, vor 
allem eine 90 em lange goldene Halskette aus zierlichem Goldgeflechte, die 
in allerliebſten Gänſeköpfchen endet und den ſchoͤnſten Skarabäus, den 
Agypten beſitzt, aus blauem Glasfluß mit Goldfäden durchſponnen, trägt; 
das goldene Bracelet (Fig. 36) mit dem Namenszuge ihres Gemahls 
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ſchließt, wie noch heute üblich, eine goldene Nadel. Das Diadem der 
Königin ziert der Name des Pharao, den überaus ſchön gearbeitete 
Sphinxe gleichſam als Wächter umgeben. Nicht minder ſtaunenswert ſind 
die fein gearbeiteten kleinen Sachen, die wohl den Nipptiſch der Königin 


Fig. 36. Agyptiſches Armband. 


zierten, beſonders eine goldene Nilbarke. Wer dieſe Arbeiten geſehen, wird 
mir zuſtimmen, wenn ich ſage, daß die beſten Juweliere unſerer Tage nicht 
feiner und kunſtvoller zu arbeiten verſtehen. Schließlich erwähnen wir 
noch, daß auch bereits Glas- und Fayence-Arbeiten der älteſten Zeit, 
wenigſtens der der V. und VI. Dynaſtie angehören. 


Hier tritt allerdings das Realiſtiſche und Einfache zurück, dafür aber 
erhält das. Ideale, das. Seele, die Empfindung ihren Ausdruck, und 
zwar macht ſich dies neue Element ebenſo in der Architektur, wie in der 
Plaſtik bemerkbar, gerade ſo wie in der Poeſie dieſer Zeit. Dies und 
das Streben nach Vergrößerung auf Koſten des Detail charakteriſieren 
die Kunſt in der Glanzperiode der Pharaonengeſchichte. Weil aber uns 
das Ideale höher ſteht, als das Realiſtiſche, und wir letzteres nur in Ver— 
bindung mit erſterem als Zeichen der höchſten Kunſt anerkennen, ſo können 
wir auch Brugſch nicht ganz zuſtimmen, wenn er ſagt, daß die erſte 
ägyptiſche Schule auf beſſerem Wege geweſen, als die in Rede ſtehende. 
In der äͤlteſten Periode fehlte eben das Ideale gänzlich; jetzt beherrſcht es 
die Form, die allerdings minder realiſtiſch vollkommen iſt, als früher. 
Dieſe Periode, die gleich nach der Vertreibung der Hykſos beginnt, erreicht 
unter der XIX. Dynaſtie ihre höchſte Vollendung — es ijt die Blüte⸗ 
periode der A n. Kunſt. 

„Was in der Architektur die älteſten Zeiten Herrliches geſchaffen, das 
wurde in das Reich, deſſen Mittelpunkt das weltberühmte, ,hundertthorige® 
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Theben war, hinübergerettet, aber dort zu einer ſpäter nie wieder erreichten 
Höhe der Vollendung ausgebildet.“ 

Seit der Hykſoszeit dienten, wie geſagt, als Totenſtätten der Pharaonen 
die Gräber an Stelle der früheren Pyramiden. Die Felſengräber, denen 
wir ſchon zur Zeit der XII. Dynaſtie in Beni-Haſſan begegnen, werden 
nun immer mehr vergrößert, und wie früher die Zahl der Steinmäntel der 
Pyramide die Regierungsjahre des Pharao bezeichnet, jo kann man in der 
thebaniſchen Zeit die Lebensdauer des letztern füglich nach der Anzahl der 
in die Felſen hineingearbeiteten 
Grabkammern bemeſſen. Die 
ſchönſten und größten dieſer Pha- 
raonengräber finden ſich in dem 
libyſchen Gebirge der Thebais. 

Bei weitem das Großartigſte 
aber leiſtete die Architektur in 
den Prachttempeln der thebani⸗ 
ſchen Zeit. Damals entſtanden 
die herrlichen Tempel Thebens, 
deren Ruinen wir jetzt noch in 
Karnak, Kurnah, Medinet-Habu 
und im ſogenannten Rameſſeum 
bewundern. Aber nicht nur The- 
ben, ſondern das ganze Reich 
wurde mit ſolchen Prachttempeln 
geſchmückt. Aus dieſer Zeit ſtam⸗ 
men in Nubien die Tempel von 
Semne, von Wadi-Halfa, bejon- 
ders der herrlichſte aller ſüd— 
lichen Bauten, der Tempel von 
Ipſambul 24, den Nil herab 
die von Elefantine, von Kom— 


Fig. 37. Lotosſäulen von Theben. Ombo, Eileythia, Erment, Aby⸗ 
Skulptierte Säule vom großen Bemalte Säule vom Mem⸗ 55 * ‘ 
Tempel zu Karnak. nonium Ramſes' II. dos 1 Denderah, Memphis, und 


die Reſtauration des Sonnen⸗ 
Tempels von On (Heliopolis). Ja, bis zum äußerſten Norden dehnten 
jene Pharaonen der Glanzzeit des ägyptiſchen Reichs ihre Bauthätigkeit 
aus, das beweiſen die Tempelbauten der Sinai-Halbinſel 285. 

Es ſind durchgehends Prachtbauten im eminenten Sinne, die wir 
hier aufführten; ja, einzelne, wie das Rameſſeum, ſind wahre Juwelen der 
Architektur. Daß die Baumeiſter jener Zeit, ein Amenhotep, ein Mai u. a., 
ſchon in der thebaniſchen Zeit, wo eben erſt der einheitliche Staat am 
Nile gebildet war, ſolche Prachtbauten ſchaffen konnten, das erklärt ſich 
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lediglich aus dem Umſtande, daß ſich bereits vorher, zur Zeit der 
XII. Dynaſtie, die ägyptiſchen Säulenordnungen ausgebildet hatten, die 
das ſchmückende Element der Prachtbauten der thebaniſchen Zeit ausmachen. 
Das neue Reich bildete dieſe Säulen 
weiter aus: es erſcheinen Masken 
als Kapitäle, ebenfalls Palmen⸗ 
und Papyrus-Kapitäle. Auch der 
Blumenkelch erſcheint als Kapitäl, 
und in dieſen Kelchkapitälen, die 
man ſogar auch umgekehrt findet, 
herrſcht bald eine ungeheure Man⸗ 
nigfaltigkeit. Die Säulenſchäfte 
werden übermalt oder auch mit 
Skulpturen bedeckt; ein charakte⸗ 
riſtiſches Zeichen der thebaniſchen 
Blüteperiode iſt die Einziehung des 
Säulenſchafts nach dem Sockel hin 
Fig. 30. Kanneljerte — fo hatte man einen großen Reich⸗ 
bb Maio tum ſchmückender architektoniſcher 
Elemente (Fig. 37, 38 u. 39) 29%, 
Die Zeit dieſes größten Aufſchwunges iſt die Regie⸗ 
rungszeit Setis I. und feines Nachfolgers, Ramſes' II. 
(ca. 1366 1300 v. Chr.); am Ende der Regierung 
des letztern beginnt bereits der jähe Verfall. — 
Werfen wir nun einen Blick auf einige der Haupt⸗ 
bauten dieſer Zeit, denn ſie alle zu ſchildern, iſt nicht 
möglich. Wenn man die herrlichen Koloſſaltempel 
von Theben mit ihren zahlloſen Gemächern und Säu— 
lenhallen, rieſengroßen Räumen und den großen Bin⸗ 
nenhöfen überſieht, ſo fragt man wohl erſtaunt: wo 
iſt hier der Zuſammenhang mit den einfachen Tempeln 
und Pyramiden der älteſten Zeit? Der gelehrte Archi⸗ 
tekt Erbkam findet das allen Gemeinſame, alſo das Bindeglied, in dem kleinen 
Raume, der Cella, die ſich als Kern aller thebaniſchen Bauten findet und 
das Bild des Gottes umſchloß. Go ſtammt, wie wir bereits bemerkten, die 
Cella des großen Karnaktempels aus der Zeit der Pharaonen der XII. Dy⸗ 
naſtie. Hier haben wir die älteſte Form der ägyptiſchen Tempel, wie ſie in 
der ſogenannten Felſenkapelle zu Surarie aus der Zeit der Pyramidenerbauer 
Chafra und Menkera ſich ebenſo findet, wie in den Rieſentempeln von 
Karnak und Jpſambul. Das andere that die Zeit hinzu. Dieſe Cella 
blieb Mittelpunkt der großen Bauten: an dieſelbe ſtießen Räume für die 
Prieſter, ein großer Raum für das Volk, Räume für die Tempelgeräte, 
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Fig. 38. Säule von Den⸗ 
derah mit Hathormaske. 


Kayſer, Agypten. ; 8 
— — = —— — — = == — : = —— = = ee — — = =e | 


a 


= 


_ — — | 
YY 2 7 4 EEE, 5 7 ,, ä x . ⅛ ꝶ ee 


Perſpektiviſche Anſicht des großen Tempelhypoſtyles von Karnak. | 
(Reſtaurationsentwurf von Ch. Chipiez.) 
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Einbalſamierungsraum, Bibliothek, Sternwarte u. ſ. w. So wachſen die 
Dimenſionen mit den Räumen, Vorhof reiht ſich an Vorhof, zum Tempel 
führt eine Sphinxallee, den Eingang zieren Pylonen, die Vorhöfe Obelisken 
u. ſ. w. Das iſt zugleich Entſtehungsweiſe und Bild eines Tempels der 
thebaniſchen Blütezeit. Die einzige weſentliche Abweichung in der Anlage 
zeigt der Tempel von Deir-el-Bahri, da dieſer auf einem Terraſſen-Funda⸗ 
mente ſteht. Höchſt wahrſcheinlich nahm ſich die Erbauerin, die Königin 
Hataſu, Vormünderin des Pharao Thutmes III. während ſeiner Minder— 
jährigkeit, aſiatiſche Bauten dabei zum Vorbilde 257. 

Zunächſt feſſelt den Blick das Koloſſale dieſer Tempel: der große 
Saal von Karnak wird von 134 Rieſenſäulen getragen, ſeine Länge mißt 
90 m; der obere Teller jeder Säule hat 6 m Durchmeſſer; die Steinbalken, 
die von dieſen Säulen getragen werden, ſind 6,6 m lang, 1,2 m dick und 
1,8 m hoch, es ſind die ſtärkſten Säulen, die je im Innern eines Gebäudes 
verwendet wurden; die Deckplatten haben 11,4 m in der Länge, die Pylonen 
erheben ſich bis zu 43½ m Höhe. In dieſen hypoſtylen Saal könnte man, 
was die Grundfläche betrifft, bequem die ganze Kathedrale von Paris 
hineinſetzen. Der ganze Ruinenkomplex des Tempels von Karnak mißt von 
Süden nach Norden etwa 2000 Schritt, und faſt eine Meile hat man 
zurückgelegt, wenn man die Ruinen umwandert hat. — Karnak iſt der 
gewaltigſte Ruinenkompler der Welt. 

Ja, hier in Karnak iſt alles koloſſal: Räume und Säulen, Mauer: 
werk und Steinbilder. Verglichen mit dieſen Rieſenmaſſen, erſcheinen ſelbſt 
die Koloſſalbauten der alten und neuen Römer nur gewöhnlich, ja klein. 
Was wollen die Kolonnaden von St. Peter, was der Rieſendom ſelbſt, was 
das Koloſſeum, wenn man ſie an jenem Tempel, jenen Säulen bemißt; was 
wollen die römiſchen Triumphbogen beſagen gegen das Hauptportal von 
Karnak?! „Hier in Karnak erheben ſich aus dem Erdbeben der Welt— 
geſchichte dieſe Trümmer in rieſigen Triumphthoren, Mauerumwallungen, 
Obelisken und im Säulenwald ſo rieſengroß in glorioſer Majeſtät in die 
ſchweigſamen, ätherreinen Lüfte, daß es unentſchieden bleiben muß, ob die 
Jahrtauſende Sieger geblieben oder ob ihnen der Menſch in jenen faſt 
übermenſchlichen Werken Trotz bieten durfte.“ Aber der ſtaunende Blick 
bleibt in Karnak nicht an dem Koloſſalen haften, er findet hier in dieſen 
Rieſenmaſſen alles, was er von architektoniſcher Schönheit ſich je einbildete 
und ſuchen kann. Der erwähnte Pfeilerſaal des Meneptah, jener größte 
Raum der Welt, den je Menſchenhände für die Gottheit ſchufen, iſt ſo 
ſchön, daß „keine Sprache fähig iſt, einen Begriff ſeiner Schönheit zu geben, 
und es noch keinem Künſtler gelungen ijt, ſeine Form fo im Bilde dar- 
zuſtellen, daß die, die ihn nicht mit eigenen Augen ſehen konnten, im jtande 
geweſen wären, ſeine erhabene Schönheit zu faſſen“. Ebenmaß und Sym⸗ 
metrie, Einfachheit und grandioſeſte Ruhe, Harmonie und Proportionen 
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in den großartigſten architektoniſchen Linien, Flächen, Ornamenten. Nichts 
iſt hier verwirrt, kleinlich. Schönheit und Kraft der Formen vereinen ſich 
mit dem Glanze der Dekoration, um dieſen Tempel zum größten der von 
Menſchenhänden verfertigten Architekturwerke zu machen, ſagt Ferguſſon. 
„Hier oder an keinem Orte begreift die Seele, daß und wie die Baukunſt 
eine verſteinerte Muſik ſein kann und genannt werden darf.“ 

Den perſönlichen Eindruck, den ich in Karnak empfing, kann ich nur 
mit den nach meinem Beſuche des Tempels niedergeſchriebenen Worten 25° 
wiedergeben: Im Rieſenſaal von Karnak geſtanden zu haben — das allein 
wiegt alle Beſchwerden und Entbehrungen einer monatelangen, oft recht 
monotonen Nilfahrt tauſendfach auf. 


Fig. 40. Felſentempel von Ipſambul. (Vorderanſicht.) 


Iſt aber der hypoſtyle Saal von Karnak das Wunder der auf— 
(Fig. 40 u. 41) das Meiſterwerk der in Agypten ſeit den früheſten Zeiten 
gepflegten Kunſt, in lebendigem Felſen die Hauptformen des geſchichteten 
Verbandes nachzuahmen. Proben davon find die Gräber von Beni-Haſſan, 
noch vollkommener das Grab des Pharao Seti zu Theben; aber die Krone 
dieſer Felſenarchitektur bleibt der Tempel von Ipſambul in Nubien. Von 
Ramſes II. erbaut, beſteht er aus 20 Rieſenſälen, in die man durch 
21m hohe Statuenbilder eintritt, und die Rieſenſtatuen, die das Sanktuarium 
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im Innern des Felſens umgeben, imponieren ebenſo durch Schönheit als 
Größe. Die vier Ramſeskoloſſe am Eingange ſind die größten, die es in 
Agypten giebt, und jedem Reiſenden fallen an dieſen Koloſſen die ſchöne 
Arbeit und der Ausdruck der Milde und Kraft in den Geſichtern auf 25%. 
Die ganze Schönheit jener Architektur aber prägt ſich im „Juwele ägyp⸗ 
tiſcher Baukunſt“, in dem Rameſſeum, dem Tempel Ramſes' II. in der 
thebaniſchen Ebene, aus, deſſen Decke 48 goldgelbe Sandſteinſäulen von 
unvergleichlich graziöſer Schönheit tragen. 

Und ſo mögen wir alle genannten Tempel durchwandern — überall 
bewundern wir die Verbindung der Steinmaſſen zu einem wohlgeordneten 


Fig. 41. Halle des Felſentempels von Ipſambul. 


Geſamtbau; überall weidet ſich unſer Auge an dem wundervollen ſteinernen 
Schmuckwerk, überall imponiert uns die Wurde und der königliche An⸗ 
ſtand der erhabenen Bildſäulen, und das alles charakteriſiert uns dieſe 
Zeit vom großen Thutmes J. bis zum nicht minder großen Ramſes II. als 
vollendetſte Blüte der altägyptiſchen Kunſt, großartig in der Auffaſſung 
des Ganzen und geſchmackvoll und fein in der Ausführung des Einzelnen 200. 

Ein Gedanke legt ſich bei Betrachtung dieſer Rieſenwerke an Umfang 
und Schönheit nahe: dieſe Werke gingen hervor aus großartigen Ideen, 
Schwung des Geiſtes und der Phantaſie, Energie des Willens, das alles 
in Verbindung mit einem einheitlichen, feſten Gottesglauben — daher dieſe. 
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Wunderbauten, daher dieſer großartige Stil. Wir Kinder unſerer Tage 
haben von alledem nichts mehr: keinen allgemeinen Charakter, keine all⸗ 
gemeinen Ideeen, weil wir nicht mehr eins ſind im kräftigen Gottes⸗ 
glauben, der allein einzelnen wie Nationen Geiſtesſchwung und Willens— 
energie verleiht — und darum haben wir auch keinen Bauſtil mehr. 

Wir haben im vorſtehenden nur von den Prachtbauten der Ägypter ge— 
redet, wollen aber doch nicht ganz unerwähnt laſſen, daß jie auch ſchon 
früh treffliche Nützlichkeitsbauten aufführten. Freilich ſind die alten Städte 
faſt ſpurlos zerfallen. Nur von dem ſchon erwähnten Tell-el-Amarna, der 
Gründung Amenhoteps IV., haben ſich Spuren erhalten, und dort war 
man in der Lage, Grundriſſe und Pläne von Häuſern aufzunehmen. 
Sonſt beſitzen wir nur Abbildungen und Zeichnungen von Wohnhäuſern, 
die aber, da die Agypter in ihren Abbildungen Grundriß, Aufriß und 
Durchſchnitt in naiver Weiſe durcheinander miſchten, nicht immer leicht ver⸗ 
ſtändlich ſind. Die Paläſte der Pharaonen, die vielleicht ſpurlos ver— 
ſchwunden ſind, waren wohl ähnlich den heutigen orientaliſchen Paläſten. 
Die Häuſer der Reichen hatten mit Mauern umgebene Höfe, und auf den 
niedrigen Wohnräumen war eine Plattform, wie man ſie noch heute häufig 
in ägyptiſchen Dörfern ſieht. Die Wohnungen der Armen werden ſchwer— 
lich beſſer geweſen ſein, als die heutigen Nillehmhütten der Fellachs. 

Aber auch öffentliche Bauten in großem Stile vermögen wir aus 
altägyptiſcher Zeit nachzuweiſen. — So haben wir noch die Zeichnung 
der älteſten Feſtung, die die Geſchichte kennt: es iſt die der Feſtung 
Semne in Nubien, die zur Beſchützung der Südgrenze jedenfalls vor der 
Zeit des Pharao Thutmes III. (ca. 16 Jahrhunderte v. Chr.) erbaut 
wurde; dieſelbe zeigt Gräben, Dämme und Türme 261. Endlich beſitzen 
wir in der Seti-Halle des Karnaktempels noch eine Abbildung einer Nil- 
brücke — es iſt die älteſte hiſtoriſch nachweisbare Brücke der Welt 262, 

Leider war die Blütezeit dieſer Kunſt nur von kurzer Dauer. Mit 
Ramſes II. endet ſie, und die Kunſt verfällt raſch, d. h. ſie fiel der 
Stagnation, der Erſtarrung anheim. Indeſſen ſo zähe hielten die Agypter 
am Eigenartigen, Nationalen feſt, daß die Perſerherrſchaft ihre Kunſt gar 
nicht berührte und daß ſelbſt unter der griechiſchen Herrſchaft der Ptole- 
mäer der Tempelbau nicht weſentlich alteriert wurde. Nur ſehr wenig 
Griechiſches nahm die Architektur auf. Dieſer griechiſche Einfluß trifft 
eigentlich nur die Säule, die ſich ſchlanker und zierlicher geſtaltet und gern 
in freiſtehenden, heiteren Bauten, wie im Kiosk beim Tempel von Philä, 
verwendet wird. Das Große und Ganze wird aber dadurch nicht be— 
rührt. Zwar haben die ſpäteren Epochen, die ptolemätiche, griechiſche und 
römiſche, Spuren z. B. am Tempel von Esneh hinterlaſſen, doch — 
alles blieb ſymmetriſch, ein Grundplan beherrſcht das Ganze, und der 
Tempel iſt trotz alledem weſentlich ein ägyptiſcher geblieben. In dieſem 
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wie in anderen Punkten blieb Agypten das einzige Land, das ſich vor dem 
alles verſchlingenden Hellenismus nicht beugte. Daß dieſe herrliche Bau⸗ 
kunſt erſtarrte, hat ſeinen Grund darin, daß die Ideeen, die fie geſchaffen 
hatten, mit der ägyptiſchen Religion zerfielen. Der neue Geiſt der chriſt⸗ 
lichen Weltreligion herrſchte zu kurze Zeit und unter zu ungünſtigen Ver⸗ 
hältniſſen im Nilthal, als daß er dieſe Kunſt hätte neu beleben können, 
während das Chriſtentum in die anderen Länder, die dem Scepter der 
römiſchen Herrſchaft unterſtanden, größtenteils dauernd einzog und daher 
die griechiſchen Säulen in ſeine Tempel ſtellte und der griechiſch-römiſchen 
Kunſt darin Dauer und Fortbildung verlieh. 

Werfen wir nun zum Schluß noch einen Blick auf die Skulptur und 
Malerei ber thebonüien Were fo müffen wa amd zugeffeben, daß 
die Lebenswahrheit und Naturtreue der erſten Zeiten nicht wieder erreicht 
worden ſind; dagegen wurden Leben und Geiſt dieſen Bildwerken eine 
gehaucht. Als vorzügliches Beiſpiel mag die ſeelenvolle Büſte des Pharao 
Meneptah im Muſeum von Bulag dienen. Daß ſelbſt Koloſſalbild⸗ 
ſäulen ſeelenvoller Ausdruck gegeben werden konnte, beweiſen die Ramſes⸗ 
koloſſe in Ipſambul, deren wir bereits Erwähnung thaten. Die Lebens⸗ 
wahrheit aber wurde beſonders durch den alle Naturtreue erdrückenden 
konventionellen Typus verwiſcht — das zeigt ſich ſo recht an den ſogenannten 
Memnonsſäulen, den ſitzenden Bildſtatuen des Pharao Amenhotep III. 
im thebaniſchen Felde. Dagegen tritt uns in dieſer Zeit in oft ſtaunen⸗ 
erregender Weiſe das in der alten Zeit unbekannte Talent der Kompoſition 
entgegen. Die beſten Sfulpturbilder entſtanden in der Zeit Setis I. und 
Ramſes' II. Aus Setis Tagen ſtammen z. B. die vortrefflichen Skulpturen 
in der großen Halle des Karnaktempels. Als klaſſiſches Muſter aber dieſer 
Periode erſcheint das Bild der Schlacht Ramſes' II. gegen die Cheta im 
Tempel zu Abydos. Da wird im Relief von unbekannter Meiſterhand 
der Zug der Krieger, das Wogen der Schlacht, der Sturm auf die Feſte, 
die Niederlage der Feinde, das Lagerleben der Agypter in großer Lebendig- 
keit vorgeführt. Und dazwiſchen ſtreute der geniale Bildhauer Epiſoden 
von packender Wirkung: Spione werden eingefangen, der Pharao wird 
von den Seinigen abgeſchnitten, von den Feinden umringt. Dazu iſt außer⸗ 
ordentlich wirkungsvoll der maleriſche Ausdruck der Cheta, die wohlgeordnet, 
in einzelne Völker geſchieden und in Trachten unterſchieden dargeſtellt 
ſind — ein wunderbar reiches Schlachtenbild, bei dem wir gerne das 
Mangeln der Proportionen, Perſpektiven u. ſ. w. überſehen. 

In den Felſengräbern des thebaniſch-libyſchen Gebirges erſcheint dann 
noch das dekorative Element der Malerei in Verbindung mit der Skulptur 
beſonders effektvoll. Freilich iſt von der Vollendung, wie ſie die Malerei 
der chriſtlichen Zeiten erreichte, keine Rede: es fehlt nicht nur Perſpektive, 
Projektierung und Proportion (Fig. 42), es fehlt vor allem auch die richtige 
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Sculptur und Malerei aus dem Tempel zu Abydos: Niederlage der Cheta im Kampfe mit Ramſes II. 


4. Wiſſenſchaft, Poeſie und Kunſt. 


Gruppierung (Bild: Niederlage der Cheta) — aber jene altägyptiſche Malerei 
hat doch ganz beſondere Vorzüge, ſo z. B. kannte man eine Farbenmiſchung, 
deren Geheimnis bisher unenthüllt blieb. Mit größtem Staunen ſah ich in 
den Königsgräbern von Theben die völlig friſch erhaltenen kolorierten 
Stuckbilder. In der ſogenannten Vierpfeiler-Vorkammer des Seti-Grabes 
weiß man nicht, ob man mehr die Schönheit und Lebhaftigkeit der bildlichen 
Darſtellungen oder die Harmonie und Friſche der Farben bewundern ſoll. 
Da erſcheint Seti, wie er die Barke beſteigt zur Reiſe in die Unterwelt; 
Matroſen ziehen ſie; er erſcheint vor Ra, das Gericht beginnt, nach deſſen 
Schluſſe Seti zu Ra⸗Oſiris gelangt. Hier erblickt man auch die berühmte 
Gruppe der damals bekannten vier Menſchenraſſen genau charakteriſiert: 
die Europäer, die Agypter, die Neger und Aſiaten. 

Wenn wir, ſagt der General Heilbronner, nichts mehr fänden, als das 
Schlachtbild auf dem einen der Pylonen von Luxor, ſo würde die Anlage 
und Verteilung der Figuren in demſelben hinreichen, um uns die höchite 
Vorſtellung von dem Zuſtande der ägyptiſchen Kunſt jener Zeit zu geben. 
Die Wut, mit der die ägyptiſche Armee ſich auf die Feinde ſtürzt und 
fie in die Feſtung zurückwirft, iſt vom höchſten Effekt — ein Bild, 
würdig, von Heß entworfen zu werden. Der ſiegende König, koloſſal, wie 
immer, dargeſtellt, ſteht auf ſeinem Streitwagen. Hinter ihm entfaltet ſich 
die fliegende Fahne. Sein Helm iſt mit dem königlichen Diskus geziert: 
die Geſtalt, voll Mut und Feuer, iſt maleriſch ſchön. Zu ſeinen Füßen 
liegt ein Löwe, und an den Pferden in vollem Laufe iſt alles Leben. 
Federn wehen auf den Köpfen, und die Zügel ſchlingt ſich der Sieger um 
den ſchönen Leib. Das Gewühl der Schlacht tobt über Toten und Ber- 
wundeten weiter. Die Feinde werfen ſich in wilder Flucht kopfüber der 
Tiefe eines Walles zu, der die Feſtung umſchließt. Die Pferde ſtutzen 
vor dem Abgrunde, und das allgemeine, vom Gedränge der Fliehenden 
und der Sieger erzeugte Herabſtürzen iſt hier in hartem Fels ſo lebhaft 
dargeſtellt, daß es dem kühnſten Pinſel Ehre machen würde. 

Genug — feurige Auffaſſung, Technik und Farbengebung zeigen in 
gleicher Weiſe eine großartige Kunſtfertigkeit. Noch in die lange Regierungs⸗ 
zeit Ramſes' II. fällt auch für die Skulptur und Malerei der Beginn 
rapiden Verfalles. Nur ſelten wird noch Gutes geleiſtet; dahin gehören: 
der Kopf des Pharao Tarrhaka und die Alabaſterſtatue der Königin 
Ameneritis (XXV. Dynaſtie) zu Bulag. Aber — wie das Licht noch ein⸗ 
mal vor dem Erlöſchen aufflackert, jo erlebte auch die ägyptiſche Kunſt noch 
eine kurze Periode des Wiederauflebens in der Zeit der XXVI. Dynaſtie, 
die mit Pharao Pſametik aus dem ſaitiſchen Königshauſe anhebt (etwa 
666—528 v. Chr.), weshalb man auch von ihr als der „ſaitiſchen Kunſt“ 
redet. In den Werken dieſer ägyptiſchen Renaiſſance kehrte freilich die 
Naturwahrheit der Periode des alten Reichs und der ideale Schwung aus 
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Setis I. und Ramſes' II. Zeit nicht wieder, aber fie zeichnen ſich durch 
Weichheit, Zierlichkeit und Abrundung der Formen aus. Treffliche Muſter 
dieſer Art ſind im Muſeum von Bulag in der Gruppe der Iſis und des 
Oſiris und der als Kuh dargeſtellten Göttin Hathor erhalten: ſo 


Fig. 42. Porträt der Königin Tii. (Thebaniſche Periode.) 


minutiös fein und elegant hatte man früher nie gearbeitet. Aus dieſer 

Zeit ſtammt auch der Sargdeckel des Horemheb der ſaitiſchen Dynaſtie, 

aus grünem Baſalt, den ich in Bulag ſah, in den ſo fein wie eine zarte 

Federzeichnung die Bilder der Erd- und Himmelsgöttin eingraviert ſind. 

Dieſe Kunſt iſt weich und rein, überaus fein und keuſch. Nach dieſer 
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kurzen Periode verfällt die ägyptiſche Kunſt ſchnell. „Beſonders in der 
Skulptur und Malerei iſt ſie nur noch ein auswendiggelerntes Penſum, 
das bis zum Überdruß wiederholt wird.“ Ihr wußte auch der Gräcis⸗ 
mus keine Neubelebung zu geben. Dem ſtand ſchon das Vorurteil der 
auch in ihrem Untergehen noch ſtolzen Agypter entgegen, die, wie Herodot 
ſagt, die Griechen wie unebenbürtige Weſen ohne Vergangenheit und Er— 
fahrung betrachteten, mit denen man, ohne ſich zu verunreinigen, nicht 
leben konnte. Den Griechen aber wurde das Nilthal eine Schule der 
Wiſſenſchaft, eine Quelle der Civiliſation und Kultur, die ſie vielleicht 
mehr ausgenutzt haben, als man bisher geglaubt. Das aber wird jeder 
Kenner der alten Kunſt zugeben, daß die Agypter bis zum Beginne der 
griechiſchen Kunſt die größten Künſtler des Altertums waren, und daß bis 
dahin die ägyptiſche Kunſt rings um ſich her denſelben Einfluß geübt hat, 
wie ſpäter die griechiſche. 


5. Fürſt und Volk, Volksklaſſen, Volkswirtſchaft: Ackerbau, Handel, 
Handwerk. Familie und geſellſchaftliches Leben. 


a. Fürſt und Volk. 


Man iſt gewöhnt, ſich im alten Agypten das Verhältnis von Fürſt 
und Volk zu einander recht unerquicklich vorzuſtellen. Auf der einen Seite 
der Pharao und ſein Hof: ihm gehört das ganze Land, er gebietet und 
ſaugt durch ſeine Steuerbeamten das Volk aus — auf der andern Seite 
ein durch Abgaben und Fronden gedrücktes, kümmerlich und armſelig ſein 
Leben friſtendes Volk. Ob dieſes Bild ſo ganz zutreffend iſt, erſcheint doch 
ſehr fraglich. Einmal erſcheinen überhaupt auf allen Denkmälern und in 
allen Urkunden die Agypter als ein mildes, gemütliches und gutherziges 
Volk; das bezieht ſich ſowohl auf den Pharao und die Herrſchenden als 
auf die Untergebenen, und das allein ſpricht gegen jenen Druck. Wohl 
war die königliche Gewalt eine unbegrenzte, aber darum noch keine 
drückende. Von Menes bis auf Pſametik kann die Bevölkerung am Nil 
fic) höchſtens unter einigen Gewaltherrſchern in vorübergehenden, ſchwer— 
bedrängten Zeiten unglücklich gefühlt haben. Zudem gebot die Religion 
und Moral dem Pharao Milde und Wohlthätigkeit gegen die Unter- 
gebenen, wie wir an anderer Stelle nachgewieſen haben. Freilich hat man 
ſich dem gegenüber auf die Pyramiden berufen und in ihnen ſteinerne 
Beweiſe für die drückendſten Fronden erblickt, die alles freie und fröhliche 
Leben niederhielten. So urteilt ſchon der alte Herodot. Und in der That, 
wenn wir vernehmen, daß an der Chufu-Pyramide 20—30 Jahre lang 
100 000 Menſchen arbeiteten, die alle drei Monate abgelöſt wurden, oder 
daß unter Ramſes IV. zur Fortſchaffung von Steinen für thebaniſche 
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Prachtbauten 8365 Mann, 5000 Soldaten, 2000 Arbeiter und 50 Leiter 
der Karren, deren jeder von ſechs Ochſen gezogen wurde, ſowie 130 Stein⸗ 
metzen nötig waren, und daß von dieſen nicht weniger als 900 beim 
Transporte ſtarben 26%, — fo ſcheint es unabweisbar, ſich das Verhältnis 
zwiſchen Pharao und Volk als ein drückendes zu denken. Indeſſen — fo 
gar ſchroff dürfen wir dieſen Satz dennoch nicht hinſtellen. Um gleich bei 
den Pyramiden zu bleiben, ſo iſt ſchon der Umſtand, daß die Pharaonen 
dieſe ihre Grabmonumente nicht lieber ins Nilthal ſetzten, wo ſie doch nicht 
der Gefahr der Verſchüttung durch Sand ausgeſetzt waren, ſchon Beweis 
genug, daß ſie die rückſichtsloſen Deſpoten nicht waren, die mit dem Glücke 
ihres Volkes und Landes nur ein wahnſinniges Spiel trieben. Wenn Plato 
lehrt, daß die Toten keinen Raum mit ihren Denkmälern einnehmen ſollen, 
auf dem die Lebenden Nahrung gewinnen könnten, ſo haben die Pharaonen 
dieſem richtigen Gedanken volle Rechnung getragen: daher rückten ſie ihre 
Pyramiden in die Wüſte, und nach der Hykſoszeit höhlten ſie ſich, um das 
ſchmale nubiſche Kulturareal nicht zu beeinträchtigen, ihre Gräber und 
Tempel in den Bergen und Felſen aus. Was dann die Frondearbeiten 
betrifft, vermittelſt deren man dieſe Bauten ausführte, ſo ſind wir weit ent⸗ 
fernt, das Drückende derſelben zu leugnen — aber trotzdem ſchließen auch 
ſie die Rückſicht auf das Volkswohl nicht aus. Schon Ariſtoteles bemerkt, 
daß die Bauarbeit an den Pyramiden für das während der langen Über: 
ſchwemmung arbeit- und verdienſtloſe Volk nicht immer unerwünſchte Fronde 
geweſen ſein möge. Ferner — das Pharaonenvolk tritt uns in den Ur 
kunden überall als ein heiteres, lebensluſtiges Volk entgegen: das wäre bei 
deſpotiſchem Drucke unmöglich geweſen. Man hat zwar dieſen Gegengrund 
nicht gelten laſſen wollen, weil, wie man ſagt, auch die heutigen Agypter 
trotz des doch allgemein zugegebenen deſpotiſchen Druckes der Regierung 
im allgemeinen als heiteres Volk erſcheinen. Indeſſen — dieſer Vergleich 
iſt nicht ſtichhaltig. Denn, daß beim heutigen Fellach der Druck ſeiner 
Lage, über den er oft genug ſich ausläßt und den er täglich fühlt, nicht 
ſeine von Haus aus heitere Gemütsart gänzlich verdirbt, hat ſeinen Grund, 
wie wir ſpäter ſehen werden, im Fatalismus der heute im Nilthale herr— 
ſchenden Religion, die die Moslemin alle Schickſalsſchläge mit ſtumpfem 
Gleichmut tragen lehrt. Endlich erſcheinen auch inſchriftlich die Pharaonen 
milde und wohlthätig gegen das Volk. So wird Seti I. „Vater und 
Mutter für jedermann“ 264 genannt, Pharao Ameni durfte ſich rühmen: 
„feinen Armen bedrückt, keine Witwe bedrängt, keinen Hirten verjagt 
und in Jahren der Hungersnot ſich der Notleidenden angenommen“ zu 
haben 26°, und der Pharao Uſurtaſen II. wird geradezu als „Wohlthäter“ 
bezeichnet 266, 

Abgeſehen von dem Umſtande, daß noch lange nicht alle Fronde⸗ 
arbeiten für den Nutzen des Pharao unternommen wurden, ſondern auch 
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viele für das allgemeine Wohl, wie wir unten ſehen werden, fo führen 
wir als thatſächlichen Beweis der Sorge des Pharao für das Volk an, 
daß z. B. Seti I. da, wo er Bergwerke ausbeuten ließ, ſtets öffentliche 
Brunnen für die Arbeiter anlegte 267, und daß Ramſes III. ſogar Bäume 
und Sträucher im Nillande anpflanzen ließ, „damit die Bewohner im 
Schatten ruhen konnten“ 268, eine Fürſorge für das Volk, die wir bei allen 
ägyptiſchen Herrſchern unſerer Zeitrechnung bis auf Mohammed Ali ver— 
geblich ſuchen. Dieſe Sorge der Pharaonen für ſein Wohl erkannte auch 
das Pharaonenvolk an. So heißt es in einer Denkſchrift in Redeſieh auf 
Seti I.: „Ein gutes Werk hat König Seti gethan, der wohlthätige Waſſer— 
ſpender ... nun können wir hinaufziehen wohlbehalten und können er— 
reichen das Ziel und bleiben am Leben.“ 269 

Endlich war doch auch die Macht des Pharao geſetzlich nicht jo un— 
umſchränkt, wie wir uns das vorzuſtellen pflegen. Höͤchſt intereſſant ijt 
in dieſer Beziehung eine Mitteilung Plutarchs, wonach zur Zeit der 
Pharaonen die Richter einen Eid zu ſchwören gehabt hätten, der u. a. den 
Satz enthalten habe: daß ſie dem Pharao nicht Gehorſam leiſten wollten, 
falls derſelbe einen falſchen Urteilsſpruch befehlen ſollte 27°. Daß ein 
ſolcher Eid beſtanden, zeugt entſchieden für die Klugheit und Gerechtigkeit 
der alten Agypter. Wie nahe liegt hier der Gedanke, daß auch in der 
Geſchichte der chriſtlichen Staaten Momente eingetreten ſind, wo ein ſolcher 
Eid der Richter — der aber leider nicht exiſtierte — verhängnisvolles 
Unheil von einzelnen und ganzen Nationen abgewehrt haben würde. 
Sollte nicht in dieſem wie in ſo manchen anderen Punkten der mächtige 
Stand der ägyptiſchen Prieſter die Schranken der Pharaonenmacht gehütet 
haben? 

Wir haben über die Regierung und Verwaltung des Pharao an 
anderer Stelle das Nötige geſagt und wenden uns jetzt zunächſt den gejell- 
ſchaftlichen Zuſtänden im alten Agypten zu. 


d. Vollsklaſſen. 


Man giebt jetzt ziemlich allgemein zu, daß nicht, wie man früher 
meinte, im alten Agypten die einzelnen Stände feſt gegeneinander ab- 
geſperrte „Kaſten“ gebildet haben, wie etwa in Indien. Wohl aber gab 
es beſtimmte Korporationen, deren Zahl allerdings ſchwer anzugeben ijt 274, 
Jedenfalls bildeten ſolche Korporationen die Prieſter reſp. Gelehrten, die 
Beamten und die Krieger; ferner wohl die Kaufleute, die Landleute und 
Handwerker. — Übrigens war die Sonderung der Stände ſo wenig 
ſchroff, daß z. B. Prieſter zugleich Generäle, Gouverneure, Architekten 
ſein konnten 272, und jo finden wir oft mehrere verſchiedenartige öffent⸗ 
liche Amter in einer Perſon vereinigt. Aber auch aus den niederſten 
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Ständen konnte man durch perſönliche Tüchtigkeit ſich zu den höchſten 
Würden aufſchwingen. Wir erinnern uns, daß ein ſolcher aus niederem 
Stande emporgekommener Mann der große Ti war, ein Hofbeamter der 
V. Dynaſtie, Gemahl einer Pharaonentochter 278, und daß ein Erbprinz 
des Hauſes Uſurtaſen ausdrücklich erklärt, daß „dem, welcher unter ſeinen 
Leibeigenen ſich hervorthat, jede Stellung und Ehre offen geſtanden habe, 
wie es des Brauches fei”. Auch die Kinder aus den niederſten Stän- 
den wurden bei den alten Agyptern gerade ſo wie bei uns in die Schulen 
geſchickt, um auf dieſe Weiſe Zutritt zu den öffentlichen Amtern zu erhalten. 
Als Beweis dafür dient eine uns erhaltene Ermahnung eines alten Schrei- 
bers aus der Zeit der XII. Dynaſtie, worin dieſer ſeinem Sohne die 
Schattenſeiten der Handwerke aufzählt und ihm ſagt: „nur die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung bewirke, daß man zu Ehren käme“. Im höchſten An⸗ 
ſehen ſtand der Prieſterſtand, was er neben ſeiner religiöſen Stellung dem 
Umſtande verdankte, daß er zugleich den Gelehrtenſtand repräſentierte. Die 
Prieſter waren die alleinigen Inhaber der maßgebenden Kenntniſſe: auch 
Künſtler und Architekten, Dichter und Geſetzgeber rekrutierten ſich aus 
ihnen. Bei ſolcher Sachlage iſt es begreiflich, daß die Pharaonen bei den 
Prieſtern erzogen wurden und, nachdem ſie auf den Thron gelangt, von 
ihnen umgeben blieben. Es liegt im Geſchmacke unſerer Zeit, bei dieſer 
Gelegenheit hämiſche Bemerkungen über Abhängigkeit des Pharao von den 
Prieſtern zu machen. So bemerkt auch der neueſte franzöſiſche Darſteller 
der altägyptiſchen Geſchichte, Ménard, daß es im Intereſſe der Prieſter 
lag, die Pharaonen zu beherrſchen und die Rolle von Mumien ſpielen zu 
laſſen 2. Dagegen jagt unbefangen und ſehr richtig der deutſche Hiſtoriker 
Dümichen, daß gerade dieſe Abhängigkeit von den beſſer unterrichteten 
Prieſtern ein feſtes Band um König und Volk ſchlang und ſo frühzeitig 
zu geordneten öffentlichen Einrichtungen führte, die die Agypter befähigten, 
in glänzender Weiſe den Reigen der Kulturvölker des Altertums zu er- 
öffnen. Erſt als dieſe Einrichtungen und der ganze Staat verfielen, tritt 
das Streben der Prieſter nach Herrſchaft hervor und bildete dann, wie 
wir bereits oben bemerkten, eines der wichtigſten Symptome des Ruines 
Agyptens. 

Dieſe Prieſter und Gelehrten führten den gemeinſamen Titel: Ge⸗ 
heimnislehrer der heiligen Sprache und Geheimnislehrer Pharaos. Im 
Nillande war ſo die höchſte und mächtigſte Ariſtokratie die des Wiſſens. 

Wie ſchon früher bemerkt, gab es auch einen Geburtsadel: er beſtand 
aus jenen Familien, in deren Händen die Verwaltung der einzelnen Nomen 
lag. Das Erbrecht wurde aber ſo gehandhabt, daß es ſowohl Erbtöchter 
als Erbſöhne gab, und ebenſowohl eine Erbfolge durch Heirat, als durch 
Geburt 275, 

Als hervorragende Klaſſen der Bevölkerung haben wir uns auch wohl 
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die Beamten, die Ackerbauer, Kaufleute und Handwerker zu denken. Von 
den Beamten war bereits früher die Rede. Indem wir zu den übrigen 
Klaſſen übergehen, haben wir ſie vorzugsweiſe vom volkswirtſchaftlichen 
Geſichtspunkte aus zu betrachten. 


o. Volkswirtſchaft. — Öffentliche Arbeiten. Ackerban. Handel. Handwerk.) 


Im volkswirtſchaftlichen Intereſſe arbeitete zunächſt der Pharao ſelbſt 
durch die von ſeinen Beamten ausgeführten öffentlichen Arbeiten. Daß 
ſelbſt Pyramiden⸗ und Tempelbauten dem allgemeinen Intereſſe dienten, 
das verdienſtloſe Volk beſchäftigten und ernährten, haben wir bereits be— 
merkt. Eine dem allgemeinen Wohle ausſchließlich dienende öffentliche Ar— 
beit war die Anlage des ſogenannten Möris-Sees durch Amenhemat III. 
(XII. Dynaſtie). Er war ein künſtlich ausgegrabener See, der dazu 
diente, in der Zeit des hohen Niles von dieſem angefüllt zu werden, um 
bei niedrigem Nilſtande durch Kanäle die Ländereien der memphitiſchen 
und Fayum⸗Landſchaft zu bewäſſern. Zu ähnlichem Zwecke legte Pharao 
Seti I. einen Kanal zwiſchen dem Nil und dem Roten Meere an, den 
Ramſes II. ausbaute und Necho II. zu reſtaurieren begann: er ſollte auch 
der Schiffahrt dienen. Herodot erzählt, daß das Orakel den Necho vor 
der Vollendung desſelben gewarnt mit den bemerkenswerten Worten: „er 
werde nur für die Fremden arbeiten“ 276, ein Wort, das durch die neueren 
Schickſale des Suezkanals ſeine Beſtätigung erhielt. Als gemeinnützige 
Arbeiten der Pharaonen haben wir ferner auch die Anlage von Brunnen 
anzuſehen. Einen ſolchen legte, wie bemerkt, Pharao Seti J. bei Redeſieh 
an; aber ſchon zur Zeit der XI. Dynaſtie wurden Brunnen in der Wuͤſte 
von Hamamat auf dem alten Karawanenwege von Koptos nach Koſſeir 
am Roten Meere angelegt; andere Brunnen ließ Ramſes II. bohren 27, 
Endlich gehört zu den volkswirtſchaftlich wichtigen öffentlichen Arbeiten der 
Pharaonen die Ausbeutung der Bergwerke in Nubien und im Sinai 2%, 
zu denen ebenfalls die Kräfte des Volkes verwandt wurden, und der 
Steinbrüche, beſonders des Moccatam, von Hamamat und von Suan 
am erſten Katarakt 27°; gab es auch keinen ſtändigen Betrieb in dieſen 
Steinbrüchen, ſo begreift ſich doch, daß bei den vielen öffentlichen Bauten 
im Lande auch viel in dieſen Steinbrüchen gearbeitet wurde. Die Haupt⸗ 
erwerbsquelle für die Nilthalbewohner war natürlich damals, wie heute, 
der Ackerbau. 

Es iſt hier der Ort, wo wir einiges über die Bodeneigentumsverhält⸗ 
niſſe im alten Agypten ſagen müſſen. 

Die urſprüngliche Eigentumsform in der Geſchichte der Menſchen iſt 
die des Privatgrundeigentums 280, das durch Erbrecht auf den alteften 
Sohn überging. Bezüglich der Israeliten ijt das unbeſtreitbar 2°. Was 
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die Agypter betrifft, ſo iſt es ſeit Herodot allgemeine Anſicht geblieben, 
daß die Pharaonen Eigentümer des Bodens geweſen. Das aber iſt eine 
ganz irrige Anſicht, wie noch kürzlich nachgewieſen wurde 282. Der 
bekannte Putiphar zur Zeit des ägyptiſchen Joſeph erſcheint als Grund⸗ 
eigentümer 283, und dasſelbe gilt von allen Agyptern jener Zeit 284. Erſt 
durch Joſeph wurde das geſamte Land Eigentum des Pharao, und die 
Einwohner nahmen es dann als Lehen von ihm zurück. Nur die Prieſter 
behielten ihr Grundeigentum. Später erſcheinen auch die Krieger im Be⸗ 
ſitze von ſteuerfreiem Grundeigentum. Von allen anderen wurde dem Pharao 
das Fünftel des Ertrags als Steuer gereicht. Es gehörten nun zwei 
Drittel des Landes den Prieſtern und Kriegern, das übrige Drittel dem 
Pharao. So war's zur Zeit Herodots und Diodors von Sizilien, alſo 
bis in die Zeit der römiſchen Republik 25%. 

Das aber iſt ſicher, daß vor dieſer Zeit das Privatgrundeigentum 
allgemein beſtand. Schon zur Zeit des Pharao Snefru der III. Dynaſtie 
berichtet ein Beamter, daß er ſeine Ländereien von feinen Vorfahren ge: 
erbt habe 2s. Auf den Abbildungen in den Gräbern der Agypter er- 
ſcheinen dieſe ſtets als Grundeigentümer. Ja, ſelbſt die Handwerker 
haben ein kleines Eigentum, mindeſtens einen Gemüſe- oder Obſtgarten 
beſeſſen 257. 

Wenn nun Ménard meint, es ſei eine traurige Miſſion geweſen, die 
der Patriarch Joſeph in Agypten dadurch erfüllt, daß er eine Hungers⸗ 
not benutzte, dem Volke ſein Grundeigentum dauernd zu nehmen, ſo iſt 
darauf zu erwidern, daß er dagegen Sorge trug, daß der Pharao das 
ganze Volk während langjähriger Mißernte vor Hungersnot bewahrte, und 
ferner, daß ja der Pharao den Agyptern das Land als Lehen zurückgab, 
wohingegen er die Steuer des Fünftels verlangte — ein Steuerſatz, der 
im Vergleich zu den Steuern unſerer hodcivilijierten Nationen und in Er⸗ 
wägung, daß es niemals außerordentliche Steuerauflagen gab, und endlich, 
daß die heutigen Agypter unter viel härterem Drucke leben, als ihre be— 
rühmten Vorfahren, was Ménard ſelbſt zugiebt, durchaus nicht als ge- 
waltig drückend erſcheinen kann. Diodor ſchon berichtet uns, daß die Ein— 
künfte der königlichen Domäne hinreichten, nicht nur die Ausgaben der 
Regierung zu decken, ſondern auch die treuen Dienſte, die man leiſtete, zu 
belohnen. Heute wird das Volk am Nil und auch anderswo durch immer 
neue Steuerauflagen gedrückt. 

Was nun den Ackerbau betrifft, ſo wiſſen wir, daß die Agypter ſchon 
in der älteſten Zeit die Felder pflügten oder den Boden mit einer Hacke 
lockerten und die Saat dann von Ochſen eintreten ließen. Übrigens ſind 
wir in der Lage, den Ackerbau ſchon von der Zeit der IV. und V. Dynaſtie 
an in den Grabbildern zu Sakkarah, dann zu Beni-Haſſan (XII. Dynaſtie) 
und Theben kennen zu lernen, und hier ſehen wir denſelben bereits auf 
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einer hohen Stufe der Entwicklung: Pflügen, Säen, Ernten, Austreten der 
Frucht durch Stiere oder durch ſogenannte Dreſchſchlitten — das alles 
geſchah in jener Zeit ähnlich wie heute. Die Saat wird auf einer Dar⸗ 
ſtellung von Ochſen in den noch naſſen Nilſchlamm eingeſtampft, ſo wie 
viel ſpäter es auch Herodot berichtet. Der Nilpflug hat ſchon dieſelbe 
Form, in der ihn jetzt noch der Fellah handhabt, ebenſo die Sichel und 
Hacke. Die Frucht wird nicht auf Wagen, ſondern auf Eſeln und von 
Menſchen eingeführt; genau fo, wie noch heute. Auch die Bewäſſerungsvor⸗ 
richtungen, die Ziehbrunnen, ſind dieſelben, die man noch heute am Nil 
ſieht. Beſonders blühend erſcheint auch der Weinbau in allen ſeinen 
Phaſen bis zum Keltern der Trauben und dem Klären des Weins. Die 
Krüge zum Aufbewahren des letztern im Keller haben dieſelbe Form, wie 
wir jie aus römiſcher Zeit noch in Pompeji ſehen 28s. 

Auf allen dieſen Gräber-Darſtellungen offenbaren ſich ein reger Fleiß 
der Ackerbauer und ebenſo tüchtige Kenntnis der Bodenkultur, ſo daß 
wir das Urteil Herodots, „daß die ägyptiſchen Landleute mehr Erfahrung 
hätten, als die Bauern anderer Völker“, auch bereits für jene älteſten 
Zeiten gelten laſſen müſſen. 

Außer dem Ackerbau finden wir am Nil ſchon ſehr frühe einen leb— 
haften Handel. Schon zur Zeit vor der XII. Dynaſtie beſtand der 
Karawanenweg von Koptos am Nil zum Roten Meere durch das heutige 
Wadi Hamamat. Zur Zeit der XII. Dynaſtie galt Agypten der Welt 
bereits als Mittelpunkt aller Kultur, und von allen Seiten holten die 
Völker Waren und Erzeugniſſe aus dem Nilthale; wir finden damals 
ſchon Libyer vom Weſten und Aſiaten vom Often am Nile Handel treiben. 
In Athiopien (Nubien) blühte der Handel bereits zur Zeit der XVIII. Dy⸗ 
naſtie. Wir willen, daß die Königin Hataſu, die Tochter Thutmes' J., 
die während der Minderjährigkeit Thutmes' III. die vormundſchaftliche 
Regierung führte, eine Flotte ausrüſtete, die nach Punt zog und auch 
Handel in Arabien trieb 2. Da Südarabien (Punt) mit Indien Handel 
trieb, ſo trat man durch dieſe Verbindung mit Punt zugleich in indirekte 
Handelsbeziehung zu Indien. Man kaufte von dieſen arabiſchen Handels⸗ 
leuten Parfumerien, Gold und Edelſteine 29%. Ja, dieſe ägyptiſchen Schiffe 
kamen bereits bis zum Cap Guadarfui 291. Geldmünze gab es im Mile 
lande erſt zur Zeit der Ptolemäer. Vor dieſer Zeit war das Kaufmittel 
im Binnenhandel Kupfer, das man wog. Die Gewichtseinheit war ein 
uten = 91 Gramm, und dieſes wurde in je 10 kat geteilt. Im Handel 
mit dem Auslande bediente man ſich als Kaufmittel des Goldes oder 
Silbers in Form von Ringen 22. Ein anderes Mittel, Gegenſtände und 
Produkte anderer Länder nach Agypten zu bringen, waren die Kriegszüge 
der Pharaonen. Es tritt in dieſer Beziehung ſehr deutlich das Streben 
der letzteren hervor, als Kriegsbeute ſtets ſolche Segenitände vor anderen 
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zu wählen, die bis dahin am Nile unbekannt waren. Wir erinnern uns, 
daß Pharao Thutmes aus einem Siegeszuge fremde Vogelarten heim- 
brachte, die ihn mehr freuten als alle andere Kriegsbeute. Auf Kriegs⸗ 
zügen brachten die Pharaonen lange vor den Helden der Ilias aus Aſien 
eherne Harniſche, koſtbare Streitwagen, das Pferd und den Wagen als 
Transportmittel 22s. Das waren aber ſehr wichtige Dinge. Ganz gewiß 
war z. B. der Transportwagen mit Pferd für jene Zeiten eine ebenſo 
wichtige Erfindung, als für unſere Tage die der Eiſenbahnen und Dampf- 
wagen. So war Agypten der Mittelpunkt des Weltverkehrs, der durch 
Handel und Kriege vermittelt wurde. Was nun die Handelswaren be— 
trifft, jo konnte das Nilland als Tauſchmittel bieten: Gold aus Nubien 2%, 
Kupfer und Türkiſen aus der Sinai-Halbinſel 2%, Getreide aller Art aus 
dem Nilthal. Agypten war auch ſehr reich an Mineralien. Manche der: 
ſelben nennen wir noch heute nach ihren ägyptiſchen Fundorten, ſo Am⸗ 
monium (von der Oaſe des Ammon), Syenit (ein Granit) von Syene, 
Natron oder Nitrum von dem Berge Nitria, Alabaſter von der Stadt 
Alabaſtron, Topas von der Inſel Topazion und Saphir von der Inſel 
Sapirene am Roten Meere. Dafür tauſchte man ein: aus Arabien Gold, 
Silber, Ebenholz, Elfenbein, Gewürze, Affen, Hunde; aus Phönizien Gold, 
Silber, Zinn, Eiſen; aus Aſſyrien Zeuge, Byſſus, Stickereien, Wolle, 
Purpur, Korallen, Rubine u. ſ. w. Von dem erwähnten Zuge nach 
Punt (Südarabien) brachte Königin Hataſu bis dahin unbekannte Bäume, 
Weihrauchbäume, in Kübeln nach Agypten und ließ ſie in ihren Gärten 
in Theben anpflanzen — das erſte Beiſpiel von Aeeclimatiſationsverſuchen, 
das die Geſchichte kennt. Als Kriegsſteuer lieferten Syrien und Paläſtina 
unter Thutmes III.: Olivenöl, Wein, Honig, Wolle, Leinwand, Harz, 
Palmwein; Meſopotamien: Pferde, Ziegen, Rinder, Früchte, Farben, Edel⸗ 
ſteine; Cypern: Erz, Blei, Elefantenzähne; Phönizien: Pferde, Balſam, 
leider auch Neger. Überhaupt kamen ſowohl durch Handel als Kriegszüge 
Sklaven ins Nilthal, ſo z. B. nach der Eroberung von Avaris, der 
Reſidenz der Hykſos 296; und ebenſo brachte Thutmes I. aus Athiopien 
Sklaven mit 297, und Hataſu aus Punt. Bei dieſer Gelegenheit wollen 
wir nicht unerwähnt laſſen, daß nach Ausweis der Abbildungen und In— 
ſchriften in den Tempeln die Kriegsführung gegen die unglücklichen Neger 
bereits damals, wie noch heute, eine ſehr grauſame war. Man bemächtigte 
ſich der Weiber, fing die Leute ab, trieb ihre Herden fort und legte Feuer 
an die Ernte. Das ſind aber keine größeren Roheiten, als die, von 
welchen die neueſte Geſchichte der Kämpfe in Afrika berichtet. Man war 
überhaupt in der Kriegsführung grauſam: das beweiſt ſchon der Umſtand, 
daß man, wie die Siegesbilder der Pharaonen zeigen, den Kriegsgefangenen 
die Hände abhauen ließ. — Übrigens iſt dabei nicht der Umſtand zu über⸗ 
ſehen, daß nach Beſchluß des Krieges die Pharaonen alles thaten, um die 
108 


5. Fürſt und Volk, Volksklaſſen, Volkswirtſchaft: Ackerbau, Handel, Handwerk de. 


böſen Folgen desſelben zu verwiſchen, wofür wir ein klaſſiſches Zeugnis 
bereits aus der Zeit der XII. Dynaſtie beſitzen, da Amenemhat I. in der 
Inſtruktion an ſeinen Nachfolger Uſurtaſen I. jagt: „Ich ſorgte, daß der 
Trauernde nicht mehr trauerte ... daß die fortwährenden Schlachten aufs 
hörten . .. ich führte Getreide ein, jo daß bald die Hungersnot beſeitigt 
war... ich verſcheuchte Löwen und Krokodile aus dem Nilthale.“ 295 
Auch iſt wohl zu bemerken, daß jene Knechtſchaft nicht Sklaverei in unſerem 
Sinne war, wie ſie es ſelbſt heute am Nile keineswegs iſt. 

Abgeſehen hiervon aber „wurde bereits 34 Jahrhunderte vor unjerer 
Zeitrechnung durch Handel und Kriegszüge in glücklicher Wechſelwirkung 
vom Euphrat bis zu den Ufern 
des Nil das Beſte ausgetauſcht, 
was der ſinnende Menſch und 
die Hand des kundigen Meiſters 
zu bieten vermochten und was 
der beginnende große Volfer- 
verkehr von Land zu Land als 
ein ſchönes Erbteil den kommen⸗ 
den Geſchlechtern überlieferte“. 

Außer den Prieſtern, Krle⸗ 
gern und Kaufleuten intereſſie— 
ren uns vom volkswirtſchaft⸗ 
lichen Standpunkte aus noch 
beſonders die Handwerker und 
überhaupt die arbeitende Klaſſe. 
Was die Leiſtungen der Hand— 
werker betrifft, ſo ſind wir mit 
Grund erſtaunt über die Treff: 
lichkeit derſelben. Erklärlich wird 
letztere durch den Umſtand, daß 
auch die Handwerker in Klaſſen 
eingeteilt waren. Jedwedes Ge⸗ 

Fig. 43. Agyptiſcher Lehnstuhl. ſchäft und jede Handarbeit wurde 

von beſonderen Perſonen betrie⸗ 

ben: Auf dieſem Principe der Teilung der Arbeit beruhte die Vollkommen⸗ 
heit der Manufakturen und endgültig auch der ägyptiſche Wohlſtand. 

Tiber den Stand der Manufakturen ſind wir hinreichend durch die 
Darſtellungen in den Gräbern unterrichtet. Schon die älteſten derſelben, 
die zu Sakkarah, geben uns reichen Aufſchluß. Da wird uns z. B. der 
Schiffbau vorgeführt. Man bediente ſich ſchon derſelben Werkzeuge, wie 
wir ſie kennen: der Säge, des Meißels, des Hobels, der Hämmer und 
Beile. Man zimmerte die Schiffe aus Suntbaumholz in der Form 
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der heutigen Nil-Dahabien. In dieſer Periode des alten Reichs bediente 
man ſich der ſogenannten lateiniſchen Segel. Auch Steuer und Ruder 
fehlen nicht. Übrigens verfertigten die alten Agypter ſchon früh kleine 
Fahrzeuge aus Rohr, Binſen und Papyrusſtengeln 299, wie es noch heute 
die Sudan⸗Neger thun. Wenn Strabo von „thönernen Fahrzeugen“ der 
Ägypter redet 500, jo weiſt uns dieſe Bemerkung darauf hin, daß fie be— 
reits aus Nilſchlamm Krüge verfertigten und mit Binſen zu Flößen an- 
einanderreihten, und ſie ſo den Nil hinabtrieben, wie es noch heute ge— 
ſchieht. Wir beobachten ferner im Grabe des Ti (V. Dynaſtie) bereits 
die Tiſchler, Steinmetzen, Bildhauer, Glasbläſer (Fig. 44), Topfbäcker 
(Fig. 45) und Lederarbeiter ꝛc., und dabei ergiebt ſich, daß man ſchon in 
jener Zeit den Blaſebalg, den Heber, ja ſogar das Lötrohr kannte. Als 
ich die Gräber von Sakkarah durchwanderte, hatte ich oft das Gefühl 
demütigender Enttäuſchung, indem ich auf den Darſtellungen, die doch von 
den Handwerken, Geräten und Fertigkeiten einer Zeit reden, von der 


Fig. 44. Glasbläſer. 


uns mehr als vier Jahrtauſende trennen, immer wieder auf Dinge ſtieß, 
die ich für eine Errungenſchaft unſerer Zeit gehalten. So war's mir mit 
dem Lötrohr und dem Heber ergangen, ſo mit der Glasbläſerei, ſo ging's 
mir, als ich auf den Darſtellungen der Schiffe bereits bewegliche Maſten 
ſah. Nicht minder ſtaunte ich bei den Jagdbildern über alle die Jagd— 
geräte, die wir heute noch gebrauchen: ſo den Wurfſpeer, die Harpune, 
Netze, Fallen, ſogar den Laſſo. Vögel fing man mit Netzen. Eigentüm⸗ 
lich ſind in den Gräbern Darſtellungen von Vogeljagden in den Sümpfen 
des Delta (Fig. 46). Man näherte ſich auf dem Gewäſſer den von 
Waſſervögeln ſtark belebten Gebuſchen auf Papyrusbooten und ſchlug mit 
Stöcken nach denſelben, was eine große Geſchicklichkeit vorausſetzt. Selbſt 
Jagdhunde hatte man bereits. Die Straußen wurden z. B. mit Hunde⸗ 
meuten gejagt. Auch Wildjagden kannte man. Noch mehr wuchs mein 
Staunen, als ich die Behandlung der Haustiere ſah: da erblickte ich einen 
Hühnerhof; da „nudelte“ man die Gänſe bereits gerade wie heute; die 
Ochſen ſchlachtete man, wie man es noch in unſeren Schlachthäuſern ſieht, 
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indem man die Hinterbeine des Tieres zuſammenſchnürte, einen Vorderfuß 
aufband, ſo das Tier zum Falle brachte und es dann mit einem Hiebe 
tötete. Merkwürdig iſt übrigens, daß Antilopen und Gazellen unter den 


Fig. 45. Töpfer. 


Haustieren erſcheinen. Nach der Hykſoszeit findet ſich die Antilope nicht mehr 

unter den Haustieren, dagegen finden ſich bis dahin unbekannte Raſſen von 

Haushunden. Die Pferde wurden wohl erſt zur Zeit des neuen Reiches ein- 

geführt. Der Fiſchfang wurde mit Netzen oder auch mit Angeln ausgeübt. 
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Bei Betrachtung dieſer Steinbilder in den Gräbern bei den Pyra⸗ 
miden und in Sakkarah drängen ſich wichtige Beobachtungen auf. Zus 
nächſt — hätten wir auch keine weiteren Anhaltspunkte: dieſe Darſtellungen 
munterer Arbeit, die in den beigegebenen Inſchriften mit meiſt launigen 
Bemerkungen begleitet werden, reichen allein hin, die Erzählung des alten 
Herodot, daß die Pyramiden-Pharaonen rauhe Deſpoten waren, deren 
Luft es geweſen, ein in Mühſal und Entbehrungen ſchmachtendes Volk zu 
drücken, in das Gebiet der Fabeln zu verweiſen. Vor allem aber gelangt 
man bei Beobachtung der Handwerke und Geräte zu der Überzeugung, 
daß jene alten Agypter bis zu den jüngſten Tagen, wo bei uns Dampf- 
ſchiffe und Maſchinen in Bewegung geſetzt wurden, ſich bezüglich ihrer 


techniſchen Fertigkeiten und Kenntniſſe vor uns nicht zu ſchämen brauchten. 
Zum Belege für dieſen Satz möge auch der Umſtand dienen, daß am 
Tempel von Denderah die Spitzen der vier hohen Maſten am Eingange 
mit Kupfer beſchlagen waren, „um — wie es in der Inſchrift am Tempel 
heißt — zu zerbrechen die Unwetter vom Himmel“. Demnach haben wir 
bei den Agyptern bereits nichts Geringeres, als die erſten Blitz— 
ableiter 3%, Ganz gewiß — ziehen wir die Errungenſchaften der 
Dampfkraft ab, ſo bringt uns die Frage: was dürfen wir von techniſchen 
Fertigkeiten und Kenntniſſen noch auf Rechnung der ſpäteren Jahrtauſende 
ſetzen? geradezu in Verlegenheit. 

Trotzdem aber war das Los der arbeitenden Klaſſen wohl nicht ge— 
rade ein roſiges. Man pflegt zum Beweiſe dafür einen alten Papyrus, 
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der gerade dieſe Verhältniſſe in jener Zeit des alten Reiches beſpricht, an- 
zuführen 9%, Er enthält eine Ermahnung eines Schreibers aus der Zeit 
der XII. Dynaſtie an ſeinen Sohn, in welcher jener in den grellſten Farben 
die Lage der arbeitenden Klaſſen ſchildert. Da heißt es: „Wenn der 
Steinmetz in der harten Arbeit ſeine Arme abgenutzt hat ... jo find 
ſeine Kniee und ſein Rückgrat gebrochen, da er vom Sonnenaufgange an 
niedergekauert fist... Der Barbier raſiert bis in die Nacht herein... 
geht von Haus zu Haus, um ſeine Kunden zu ſuchen, und bricht die Arme, 
um den Magen zu füllen . . . Der Schiffer fährt den Fluß hinab, um 
ſeinen Lohn zu verdienen ... kaum langt er zu Haufe an, jo muß er 
wieder fort... Der Schuſter bleibt ewig Bettler, ſeine Geſundheit iſt 
die eines toten Fiſches ... Der Weber muß im Hauſe ſitzen und ge 
nießt nicht die friſche Luft ...“ Und ſo geht's weiter. 

Indeſſen dieſen Ermahnungen liegt, wie der Verlauf derſelben zeigt, 
die Abſicht zu Grunde, dem Sohne den Vorzug der wiſſenſchaftlichen Bil⸗ 
dung vor dem Handwerke zu zeigen, genau wie bei uns, wo der Hand— 
werker lieber ſeinen Sohn in die Schule ſchickt, um ihn zur Beamtenlauf— 
bahn vorzubereiten, ſtatt ihn ſein Handwerk lernen zu laſſen. Und dann — 
paſſen jene Schilderungen nicht auch auf das Handwerk in unſeren Tagen? 
Was ſagen ſie denn mehr, als daß der Handwerker nur mit Arbeit und 
Mühe ſich durchſchlägt? Ganz genau dasſelbe könnte ein Vater unſerer 
Tage, der Handwerker iſt, ſeinem Sohne ſagen und thut es gewiß nicht 
ſelten. Genug — wir halten die Lage der arbeitenden Klaſſen bei den 
alten Agyptern für nicht weſentlich ſchlimmer, als ſie es in unſeren 
Tagen iſt. 


d. Religioſität der Agypter. Familie. Geſelliges und Privat⸗Leben. 


Unter den Charaktereigenſchaften des ägyptiſchen Volkes tritt keine jo 
entſchieden hervor, als ſeine Religioſität. Schon Herodot berichtet, daß 
die Agypter alle anderen Völker an Frömmigkeit überträfen. Die Religion 
war der Beweggrund aller ihrer Handlungen. Das wird einem ſofort 
klar, wenn man die noch erhaltenen Dokumente und Inſchriften lieſt: 
die meiſten Texte haben unmittelbaren Bezug auf Religion. Das geht jo 
weit, daß ſogar Werke mediziniſchen Inhaltes, wie der Papyrus Ebers, 
und wohl gar ſolche, in denen Schönheitsmittel u. ſ. w. angegeben werden, 
dennoch als eigentlich religidje Bücher bezeichnet werden müſſen, da ſelbſt 
die mediziniſchen Vorſchriften ſich den religiöfen Geboten und Gebräuchen 
unterordneten. Aber auch abgeſehen davon, laſſen die Ruinen der Tempel 
am Nil keinen andern Rückſchluß zu, als den auf tiefe Froͤmmigkeit ſeiner 
Erbauer. Dieſe Tempel, jo zahllos, jo großartig und ſchön, beſonders der 
Wunderbau von Karnak, „der größte und ſchönſte aller Räume der Erde, 
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in denen der Menſch der Gottheit eine Wohnung bereitet“, reden zu uns 
von der Frömmigkeit des älteſten Kulturvolkes, von ſeiner Ehrfurcht vor 
der Gottheit und von der erhabenen Vorſtellung, die es ſich von derſelben 
machte. Man wende nicht ein, daß dieſe Tempel vorwiegend dem Ruhme 
und der Verherrlichung ihrer königlichen Erbauer galten. Wer dieſe herr- 
lichen Räume betrachtet, jagt Brugſch ebenſo ſchön als treffend, der fühlt, 
mit welch erhabenen Gedanken vom Weſen der Gottheit erfüllt die alten 
Baumeiſter dieſe Räume zu Tempeln ſich vorbildeten, nicht nach dem Maß⸗ 
ſtabe der Größe des Herrſchers, wohl aber der Größe der Gottheit, die 
der Macht des erſtern ja nur die Mittel lieh. „Geſchaffen hat der 
Pharao dieſen Bau,“ heißt es in der Tempel-Inſchrift von Karnak 908, 
„für ſeinen Vater, den Ammon-Ra, den Herrn des Himmels ... Der 
Tempel iſt herrlich, wie das Firmament des Himmels, und iſt zu ewiger 
Dauer ausgeführt.“ 

Und wie der Bau, ſo redet auch die innere Ausſchmückung der Tempel 
vom religiöſen Sinne der Ägypter. Noch in ptolemäiſcher Zeit erkennt 
man den ſtaunenswerten Fleiß, die Sucht jenes Volkes, die Tempelwände 
bis zu den kleinſten Winkeln hin mit dekorativen Bildern und Schriften zu 
ſchmücken. Wohl mag auch bei dieſer Ausſchmückung, wie beim Baue 
ſelbſt, die Eitelkeit der Pharaonen eine Rolle geſpielt haben. Aber — 
daß dieſe ihre Ehre gerade in ſchöne Bauten zu Ehren der Gottheit 
ſetzten, ſpricht nichtsdeſtoweniger für ihren und des Volkes religiöſen Sinn. 
Des Pharao Uſurtaſen I. Grundſatz war: „Nur Bauten zu Ehren der 
Gottheit ſollen das Andenken eines Königs erhalten!“ 30s und der große 
Thutmes III. iſt weit entfernt, für ſolche Tempelbauten irdiſchen Lohn zu 
erwarten. Der Gott, dem er den ſchönen Tempel in Theben errichtet, 
ſoll ihm vielmehr „wegen dieſes herrlichen Monumentes, das er ihm er— 
richtet, ein reines Leben droben bei ihm geben“ 305. Dieſelbe fromme Ge⸗ 
ſinnung bethätigte der berühmte Pharao auch, da er nach ſeinen bekannten 
glänzenden Eroberungszügen zunächſt „der Gottheit ſeinen Dank darbrachte 
und vor allem des Ammon-Ra gedachte, deſſen Tempel in Ape (Theben) 
er aus der Kriegsbeute reichlich mit Geſchenken verſah“ 206. Das ganze 
Leben und Treiben der Ägypter war von religiöfer Weihe durchweht. Das 
beweiſt ſchon eine Aufzählung der religiöſen Feſte des Jahres. Da er- 
fahren wir von einem Feſte des neuen Jahres, einem der fünf Schalttage 
desſelben, einem Monatsfeſte, von zwölf Halbmonatsfeſten, einem Feſte der 
Nilüberſchwemmung, des Sothisaufganges, einem Schiffahrtsfeſte, einem 
Feſte der Berge und der Ebene, einer „Sandfeier“, einem Feſte des Jahres⸗ 
ſchluſſes 997, Religiöſe Wallfahrten finden wir ſchon in der älteſten Zeit. 
Die Erſtlinge aller Früchte wurden, ebenſo wie bei den Juden, der Gott⸗ 
heit im Tempel geopfert 38. Vor wichtigen Unternehmungen pflegte man 
erſt zu beten: ſo betrat niemand den Karawanenweg vom Roten Meere 
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zum Nil, ohne ſich vorher durch Gebet dem Schutze der Gottheit zu 
Koptos zu empfehlen 309. Wie uns der jüdische Geſchichtſchreiber Joſephus 
berichtet, hatten die Agypter auch die Gewohnheit, ſtets vor dem Eſſen zu 
beten 94°, Die Toten ehrte man durch Opfer und Gebete, und dieſer 
Totenkult war ebenſo alt als eifrig gepflegt. „Der Überlebende,“ heißt 
es in Abydos, „ſoll die Totenſtätte beſuchen und das Gebet von den 
Totenopfern ſprechen.“ 311 Sehr bezeichnend für ihren religidſen Sinn 
iſt es auch, daß das Zeichen für Ra, den höchſten Gott, ſtets an den An— 
fang eines Wortes geſetzt wurde. Kann ferner echte und tiefe Frömmig⸗ 
keit trefflicher und deutlicher fic) ausſprechen, als in dem ſchon erwähnten 
Gebete, das der Dichter Pentaur dem in der Schlacht von den Seinen 
verlaſſenen und von Feinden umzingelten Pharao Ramſes II. in den Mund 
legt: „Wo biſt Du, mein Vater Ammon? Kann der Vater ſeines Sohnes 
vergeſſen? ... Wohlan, niemand ijt, der mich hört .. . nie habe ich 
Deine Gebote übertreten . . . und dem, der fie befolgt, muß Gutes zu teil 
werden . .. Du giltſt mir mehr als Millionen Krieger . . . nichts gelten 
die Thaten der Menſchen . .. Du giltſt mir mehr als jie — Dich rufe 
ich an!“? Und derſelbe fromme Ton durchweht die ſo oft in den älteſten 
Gräbern wiederkehrende Formel 312: „O ihr Prieſter, wenn ihr liebt das 
ewige Leben und verachtet den Tod, ſo verherrlichet euren Ruhm an eueren 
Kindern, indem ihr den Göttern dankbar ſeid!“ 

Dieſer religiöſe Sinn erhielt fic) bis in die ſpäteſten Zeiten der 
ägyptiſchen Geſchichte: er redet ebenſo friſch und entſchieden noch aus der 
ſchon erwähnten Grabſchrift des Prieſters Ahehu zur Zeit, da das Nil 
land ſchon unter der Fremdherrſchaft der Perſer ſeufzte: „O Du Herr, 
ich war Dein Knecht, der nach Deinem Willen that... Du haſt mir 
Gutes erwieſen hunderttauſendfach . .. Da ich Dir gehorſam war, wurde 
mir kein Haar gekrümmt ... Du gabſt mir ein langes Leben und des 
Herzens Frieden... Nun iſt Dein Sohn eingegangen ins Himmelreich, 
um zu ſchauen den Gott, der droben iſt.“ In ſolchen Worten ſpricht ſich 
alles aus, was die Religion dem Herzen geben kann: Dank gegen Gott, 
Friede im Bewußtſein gethaner Pflicht, Zuverſicht und Gottvertrauen ſelbſt 
im Tode. 

Ganz gewiß — angeſichts ſolcher Zeugniſſe können wir bei den alten 
Agyptern nicht, wie bei ihren heutigen Epigonen, zweifeln, daß den äußeren 
religidjen Übungen die innere Geſinnung entſprach. 

Nachdem wir die Religioſität als Charakterzug der Agypter kennen 
gelernt, giebt es keine Frage von größerem Intereſſe, als die nach dem 
Familienleben dieſes Volkes. Iſt es im allgemeinen wahr, daß, je ges 
ſunder das Familienleben, deſto blühender auch das Staatsleben iſt, ſo 
dürfen wir aus dem vortrefflichen Blüteſtand des ägyptiſchen Staates in 
ſeiner beſten Zeit einen Rückſchluß auf den guten Zuſtand der Familie 
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machen. Für die Familie aber ijt nichts von jo durchſchlagender Be- 
deutung, wie die Stellung des Weibes. 

Wir wiſſen, daß die urſprüngliche gottgewollte Einrichtung der Ehe 
als monogamiſche, d. h. zwiſchen einem Mann und einer Frau, bei 
ſämtlichen Völkern vor Chriſtus mehr oder minder in Verfall geraten, 
daß mehr oder minder die Vielweiberei an die Stelle der Monogamie 
getreten war. Die kulturhiſtoriſche Bedeutung des ägyptiſchen Volkes 
nun beruhte hauptſächlich darauf, daß ſich bei ihm der urſprüngliche 
Charakter der Ehe am reinſten erhalten hatte. Die Polygamie iſt mit der 
hohen Stellung, welche die ägyptiſche Frau als „Herrin des Hauſes“ cin- 
nahm, ſchlechterdings unvereinbar. Mehrere Frauen zu haben, widerſtritt 
dem herrſchenden Gebrauche, und wenn einige wenige Pharaonen, wie es 
ſcheint, mehrere Frauen hatten, jo folgten jie darin fremder Unſitte 913, 
Nach Diodor geſchah es erſt ſpät, daß man es duldete, wenn ein Agypter 
mehrere Frauen heiratete +. Die Monogamie fand noch Herodot im Nil 
thale vor. Damit hing zuſammen, daß die Frauen eine hochgeachtete 
Stellung hatten, wie wir fie bei keinem andern der alten Kulturvölker, 
auch nicht bei den hochgebildeten Griechen, finden. Ehrenvoller und rich⸗ 
tiger kann das Verhältnis der Gattin zu ihrem Gemahle und im Hauſe 
nicht bezeichnet werden, als wir es im öfter erwähnten Grabe des Ti 
(V. Dynaſtie) finden, wo von ſeiner Gattin Neferhotep geſagt wird: „Sie 
war ihrem Gemahle ergeben in heißer Minne und holdſeliger Liebe“, und 
wo ſie genannt wird: „die Herrin des Hauſes, die Gebieterin und einzige 
Geliebte ihres Gemahls“. Auch das ſpricht für die hohe Würde der 
Frau im Hauſe, daß es Brauch war, den Namen der Mutter ſogar vor 
dem des Vaters anzugeben 9%. Die Stellung des Weibes war eine fo 
geachtete, daß, wie wir im Verlaufe unſerer Erörterungen ſahen, bereits 
zur Zeit der II. Dynaſtie ein Geſetz erlaſſen wurde, das die Frauen fuͤr 
erbberechtigt erklärte. Schön und treffend wird das Verhältnis des Mannes 
zu ſeiner Frau charakteriſiert in dem aus der Zeit der XII. Dynaſtie 
ſtammenden Papyrus Priſſe, in dem der Nomarch Ptah-hotep, Sohn eines 
Pharao der V. Dynaſtie, u. a. jagt: „Wenn du weiſe biſt, fo ... liebe 
deine Frau ohne Zank und Streit, ernähre jie, ſchmücke fie ... mache ihr 
Freude alle Tage deines Lebens: jie ijt ein Gut, das würdig ſeines Be- 
ſitzers fein muß. Sei niemals roh gegen fie...“ 34 Im demotiſchen 
Papyrus des Louvre wird dem Mann zur Pflicht gemacht: „Behandle 
deine Gattin nie ſchlecht .. . fie ſoll an dir ihren Beſchützer finden! 947 

Die Frauen hatten auch eine freiere Stellung, als bei allen anderen 
Völkern des Altertums. Während ſelbſt bei den Griechen die Frauen im 
Frauenhauſe eingeſchloſſen blieben und den häuslichen Arbeiten obliegen 
mußten, auch nur, wie noch heute bei den orientalischen Völkern, mit 
Frauen Beſuche wechſeln durften, jagt uns Herodot, daß die ägyptiſchen 
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Frauen ſich öffentlich zeigten, Einkäufe machten u. ſ. w. Die Gemälde 
zeigen uns die Frauen mit Männern in geſelligem Verkehre. So entſprach 
die geſellſchaftliche Stellung der ägyptiſchen Frau ſo ziemlich der der Frauen 
in unſeren Tagen. 

Daher blühte in jenen alten Zeiten am Nil auch Familienglück in 
unſerem Sinne. So erſcheint auf einem Bilde der thebaniſchen Gräber 
der Pharao Chunaten im häuslichen Kreiſe von Frau und Töchtern. Die 
Mutter liebkoſt ihren kleinen Sohn Anch-nes⸗aten, den fie auf dem Schoße 
hält. Sie und die Töchter nehmen ſich Almoſen ſpendend der Armen an. 
In Medinet⸗Habu zeigt ein Bild den Pharao, wie er mit ſeinen Töchtern 
Spiele macht. 

Die Kindererziehung der alten Agypter war nicht, wie jetzt überall 
im Oriente, durch Haremswirtſchaft eingeſchränkt. Die freie Stellung des 
Weibes ermöglichte eine freiere Erziehung, und die Würde der Mutter 
und Herrin des Hauſes geſtattete den weiblichen Einfluß auf die Erziehung, 
den das Kind noch zu allen Zeiten als einen wohlthätigen im Leben be- 
währt fand. 

Wir wiſſen auch, in welchem Geiſte die Erziehung der Jugend ge- 
leitet wurde. Es war der Geiſt unbedingten Gehorſams gegen die Eltern. 
Jener alte Ptah-hotep, von dem wir eben redeten, giebt bezüglich der Er⸗ 
ziehung folgende treffenden Ratſchläge: „Wenn du verſtändig biſt,“ jagt er, 
„ſo erziehe deinen Sohn in der Liebe zu Gott. Wenn er redlich iſt und 
fich. bemüht für dich, und dein Beſitztum mehrt, jo gieb ihm den beſten 
Lohn. Iſt aber dein Sohn ſchlecht, ſo wende dein Herz nicht von ihm ab, 
denn du biſt ſein Vater, ſondern ermahne ihn! Wenn er aber laſterhaft 
ijt und dein Gebot übertritt, jo ſchlage ihn, wie er es verdient ... Beſſer 
iſt Gehorſam denn alles, was lieb und gut iſt. Herrlich iſt der Sohn, 
der annimmt des Vaters Rede. Er wird deshalb alt werden, denn es 
liebt Gott den Gehorſam, aber den Ungehorſam haßt er.“ 

Das ſind goldene Regeln der Kindererziehung: Regeln, die verdienten, 
daß man fie in unſeren Tagen Fürſten und Vätern als muftergültig für 
Schule und Haus wieder vorhielte. Hier finden wir bereits entſchieden 
die beiden Grundſäulen einer gedeihlichen Erziehung betont: Gottesfurcht und 
Gehorſam. Dieſe altägyptiſche Erziehungsweisheit enthält echte Pädagogik. 
Die Liebe des Vaters zum Sohn war ſprichwörtlich. „Ich that Gutes, 
wie der Vater dem Sohne“, heißt es auf der ſogenannten naophoren 
Säule im Vatikan. Die Kinder wurden zunächſt im Hauſe erzogen; die 
Denkmäler und die Muſeen zeigen uns vielerlei Kinderſpiele, u. a. auch zier⸗ 
liche Gliedergruppen (Fig. 47 u. 48). Sobald es anging, wurden die 
Knaben in die Schulen geſchickt. Vorbildung mochten auch die Knaben 
von der Mutter erhalten, die wir uns infolge ihrer freien Stellung als 
wohlgebildet zu denken haben. Die Mädchen wurden wohl ganz von ihr 
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unterrichtet. Daß die Pharaonen ſich die Lehranſtalten und den Unter: 
richt ſehr angelegen ſein ließen, haben wir bereits oben bemerkt. Die 
Schulbildung befähigte ja 
auch zu allen Stellungen. 
Daß fie überhaupt in Ach: 
tung ſtand, beweiſen die 
Ermahnungen jenes oben 
erwähnten alten Schreibers 
(XII. Dynaſtie) an ſeinen 
Sohn, in denen es u. a. 
heißt: „Ich möchte, daß du 
liebſt die Wiſſenſchaft wie 
deine Mutter .. . fie iſt 
wichtiger als alle ſonſtige 
Fertigkeit und nicht ein leeres Wort auf Erden; der, welcher ſich bemüht 
hat, aus ihr Nutzen zu ziehen von ſeiner Kindheit an, wird in Ehren 
ſtehen ... Wer Kennttniſſe beſitzt, iſt dadurch allein beſſer als du... Wenn 
du einen einzigen Tag in der Schule Nützliches gelernt haſt, ſo iſt das 
für alle Ewigkeit; die Geiſtesarbeit iſt dauerhaft wie die Berge.“ 

Daß man in den Schulen aber auch außer dem Unterricht die Er⸗ 
ziehung im Auge hatte, iſt ſicher. Beſcheidenheit und ehrerbietiges Be— 
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Fig. 47. Kinderſpielzeug (bewegliche Holzfigur). 


Fig. 48. Ballſpiel. 


nehmen lobt noch Herodot an der ägyptiſchen Jugend; er hebt hervor, daß 
unter den Griechen nur die Lacedämonier mit den Agyptern verglichen 
werden könnten in dem Punkte der Achtung und Ehrfurcht, die die Jugend 
dem Alter zolle. Wenn ein Greis, ſo erzählt er, an einen Ort komme, 
wo ſich ein junger Mann befinde, jo erhebe fic) dieſer von ſeinem Sitze. 

Überhaupt hielt man im Verkehr untereinander auf gegenſeitige 
Achtung und Höflichkeit. Nach demſelben Herodot machten die Agypter, 
wenn ſie ſich begegneten, eine tiefe Verbeugung und ſenkten die Hand bis 
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aufs Knie — eine Art des reſpektvollen Grußes, die man noch heute im 
Nilthale beobachtet. 

Im übrigen liebten die Agypter, die, wie wir ſchon früher erwähn⸗ 
ten, bei tiefem religiöſem Ernſte ein ſehr heiteres Volk waren, ſehr die 
Geſelligkeit. In den Gräbern finden wir zahlreiche Abbildungen, auf 
denen geſellige Zuſammenkünfte (Fig. 49) mit Gaſtmählern dargeſtellt jind. 


Fig. 49. Damengeſellſchaft. 


Dabei zeigt ſich, daß in der thebaniſchen Zeit des Glanzes des Nilreiches 
auch die geſellſchaftlichen Formen verfeinert erſcheinen. Da werden nicht 
nur Speiſen und Getränke aufgetragen, ſondern wir finden auch die Tafeln 
mit Blumen geſchmückt, und die Kleidungen, beſonders der Damen, ſind 
reicher als früher 39, Beim Eſſen lag man nicht, wie es griechiſche und 
römiſche Sitte war, ſondern man ſaß entweder am Boden, wie noch heute 
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Fig. 50. Die Händewaſchung bei der Mahlzeit. 


am Nil, oder auf niedrigen Stühlen. Die Speiſen wurden auf Platten 

ſerviert, die man umhertrug. Flüſſiges genoß man aus kleinen Schalen. 

Wohl gab es auch Löffel, aber Meſſer und Gabeln findet man nie ab- 

gebildet, woraus zu folgern iſt, daß die alten Agypter, wie noch die 

heutigen, ſich der Finger zum Eſſen bedienten. Vor und nach dem Eſſen 

wuſch man die Hände (Fig. 50). Von den Fleiſchſpeiſen waren in der 
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Pharaonenzeit Hahn und Huhn unbekannt, im übrigen aber hatte man 
eine große Auswahl derſelben. Man trank Wein, auch Dattelwein; aber 
das eigentliche Nationalgetraͤnke war ein Gerſtenbier, haq genannt, ähnlich 
dem buza der heutigen Nubier. 

Bei den geſelligen Zuſammenkünften tritt allerdings häufig Unmäßig⸗ 
keit hervor. Die Trunkſucht beſonders ſcheint ein Fehler bei den Agyptern 
geweſen zu ſein. Dabei fällt es unangenehm auf, daß man auf jenen 
Gräber-Darſtellungen auch Frauen dieſem Laſter verfallen erblickt. Ge⸗ 
legenheit zu ſolchen Feſtgelagen boten außer den Familienfeſten beſonders 
auch die religiöſen Feierlichkeiten. Vor allem berühmt waren die Feſte 
der Iſis im Tempel zu Denderah. Aber auch da fehlte es dann nicht an 
Unmäßigkeit und Ausgelaſſenheit, ähnlich wie bei unſeren ſogenannten 
Kirmeſſen und Kirchweihfeſten. So ſagt eine Inſchrift zu Denderah: 
„Die Leute von Denderah ſind trunken von Wein; Blumenkränze ruhen 
auf ihren Häuptern“; und ähnlich lautet eine Inſchrift im Tempel zu 
Edfu. Ja, in ſpäterer Zeit ſoll es am Nile ſogar ein Feſt der Trunken⸗ 
heit gegeben haben 319. Trotzdem aber — und das darf nicht überſehen 
werden — galten Unmäßigkeit und Trunkſucht als ſtrenge verboten; beide 
erſcheinen unter den 42 Todſünden. 

Herodot erzählt uns bekanntlich, daß man bei den Gaſtmählern in 
Agypten eine hölzerne Mumie umhertrug, wobei dann der Träger den 
Feſtgenoſſen die Worte zurief: „Auf dieſen blickend trinke und ergötze dich, 
denn geſtorben wirſt du ein folder fein!’ Das wäre neben dem Ernſte 
— les extrémes se touchent — auch Leichtſinn. Indeſſen — ſolche 
frivole Sentenzen mögen allerdings in der ſpäten Zeit, wo Herodot reiſte, 
am Nil exiſtiert haben; in der ältern, beſſern Zeit finden wir keine Spur 
davon. Die entgegengeſetzte Anſicht beruht auf einer Mißdeutung von 
Stellen in den Lebensregeln des öfter genannten Ptah-hotep im Papyrus 
Priſſe 9, Dem gegenüber predigt den Ernſt des Lebens das ſehr alte 
ſogenannte Lied des Harfners im Grabe Ramſes' III., in welchem es 
heißt: „Sei eingedenk des Tages, wo du hinfährſt zum Lande des Jenſeits; 
nicht kehrt einer von dort zurück. Es nützet dir dann nur, daß du ge 
recht biſt und verabſcheueſt jegliche Übertretung.“ 324 

Was die ägyptiſchen Frauen betrifft, jo tritt bei ihnen auf den Ab- 
bildungen natürlich auch die Erbſchwäche aller Evatöchter, die Eitelkeit, 
hervor. Sie erſcheinen meiſt ſorgfältig geſchmückt, und ſchon in der älteſten 
Zeit bedienten ſie ſich der Schminke, mit der ſie, wie noch heute die Frauen 
am Nil, Augenbrauen und Augenränder ſchwarz färbten und — eine Ab⸗ 
ſonderlichkeit — die Augen durch einen unter denſelben gezogenen grünen 
Strich zu markieren ſuchten. Schon zur memphitiſchen Zeit finden wir, 
daß ſemitiſche Einwanderer dem Pharao Chnum-hotep als angenehmes 
Angebinde Augenſchminke bringen, die masmut genannt wird. — Die 
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Tracht der Frauen beſtand aus langen Kleidern, einem Gürtel um die 
Taille und einer Agraffe auf der Schulter. Mit Vorliebe wählten ſie 
lebhafte Farben für die Kleiderſtoffe. Die Haare trugen ſie lang, um den 
Kopf mit einem Bande zuſammengehalten, das oft über der Stirne eine 
Lotosblume zierte; zu beiden Seiten hingen Flechten herab. Übrigens trug 
man durchgehends Perücken und falſche Flechten. Ferner hatten die Damen 
offene Schuhe, die mit Bändern befeſtigt wurden. Ganz beſonders liebten 
fie Schmuckſachen: Diademe, Arm- und Halsbänder, auch Fußſpangen, 
von denen allen in Bulag noch allerliebſte Muſter erhalten ſind. Endlich 
waren auch Spiegel (Fig. 51), Parfums, Pomade und Fächer (Fig. 52 
und 53) in Gebrauch. Man wirft den ägyptiſchen Frauen in neueren 
Darſtellungen auch Leichtſinn vor. Dazu fehlt es nicht an Anhaltspunkten. 
In der Heiligen Schrift 
wird uns die Verfüh⸗ 
rungsgeſchichte durch Pu⸗ 
tiphars Ehefrau erzählt, 
und eine Zug für Zug 
gleiche Verführungsge⸗ 
ſchichte berichtet uns der 
Papyrus d' Orbiney 322. 
Indeſſen — ob man aus 
ſolchen Erzählungen einen 

Fig. 52. Schluß ziehen darf auf die Leicht⸗ 

Fächer. Clase * 

fertigkeit der ägyptiſchen Frauen im 
allgemeinen, iſt doch ſehr fraglich. Wenn z. B. in 
der erwähnten Erzählung der von dem Weibe be— 
ſtürmte Mann antwortet: „Warum dieſe große Sünde, 
jo zu mir geſprochen ijt? Nicht ſage jie noch ein: 
mal!“ ſo beweiſen dieſe Worte, daß die Ehrbarkeit 
doch die allgemeine Sitte war. Für ſtrenge Sitte ſpricht aber auch die 
harte Strafe, die das ehebrecheriſche Weib erwartete. Es wurde ihm 
die Naſe abgeſchnitten. Dem Herodot erzählten ägyptiſche Prieſter, daß 
man den Ehebruch der Frauen damit geſtraft habe, daß man letztere 
lebendig begrub. 

Die Frauen der niederen Stände trugen ein einfaches, dunkelfarbiges, 
langes Gewand mit Armeln, ähnlich dem der heutigen Agypterinnen aus dem 
Volke (Fig. 54). Die Männer der arbeitenden Klaſſen hatten meiſt nur 
ein einfaches, weißes, leinenes Lendentuch, das bis auf die Kniee reichte, 
zuweilen auch kurze Beinkleider. Bei Vornehmeren war dieſes Lenden- 
gewand oft reich verziert und fiel nach vorne in ſpitzem Winkel herab. 
Aus der ſteifen, abſtehenden Form dieſes Kleidungsſtückes bei den Pha- 
raonen hat man geſchloſſen, daß unter demſelben eine Art von Reifrock 
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Fig. 51. Spiegel. 
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54. Eine Agypterin der jetzigen Zeit. 
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getragen wurde. Herodot redet auch von leinenem Unterkleid (Tunika) 
und Mantel. N 

Die Männer aus dem Volk gingen barhaupt und bartlos; die Köpfe 
der Kinder wurden glatt raſiert, nur ließ man zu beiden Seiten und auf 
der Scheitelhöhe kleine Haarbüſchel ſtehen. Bei den vornehmeren Männern 
aber waren Perücken in Gebrauch und falſche Kinnbärte. An den Füßen 


Fig. 56. Siſtrum. Fig. 57. Leier. 


Fig. 58. Zimbeln (Caſtagnetten) und Flöte. 
Altägyptiſche Muſikinſtrumente. 


trug man Sandalen aus Palmblättern oder Papyrusſtengeln, aus Leder 
oder aus Leinen; oder man hatte Schuhe aus Geflecht, wie man ſie noch 
heute am Nil in Gebrauch ſieht. 

In den Unterhaltungen hatten die Agypter eine große Mannigfaltig⸗ 
keit. Die meiſten derſelben ſind noch bei uns beliebt. So veranſtaltete 
Pharao Thutmes III. einſt ein Preisſchießen mit Speeren 523; in Denderah 
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fand bei den Feſten der Iſis ein Baumklettern mit Preiſen ſtatt; die 
Gräberbilder zu Sakkarah, Beni-Haſſan u. ſ. w. zeigen uns, daß man be⸗ 
reits gymnaſtiſche Künſte, Ringübungen, Ball- und Brettſpiele, Poſſen⸗ 
reißer, Affenführer, Akrobaten u. ſ. w. kannte. Endlich unterhielt man 
ſich auch, wie die Grabbilder zeigen, gerne durch Barken- und Gondel⸗ 
fahrten auf dem Nil. N 

Die Darſtellungen in den Gräbern und urkundliche Mitteilungen 
lehren uns aber auch, daß die Agypter ſchon frühe Freunde von Muſik, 
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Fig. 59. Harfenſpieler, Malerei von Beni⸗Haſſan. (Aus der Zeit der VI. Dynaſtie.) 


Geſang und Tanz waren. Kein Feſt fand ohne dieſe Unterhaltungen ſtatt. 
Daß man ſchon im hohen Altertum die Muſik am Nil pflegte, erzählt 
auch bereits Plato. Als Inſtrumente hatte man nach Angabe der Denk⸗ 
mäler das ſogenannte Siſtrum (Fig. 56), ein Klapperblech mit drei oder 
vier Querſtäben; ferner die Laute, ein Saiteninſtrument mit vier Saiten, 
deſſen Reſonanzboden nicht wie bei der italieniſchen Mandoline und unſeren 
Streichinſtrumenten in der Mitte unter den Saiten, ſondern am unteren 
1% 
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Ende derſelben war; es muß ſehr alt fein, da es ſchon im hieroglyphiſchen 
Namen „Memphis“ als Zeichen vorkommt; dann die Harfe, die man 


mit den Fingern ſpielte; die Leier (Fig. 57) mit ſieben Saiten, ein In⸗ 
ſtrument ſemitiſchen Urſprungs, das zur Zeit der XII. Dynaſtie nach 
Agypten kam; die Zither, ebenfalls ſemitiſchen Urſprungs; endlich Pfeifen, 
Floͤten, Trompeten, Trommeln und Pauken (Fig. 55). Dieſe Inſtru⸗ 
mente erſcheinen bereits alle in den Gräberbildern von Sakkarah. Die 
ägyptiſche Harfe iſt dadurch charakteriſiert, daß ſie einen geſchweiften Rücken 
hat; zur Zeit des Moſes gab es in Agypten auch Harfen von dreieckiger 
Form (Fig. 59 u. 60). Das Tamburin war rechtwinklig und wurde 
auf beiden Seiten geſchlagen, die Trommel hatte cylindriiche Form und 
war aus Metall oder Holz konſtruiert. Der Takt wurde durch Hände 
klatſchen gegeben; letzteres erſetzte aber auch wohl die ſpäteren Caſtagnetten 
(Fig. 58). Die Muſik wird man ſich möglichſt einfach vorſtellen müfjen. 
Bei den Harmonieen herrſchte wohl die kleine Terz vor, um den ſogenannten 
Moll⸗Accord zu gewinnen 524. 


Fig. 60. Ein Sänger, von Flöte und Harfe begleitet. 


Auch der Geſang war beliebt; ſchon Clemens Alexandrinus erwähnt 
der ägyptiſchen Sänger. Geſang in Verbindung mit Muſik (Fig. 60), be⸗ 
ſonders mit Harfe und Zither, ertönte bei den religiöſen wie bei den welt⸗ 
lichen Feſten. Das Wort Anini im Papyrus Anaſtaſi IV hängt nach 
Lauth mit dem arabiſchen änieh, d. i. Sängerin, zuſammen. In den 
Grabbildern von Sakkarah halten die Sänger die eine Hand gegen das 
Ohr, entweder um die eigene Stimme nicht zu hören, oder um die An⸗ 
ſtrengung beim Singen zu paralyſieren. Das geſchieht noch gerade ſo von 
den heutigen Sängern am Nil, wie ich es oft ſah. Demnach wird, wie 
das Wort, ſo auch der Geſang ſelbſt in alter Zeit dem heutigen geglichen 
haben, und jo hätten wir uns die jetzt noch am Nil übliche Weiſe, den 
Geſang mit eigentümlich vibrierender und leiernder Stimme vorzutragen, 
ſehr alt zu denken. Dabei wird für jene alten Zeiten dasſelbe gelten, 
was auch noch heute für die ſüdlichen Völker gilt, daß nämlich die Grenz⸗ 
ſcheide zwiſchen Geſang und Deklamation, Melodie und pſalmodiſchem Vor⸗ 
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trag nicht ſtrenge zu ziehen iſt. Dazu ſtimmt auch, daß nach Lauth das 
Wort % fowohl „jagen“ als „ſingen“ bedeutet. Lieder und Hymnen 
enthalten die Papyrus eine ganze Reihe auf Ptah, Ammon, auf den Nil, 
die Pharaonen u. ſ. w. Auch Sängerinnen gab es ſchon in den älteſten 
Zeiten; ſo enthält der ſatyriſche Papyrus in Turin eine Darſtellung von 
vier Sängerinnen, die in noch heute am Nil üblicher Weiſe auf unter- 
ſchlagenen Beinen ſitzen und zur Pfeife fingen 525. 

Übrigens ijt, was die ernſteren, beſonders die in den Tempeln beim 
Gottesdienſt üblichen, einfachen Geſänge und Melodieen betrifft, wohl nicht 
mit Unrecht darauf aufmerkſam gemacht worden, daß vielleicht der Grego- 
rianiſche Kirchengeſang dieſe alte, einfache Weiſe erhalten hat 326. In Be: 
zug auf Muſik und Geſang der ſpätern Zeit iſt nicht zu überſehen, daß 
Plato berichtet: es hätten beide in Agypten nie große Fortſchritte gemacht 
und die Prieſter ſängen am Iſisfeſte alljährlich dasſelbe Klagelied. 

Der Tanz wurde im alten Agypten, wie auch noch im heutigen, in 
der Regel nur von Frauen aufgeführt und beſtand, wie die Bilder in 
Sakkarah zeigen, in einer Art rhythmiſcher Schreitbewegung, bei der man 
die Arme über dem Kopfe zuſammenhielt oder einen Arm in die Hüfte 
ſtemmte und mit dem andern Luftbewegungen machte, war alſo wohl ähn⸗ 
lich den Tänzen, die man noch heute am Nil aufführen ſieht. Rundtänze 
und gemeinſames Tanzen von Männern und Frauen waren unbekannt. 
Sehr häufig machen die profeſſionellen Tänze den Eindruck von akrobatiſchen 
Leiſtungen, jo die in den thebaniſchen Gräbern dargeſtellten. 

Es zeigen uns die Bilder auch bereits Maskeraden und Mummen⸗ 
ſchänze. Auch ſcheinen die Tänzerinnen am Nil nicht gerade immer ſehr 
decente Tänze aufgeführt zu haben, wohl ebenſowenig, wie noch heute. 
Jedenfalls hing das Volk ſehr an theatraliſchen Aufführungen und am 
Tanz; ſo wiſſen wir, daß, als das Chriſtentum längſt dieſe heidniſchen 
Luſtbarkeiten aus guten Gründen verdrängt hatte, man in Alexandrien 
noch unter Kaiſer Anaſtaſius (ca. 500 n. Chr.) Schauſpiele und morgen⸗ 
ländiſche Tänze aufführte 527. Endlich veranſtaltete man zur Beluſtigung 
des Volkes auch bereits bei den Agyptern Stiergefechte, wie noch heute in 
Spanien. Mit Einem Worte, — die bildlichen Darſtellungen zeigen uns, 
daß bei den alten Agyptern ebenſowenig heiterer Sinn und Freude an 
Muſik, Geſang und Tanz fehlten, wie bei ihren heutigen Nachfolgern am 
Nil, die bei allen mühſeligen Feldarbeiten und bei allem Drucke von 
Steuern und Fronden dennoch ſtets Zeit und Stimmung haben, ihre 
„Fantaſia“, d. i. eine Unterhaltung, die aus Muſik, oder Geſang, oder 
Tanz, oder aus allem dieſem zuſammen beſteht, zu feiern. 

Wir haben die Agypter in ihrem Leben beobachtet; es erübrigt noch, 
uns ihre Gebräuche bei Tod und Begräbnis vorzuführen. 

Sobald der Tod die Augen eines Agypters geſchloſſen hatte, begann für 
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die Angehörigen die Zeit der Trauer. Als Zeichen derſelben ließ man Bart 
und Haupthaare wachſen und trug weiße Kleider. Sofort nach dem Tode 
wurden die Klagen um den Toten im Hauſe begonnen, und dieſe lauten Klagen 
ſetzten die Verwandten fort bis zur Einbalſamierung der Leiche. Die Frauen 
beſchmutzten dann, ähnlich den noch heute im Orient vorhandenen Klage— 
weibern, ihr Geſicht mit Staub und ſangen, indem ſie in den Händen als 
Symbole der Auferſtehung grüne Zweige trugen, zum Tamburin ihre Klagen. 
Die Einbalſamierung der Leiche geſchah nach Herodot ſo, daß man 
das Gehirn und die Eingeweide aus derſelben entfernte, das leere Innere 
dann mit Droguen, Myrrhen, Kaneel und ſonſtigen gewürzigen und ſtark 
duftenden Subſtanzen füllte und ſo den Körper während 70 Tagen in 
Salz liegen ließ. Nach Ablauf dieſer Zeit wurde die Leiche gewaſchen und 
in Bandagen von Leinen, die mit aufgelöſtem Gummi getränkt waren, ein⸗ 
gewickelt. Dieſe Weiſe der Einbalſamierung war koſtſpielig. Für die 
Armen gab es ein einfacheres und billigeres Verfahren: man brachte in die 
Leiche eine Flüſſigkeit, surmaia genannt, und legte fie dann 70 Tage lang 
in Natron. Nach dem 70. Tage wurden erſt die einzelnen Finger, dann 
die ganze Hand und ſo alle Glieder, endlich der ganze Körper umwickelt und 
letzterer dann in den Sarkophag gelegt. Zwiſchen den Bandagen pflegte man 
allerlei Gegenſtände einzuwickeln, wie Schmuckſachen, Halsketten, Ringe, 
oder auch Inſtrumente, die der 
Verſtorbene im Leben zu ge— 
brauchen pflegte: ſo beim Schnei⸗ 
der die Scheere, beim Kauf: 
mann das Maß, bei Kindern 
ein Spielzeug u. ſ. w. 
Nun folgte die letzte Behand— 
lung des Leichnams. Man legte 
eine weiche Maſſe auf den ban⸗ 
dagierten Körper, die trocknend 
wirkte, ſich verhärtete und ſo 
den Behälter bildete, in dem 
unmittelbar die Leiche blieb 
(Fig. 61). Die Mumie wurde 
nun mit ſymboliſchen Figuren 
bedeckt, das Geſicht bemalt, und 
reiche Verzierungen, oft auch 
Vergoldungen, angebracht. Auf 
dem Kopfe der Mumie ſieht man 
wohl eine Lotosblume, oft auch 
Sternbilder, da die Seele die himmliſchen Räume durchwandern mußte. 
Daher wurde der Körper auch mit aufgehobenen Armen gemalt. Das 
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Muſeum in Bulag enthält Mumien, die überaus reich verziert ſind. Dieſe 
ſo ausgeſtattete Mumie wurde dann in den eigentlichen Sarkophag 
(Fig. 62) gelegt, 
der aus Holz oder 
Stein beſtand. Die 
Steinſarkophage zu 
Bulag zeigen zum 
Teil außerordentlich 
feine und ſchöne Ci⸗ 
ſelierungs-Arbeiten 
im Innern und 
Außern, was um 
jo bewunderungs⸗ 
Fig. 62. Mumien⸗Sarkophag. würdiger ijt, als 
das Material aus Granit 
oder aus dem noch här⸗ 
tern Diorit oder aus 
Baſalt beſteht. 

Die Überführung der 
Leiche in die Gruft ge 
ſchah mit großen Feier— 
lichkeiten (Fig. 64). Die 
erhaltenen Bilder zeigen, 
daß man den Sarkophag 
entweder auf Wagen oder 
auf Schlitten transpor⸗ 
tierte, oder auch auf Barken 
den Nil herabfuhr. Bei 
den Leichenbegängniſſen 
der Vornehmen wurden 
Lotosblumen vorhergetra- 
gen, ferner die Früchte 
und Tiere zu den Toten⸗ 
opfern, Gegenſtände, die 
dem Toten gehörten, ſogar 
Möbel, auch der Wagen 
desſelben, ferner eine Büſte 
des Verſtorbenen miteinem 
Skarabäus von ungeheu⸗ 
rer Größe, dann goldene 
Vaſen, Waffen, Halsketten, vergoldete Geier. Daran ſchloſſen ſich Götter⸗ 
bilder, von Prieſtern getragen, voran ein Horusauge. Es folgten Koͤrbe 
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Fig. 68, Mumienkopf. 
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Fig. 64. Feierlicher Leichenzug. 
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mit grünem Laub, die Klageweiber und die Prieſter mit dem Leoparden- 
fell, dem Zeichen ihrer Würde. Nun kam der Sarkophag mit Lotos⸗ 
blumen und den Bildern der Iſis und Nephthys, den Symbolen des 
Anfanges und des Endes, geſchmückt. Den Schluß bildeten die Ver— 
wandten und ſonſtigen Leidtragenden, alle mit Halsketten und eigentüm⸗ 
lichen kegelförmigen Kopfbedeckungen, in langen weißen Kleidern — alles 
Zeichen der Trauer. Natürlich waren die Begräbniſſe der Armen ganz 
einfacher Art. 

Am Grabe wurden nach der Beiſetzung die Gebete geſprochen und 
die Totenopfer dargebracht, und letztere wurden auch nach der Totenfeier 
oft erneuert und ſollten eigentlich ſtets fortgeſetzt werden. 

Hinzufügen wollen wir noch, daß die erwähnten Symbole: Lotos⸗ 
blumen, Skarabäus und grünes Laub die Unſterblichkeit und Auferſtehung, 
das Horusauge die göttliche Unſterblichkeit und Allwiſſenheit verfinnbil- 
deten, und daß die Einbalſamierung Sitte blieb bis in die chriſtliche Zeit 
hinein. Im Muſeum von Bulag am Nil ſah ich eine Mumie, auf der 
nicht nur ägyptiſche, griechiſche und römiſche Figuren, ſondern auch chrift- 
liche Heilige und Engel gemalt waren: nebenbei geſagt, ein intereſſanter 
Beleg dafür, wie das Chriſtentum bei ſeinem Eintritt in heidniſche Länder 
die herkömmlichen Sitten zu ſchonen fic) bemühte. 

Schließlich ſei noch bemerkt, daß zur Aufſicht über die Gräber eine 
beſondere Polizei beſtand, da die mit den Mumien begrabenen Schmuck⸗ 
ſachen u. ſ. w. die Diebe anzogen. In der That wiſſen wir, daß man 
ſchon zur Zeit des Pharao Ramſes IX. die Pharaonengräber von Theben 
plünderte 528, ja, daß in Theben eine förmliche Diebsgeſellſchaft beſtand, 
die ſich zur Aufgabe gemacht, die thebaniſchen Gräber ihrer Schätze zu be— 
rauben, und daß an dieſem ſauberen Geſchäfte ſogar prieſterliche Perſonen 
teil nahmen. Diebe gab es überhaupt viele in Agypten. Diodor erzählt, 
daß es profeſſionelle Diebe gab, die ihre Vorſteher hatten, bei denen man 
nach erfolgter Anzeige gegen Erlegung des Viertels vom Werte der ge— 
ſtohlenen Sache letztere zurückerlangen konnte. Das klingt unwahrſchein⸗ 
licher als es iſt, denn wer das heutige Agypten bereiſt hat, wird dort 
von Diebsgeſellſchaften gehört haben, die unter einem schech (Oberhaupte) 
ſtehen, an den man ſich im Falle eines Diebſtahls zu wenden pflegt. 

Im vorſtehenden iſt ſo ziemlich alles, was wir von der Kultur des 
alten Agypten wiſſen, erſchöpfend beſprochen worden. Indem wir alles 
Geſagte überblicken, befällt uns Staunen und Niedergeſchlagenheit zugleich. 
Wir ſtaunen über dieſe älteſte Kultur der Menſchengeſchichte, die ſich uns 
ſo erhaben darſtellt, daß wir ſagen müſſen: nur in dem, was wir dem 
Chriſtentum verdanken, ſtehen wir höher, freilich auch unendlich höher, als 
das Volk der Pharaonen, in allem andern braucht letzteres den Vergleich 
mit uns nicht zu ſcheuen. Das iſt freilich demütigend für uns — aber 
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andererſeits muß es uns doch auch mit Stolz erfüllen, wahrzunehmen, bis 
zu welcher Höhe der Menſch, nur geſtützt auf die geringen Reſte ur- 
ſprünglicher höherer Mitteilungen und Gaben, ſich erheben konnte. Schade, 
daß dieſe Kulturblüte von ſo kurzer Dauer war und ihr ein ſo jäher, 
raſcher Verfall folgte. Da wird man unwillkürlich an die Wellenbewegung 
erinnert, die alle Menſchen- und Kulturgeſchichten aufweiſen. 

Jener Verfall hätte nur durch höhere Mittel aufgehalten werden 
können. Wohl wurden letztere dem älteſten Kulturvolke gereicht: es war 
auch das erſte Volk der Geſchichte, das die Keime eines neuen Geiſtes— 
lebens mit der Weltreligion des Heilandes empfing, die raſch und ganz 
das Nilreich durchdrang als ſeine erſte Eroberung in der Welt. Aber zu 
kurz war dieſe Herrſchaft, um die noch vorhandenen alten Reſte und Kräfte 
der einſtigen Kultur neu zu beleben und damit in die modernen Zeiten 
hinüberzuretten. Dem chriſtlichen Geiſte, der das Nilthal durchwehte und 
dort bereits begann, die herrlichſten Blüten zu treiben, traten als Tod— 
feinde die bekannten Grundfehler der Agypter entgegen: Selbſtüberhebung 
und Starrſinn. Dieſe waren es auch, die in den religiösspolitiſchen 
Kämpfen dieſes Volkes gegen die chriſtlichen orthodoxen Byzantiner erſteres 
dem in friſchem Fanatismus andringenden Islam, dem Vernichter jeglicher 
Kultur, in die Arme trieben, und damit war der Untergang der letzten 
Reſte der älteſten, ehrwürdigen Kultur der Menſchengeſchichte ein unab— 
wendbares Fatum geworden. Da mußte das herrliche Theben in den Staub 
ſinken und ſich an ihm erfüllen Jehovahs Wort: „Ich will dich ganz und 
gar verunſtalten,“ ſprach er zu Niniveh, . .. und ein Scheuſal aus dir 
machen ... Meineſt du beſſer zu fein als die Ammonſtadt, die an beiden 
Ufern des Stromes gelegen iſt, umgeben von Gewäſſern, die Ammonſtadt, 
deren Stärke das Meer und deren Mauern noch ſtärker als jenes? Ihre 
Macht war Äthiopien und Agypten, jie war grenzenlos.“ 929 Wer heute 
Agypten beſucht, der begreift auch des Apulejus prophetiſch klingendes 
Wort 90: 8 

„O Agypten, Agypten! Von deinem Glauben werden nur Fabeln 
übrig jein... und von deinen Thaten werden nur Worte in Stein gee 
meißelt reden, und im Agypterlande wird ein roher Nachbar ſeinen Wohnſitz 
haben.“ 

Was die altägyptiſche Religion und Geſittung an guten Keimen ent⸗ 
hielt, hat der Islam weggeſpuͤlt, und die Araber, die heute das Nilthal 
bewohnen, verſtehen die Steindokumente, die ihnen die Retu hinterlaſſen 
haben, nicht mehr. 
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III. 
Das heutige Agypten. 
J. Geſchichtlicher Überblick vom Altertum bis auf die Neuzeit. 


Unter der griechiſchen Herrſchaft im Nilthal war Alexandrien, die 
Gründung des großen Alexander, Hauptſtadt Agyptens geworden — die 
Zeiten von Memphis und Theben waren für immer dahin. Eigentlich es 
ägyptiſches Gepräge hat aber Alexandrien nie gehabt; es war eine wejent- 
lich griechiſche Stadt, die beſonders durch griechiſche Wiſſenſchaft und Kunſt 
und durch den Handel raſch zu hoher Blüte gelangte — ſo zwar, daß ſie 
einer ganzen Periode der Kulturgeſchichte den Namen gab. 

Der große Alexander war der erſte Eroberer, der den weiſen Grund— 
ſatz aufſtellte: ein erobertes Land werde am beſten nach einheimiſchem 
Rechte und nach den alten Landesgewohnheiten regiert. So geſchah es, 
daß unter ihm und ſeinen Nachfolgern Agypten ſeinen Charakter und ſeine 
Inſtitutionen zum Segen des Landes im weſentlichen beibehielt. 

Ptolemäus I., der Nachfolger Alexanders des Großen, gründete das 
ſogenannte Muſeum in Alexandrien, das bald die erſte Hochſchule jener 
Zeit und der Sammelplatz der berühmteſten Gelehrten der Welt wurde. 
Hier lehrten, allerdings in verſchiedenen Zeiten: der Mathematiker Euklid; 
der Philologe Eratoſthenes; der Phyſiker Heron, der Erfinder des Herons- 
balled; der Aſtronom Timochares, der das erſte Firſternenverzeichnis zuſam⸗ 
menſtellte; Konon, der Lehrer des berühmten Archimedes. Ebenſo gehörten 
der Erfinder des Dilemma und der Rhetor Diodorus Kronos zu den 
alexandriniſchen Gelehrten und der Anatom Herophilus, aus deſſen Schriften 
der berühmte Galen ſpäter ſchöpfte, deſſen anatomiſche Anſichten bis ins 
15. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung in Geltung blieben. Hier lebte auch 
der Maler Apelles. Den kritiſchen Arbeiten der alexandriniſchen Gelehrten 
jener Tage, eines Zenodot, Ariſtophanes, Ariſtarch u. ſ. w. verdanken wir 
die Erhaltung der helleniſchen Litteratur, die auf die geſamte abendlän⸗ 
diſche Wiſſenſchaft und Bildung bis in unſere Tage hinein von unberechen⸗ 
barem Einfluß geblieben. Unter Ptolemäus I., der den Agyptern auch 
zuerſt ſtatt des bis dahin üblichen Kaufmittels, des zu Ringen verar⸗ 
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beiteten Metalls, goldene und ſilberne Münzen prägen ließ, blühte auch 
mancher Zweig der Kunſt in Alexandrien, ſo die Bearbeitung des Bern— 
ſteins, der von ſeiner Gemahlin Berenice den Namen hat; die alexandri— 
niſchen Gemmen jener Zeit ſind die am feinſten geſchnittenen von allen, 
die man kennt, und hochberühmt waren auch die Webereien der Ale— 
randerſtadt. 

Ptolemäus II. ließ die berühmte Bibliothek des Muſeums ſyſtematiſch 
ordnen: ſie zählte damals nicht weniger als 400 000 Papyrusrollen, die 
alles enthielten, was ägyptiſche Wiſſenſchaft an Geiſtesſchätzen geſammelt. 
An der Spitze dieſer Bibliothek ſtand Demetrius Phalereus, den Cicero 
den größten Meiſter der Beredſamkeit nannte. Damals ſchufen alerandri- 
niſche Gelehrte auch die griechiſche Überſetzung des Alten Teſtamentes, die 
ſogenannte Septuaginta. Überhaupt in Philologie (Grammatik) und Natur⸗ 
wiſſenſchaften leiſtete das Muſeum das Trefflichſte, wogegen man ſich 
wenig um die ſogenannten idealen Wiſſenſchaften kümmerte. Die Natur⸗ 
wiſſenſchaft unſerer Zeit knüpfte überall an die Reſultate, beſonders aber 
an die Methode der Alexandriner an. Zu erwähnen iſt hier auch, daß 
Ptolemäus II. dem ägyptiſchen Prieſter Manetho in Heliopolis den Auf⸗ 
trag gab, in griechiſcher Sprache eine Geſchichte Agyptens zu ſchreiben. 
Wir kennen dieſe wertvolle Geſchichte nur noch aus den Bruchſtücken der— 
ſelben beim jüdiſchen Geſchichtſchreiber Joſephus. 

Auch das Serapeum iſt eine Stiftung der Ptolemäer: es war ein 
Heiligtum des Oſiris-Apis (Serapis), unter dem die Agypter den in 
der Unterwelt herrſchenden und alles wiederbelebenden Ptah und die Grie— 
chen ihren Gott Pluto verehrten — und ſo ſollte das Serapeum eine 
Verſchmelzung ägyptiſcher und griechiſcher Gottesverehrung und damit 
ägyptiſchen und griechiſchen Weſens vermitteln, ein verunglückter Verſuch. 
— Schon unter Ptolemäus V. beginnt der Einfluß der mächtigen Römer, 

die ſich in die unaufhörlichen Familien⸗ 

ppp - jtreitigfeiten der Ptolemäer miſchen, bis 

er Beet der römiſche Senat und in ſeinem Auf: 

5 trage der berühmte Pompejus Vormund 

der Kleopatra (Fig. 65), der letzten Herr— 

ſcherin aus ptolemäiſchem Geſchlechte, wurde. 

Bekannt iſt, wie das ſchöne, ſchwelgeriſche 

Weib erſt Cäſar, dann Antonius umſtrickte. 

Letzterer vergaß Vaterland und Pflicht und 

lebte in Agypten an der Seite der Kleopatra in 

Fig. 65. Kleopatra. wahnſinnigem Luxus und üppigſter Schwel⸗ 

gerei; bei den Feſten wateten die Gäſte in 

Roſen; nicht nur die Tage, auch die Nächte wurden bei Gaſtmählern durch⸗ 

ſchwärmt; allein die Wohlgerüche für die Feſtgemächer koſteten an einem 
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Abende an 400 römiſche Denare; Kleopatra ging in der raffinierteſten 
Genußſucht jo weit, echte Perlen von unnennbarem Werte in Wein auf- 
zulöſen, um dieſem einen pikanten Geſchmack zu geben. — Aber nicht 
lange währte dieſe wahnſinnige Schwelgerei des Paares: Antonius wurde 
vom römiſchen Senate für einen „Feind des Vaterlandes“ erklärt; Oktavian 
zog gegen ihn; die Schlacht bei Actium im Jahre 31 n. Chr. machte 
Agypten zur römiſchen Provinz: Antonius und Kleopatra endeten durch 
Selbſtmord. 

An letztere erinnert in Alexandrien heute nur noch der aus Heliopolis 
herübergebrachte, einſam daſtehende Obelisk aus der Zeit Thutmes' III., 
der unter dem Namen „Nadel der Kleopatra“ die Erinnerung an die letzte 
ägyptiſche Königin erhält. 

Unter den Römern wurde die Verwaltung des Landes mit der dieſem 
Volke eigenen Meiſterſchaft eingerichtet: durch Hebung der Bodenkultur, 
Verbeſſerung der Kanäle u. ſ. w. wurde das Nilland bald die Frucht— 
kammer Roms und Italiens. Wohl war im Kriege Cäſars die berühmte 
Bibliothek Alexandriens ein Raub der Flammen geworden, aber ſtatt ihrer 
wurde dann unter Marc Aurel die aus 200 000 Rollen beſtehende Samm- 
lung aus der pergameniſchen Erbſchaft Roms im Muſeum aufgeſtellt: und 
letzteres behauptete wieder ſeinen Vorrang. Wieder ward Alexandrien der 
Sammelplatz der Gelehrten, unter denen ſich Männer finden wie Athe— 
näus, der in ſeinen „Tiſchgeſprächen der Gelehrten“ ein Gemälde des 
ſocialen Lebens der Alexanderſtadt entwarf, und der Satiriker Lueian; 
ferner Appian und der berühmte Aſtro— 
nom Ptolemäus, deſſen Weltſyſtem über 
ein Jahrtauſend allgemeine Gültigkeit 
behielt. Die Römer ſchonten anfangs 
auch die ägyptiſche Religion, bauten ſo⸗ 
gar Tempel im Nillande, z. B. das Hei⸗ 
ligtum der Iſis zu Denderah. Auch der 
Handel blühte: Kaiſer Trajan vollendete 
den Kanal zwiſchen Nil und Rotem Meere, 
durch den noch bis ins 6. Jahrhundert 
n. Chr. die Handelsſchiffe ihren Weg 
nach dem Oſten nahmen. Heute erinnert 
an dieſe römiſche Herrſchaft über das 
* — Nilthal noch die wunderſchöne Pompejus⸗ 

— UTIJaule in Alexandrien (Fig. 66), die der 
Fig. 66. Die Pompelusſäule in Alexandrien. Präfekt Pompejus dem Kaiſer Diokletian 
zu Ehren errichten ließ — ein Meiſter⸗ 

werk der Proportion und Kunſtwerk griechiſchen Geſchmackes. 

Mittlerweile aber war bereits eine neue Weltmacht im Nilthale auf⸗ 
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getreten: die geiſtige Weltmacht des Chriſtentums. Paläſtina war ſeine 
Wiege, Agypten aber wurde das erſte Land, das ſich ihm unterwarf. 
Unter Kaiſer Hadrian ſchon tritt die chriſtliche Gemeinde in Alexandrien 
ſtark hervor; unter Septimius Severus war bereits das ganze Delta mit 
Chriſtengemeinden überſäet. Erfolglos ſuchte die alexandriniſche Wiſſen⸗ 
ſchaft im ſogenannten Neuplatonismus, der die chriſtlichen neuen Ideeen in 
die heidniſchen Syſteme eingliedern wollte, gegen die Religion des Erlöſers 
anzukämpfen; umſonſt bemühten ſich in dieſem Sinne ein Ammonius Sakkas, 
ein Herrenius, Plotin, Porphyrius und Jamblich. Durch das Edikt des 
Kaiſers Theodoſius erhielt das Heidentum den Todesſtoß: im Serapeum 
wurde das Bild des Gottes zertrümmert. Schon unter Kaiſer Aurelian 
war das Muſeum zerſtört worden, das Serapeum wurde unter Marc 
Aurel eine Beute der Flammen. Nun blühte in Alexandrien chriſtliche 
Wiſſenſchaft: es erhob ſich die berühmte alerandriniſche Katechetenſchule, 
die Pantänus gründete und an der Männer wie Origenes, Clemens von 
Alexandrien u. a. wirkten. — Die Geſchichte des Chriſtentums am Nil 
werden wir ſpäter berichten. Hier ſei nur erwähnt, daß auch Agypten 
ſeine Chriſtenverfolgungen hatte, von denen u. a. noch die Katakomben 
Alexandriens Zeugnis ablegen. Nachdem dann das Chriſtentum, nicht ohne 
viel koſtbares Märtyrerblut geopfert zu haben, den Sieg errungen, be— 
gannen die dogmatiſchen Streitigkeiten der Chriſten, erſt gegen die Arianer, 
deren Hauptgegner der alerandriniiche Erzbiſchof Athanaſius war, und 
dann gegen die Eutychianer oder Monophyſiten, gegen die der Patriarch 
von Alexandrien, Theophilus, auftrat. Leider aber hielt die große Menge 
der Agypter in ihrer angeborenen Hartnäckigkeit an der durch das Konzil 
von Chalcedon im Jahre 451 verurteilten Irrlehre der Monophyſiten 
feſt; dieſe nannten ſich par excellence: Agypter, Gypter — woraus 
„Kopten“ wurde; die Orthodoxen aber wurden, weil von der griechiſch— 
römischen Herrſchaft unterſtützt, Melkiten, d. i. „Königliche“ genannt. Der 
lange, weſentlich politiſche Streit aber zwiſchen Kopten und Melkiten wurde 
verhängnisvoll für Agypten, das ohnehin ſchon durch die Einfälle der 
Blemmyer im Süden, die Zerſtörung des Handels mit Arabien durch 
letztere, und durch das Ausſaugungsſyſtem der ſpäteren griechiſch-römiſchen 
Kaiſer in Konſtantinopel, denen Agypten nach der Teilung unter Kaiſer 
Theodoſius im Jahre 395 zugefallen war, und deren Statthalter ge— 
litten hatte. 

Als die durch den neuentſtandenen Islam fanatiſierten Araber 641 
in Agypten einbrachen, warfen ſich die gegen die byzantiniſche Herrſchaft 
erbitterten Kopten, an ihrer Spitze der treuloſe roͤmiſche Statthalter Ma⸗ 
kaukas, dieſen in die Arme und ſtürzten ſich ſo in namenloſes Elend, die 
Reſte der ägyptiſchen Kultur aber in die Fluten des alle höhere Kultur 
vernichtenden Islam. Die Reſte wiſſenſchaftlicher Bedeutung Alexan— 
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driens und ſeiner Bücherſchätze hatten ſich bereits nach Konſtantinopel ge⸗ 
flüchtet. 

Bald riſſen die muſelmänniſchen Statthalter die Herrſchaft über das 

Nilland an ſich: der Statthalter Ibn Tulun gründete im Jahre 870 eine 
Dynaſtie, die prunk- und kunſtliebend die neue Reſidenz des Landes, Kairo, 
aus den Trümmern des gegenüberliegenden alten Memphis mit Pracht⸗ 
bauten mauriſchen Stils zu ſchmücken begann. Es folgte dann das Haus 
der Iſchſchiden und von 969 an das der Fatimiden, die das Kalifat an 
ſich riſſen. Letztere herrſchten verhältnismäßig gut über das Nilland, und 
mancher herrliche Bau der Reſidenz Kairo, wie die Azhar-Moſchee und 
die mit derſelben verbundene Hochſchule des Islam, verdanken ihnen ihre 
Entſtehung. Nur die unterworfenen Chriſten Agyptens haben von Anfang 
an die ganze Bitterkeit der neuen deſpotiſchen Herrſchaft zu koſten gehabt. 
Vielfache Seuchen verheerten zudem das Land, und als die Kreuzfahrer 
unter Guido von Luſignan nach Agypten kamen, mußte der letzte fatimi- 
diſche Kalif Ledinallah den Sultan Nurredin zu Hilfe rufen, deſſen Feld— 
herr Salaheddin dann 1171 den Thron an ſich riß und die Dynaſtie der 
Ejubiden gründete. Dieſer Salaheddin drängte die Nubier, die vom Süden 
vorrückten, zurück, eroberte Syrien und Paläſtina und vereitelte bekanntlich 
den Erfolg des dritten Kreuzzuges unter Kaiſer Barbaroſſa. Aber unter 
ſeinen Nachfolgern gewann in Agypten bald die aus Kaukaſiern beſtehende 
Leibwache, die ſogenannten Mamelucken (= Sklaven), die Oberhand, und 
dieſe beſtiegen um 1250 den Thron, den ſie durch zwei Dynaſtieen, die 
Bahariter und Borgiter, inne hatten — bis zum Jahre 1517. — Jetzt 
traten immer mehr Verfolgungen der Kopten, Ausſaugungen der Bauern 
und Vernichtung aller Rechte und Geſetze in den Vordergrund; dazu 
wüteten faſt unaufhörlich Seuchen. Auch nach dem Siege des türkiſchen 
Sultans Selim J. bei Aleppo über die Mamelucken im Jahre 1517 be⸗ 
hielten letztere die faktiſche Herrſchaft über Agypten, und eine Zeit der 
grauenvollſten Tyrannenherrſchaft führte unaufhaltſam den Ruin des Landes 
herbei. Dazu kam, daß durch die Entdeckung Amerikas und des See— 
weges nach Oſtindien durch Umſchiffung des Kaps der guten Hoffnung 
der ägyptiſche Handel einen vernichtenden Schlag empfing, und ſo darf es 
uns nicht wundern, daß, als Napoleon Bonaparte, der große franzoöſiſche 
Eroberer, nach Agypten kam, das einſt herrlich blühende Alexandrien nur 
noch ein Dorf mit etwa 5000 Einwohnern und nach Volneys Schilderung 
(i. J. 1783) die Lage des Bauernſtandes eine troſtloſe war: faſt alles 
Grundeigentum in den Händen der Mameluckenbeys, die Bauern Taglöhner, 
die Einfälle der Beduinen eine ſtehende Plage — Sklaverei und Tyrannei 
überall. 

Das während des Mittelalters von Europa vergeſſene Agypten wurde 
erſt in der neuern Zeit wieder Gegenſtand ſeiner Aufmerkſamkeit. Man 
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blieb indes bei Vorſchlägen und Plänen ſtehen. Was aber bereits im 
16. Jahrhundert der Venetianer Marino Sanudo, ſchon früher der Por— 
tugieſe Albuquerque und im 17. Jahrhundert der große Leipniz — alle 
drei, um dem Islam zu Gunſten des Chriſtentums und ſeiner Civiliſation 
einen Schlag zu verſetzen — vorgeſchlagen, nämlich: Agypten zu erobern, 
das führte — freilich aus anderen Motiven — der geniale franzöſiſche 
General Bonaparte aus. Um den oſtindiſchen Handel Englands zu ſchä— 
digen und für die Franzoſen die Herrſchaft über das Mittelmeer zu ge— 
winnen, landete er am 1. Juli 1798 zu Alexandrien, nahm es im Sturm, 
ſchlug das Heer der vereinigten 23 Mameluckenbeys am 21. Juli in der 
ſogenannten Pyramidenſchlacht und zog am 22. Juli als Sieger in Kairo 
ein. Der Seeſieg aber der Engländer bei Abukir, ein Aufſtand in Kairo 
und der unglückliche Verlauf ſeiner ſyriſchen Expedition zwangen ihn, ſchon 
1799 nach Europa zurückzukehren. Nach der Ermordung ſeines Nach— 
folgers, des Generals Kleber, und der Kapitulation des Generals Menou 
gingen alle Erfolge der franzöſiſchen Waffen in Agypten wieder verloren. 
Was aber nicht verloren ging — das waren die wiſſenſchaftlichen Erobe— 
rungen der franzöſiſchen Gelehrten, die mit Napoleon an den Nil gefom- 
men: Männer wie Berthollet, Conté, Jallois, Joumard, Coutelle, Laurent, 
Champollion u. a. veröffentlichten von 1809 — 1813 die Reſultate ihrer 
Forſchungen und Entdeckungen im Nilthale in 26 Bänden, denen 12 Bände 
Kupferzeichnungen beigegeben wurden. „Geweckt vom Donner der franz 
zöſiſchen Kanonen, erhoben ſich die Kultur und Geſchichte des Nilthals 
aus tiefem tauſendjährigem Schlummer“; vom Einrücken Napoleons datiert 
das Wiedererſtehen Altägyptens. 

Den Thron aber beſtieg bald der als Befehlshaber eines türkiſchen Hilfs— 
corps im Jahre 1800 vom Sultan an den Nil geſandte Mohammed Ali, ein 
Rumelier von niederer Herkunft. Nachdem er im Kampfe zwiſchen Türken 
und Mamelucken eine zweideutige, zuwartende Stellung eingenommen, ließ 
er ſich in günſtigem Momente von den Soldaten zum Paſcha ausrufen. 
Die Citadelle von Kairo, die jetzt die herrliche, von ihm erbaute und nach 
ihm benannte Alabaſter-Moſchee ſchmückt, war Zeuge des feigſten und 
blutigſten Aktes, durch den er ſich der ihm hinderlichen Mameluckenbeys 
entledigte. Unter dem Vorwande, mit ihnen berathen zu wollen, lud er 
ſie alle am 1. März 1811 auf die Citadelle und ließ ſie dann — 480 
an der Zahl — beim Rückritt in der engen Galle, die zur Stadt hinab⸗ 
führt, überfallen und ermorden. Nur einer ſoll durch einen kühnen 
Sprung mit ſeinem Roſſe die 80 Fuß hohe Wallmauer der Citadelle 
hinab entkommen ſein. Trotz der lange widerſtrebenden Haltung der Pforte 
und der Einmiſchung der europäiſchen Mächte gelang es Mohammed Ali 
durch glückliche Kriege und kluge Benützung der Umſtände, zwar nicht die 
unabhängige Macht der Pharaonen wiederherzuſtellen, wohl aber eine neue 

137 


III. Das heutige Agypten. 


Dynaſtie zu gründen, die bis heute, nur in wenigen Punkten durch die 
Pforte beſchränkt, über Agypten herrſcht. 

Was dieſe Dynaſtie bis heute für das Land gethan, und mit welchem 
Erfolge, werden wir des näheren weiter unten beſprechen. Eine Be 
merkung aber kann ich hier nicht unterdrücken: Wenn ich jene enge Gaſſe 
der Citadelle hinabſtieg, legte ſich mir die Frage nahe: ob wohl die Dy⸗ 
naſtie, die auf dem Blute der hier ſo heimtückiſch Erſchlagenen aufgebaut 
wurde, für Agypten von Dauer und Segen ſein wird? Von Dauer? — 
wer vermag in die Zukunft zu blicken?! — Von Segen? — ſoviel iſt 
ſicher, daß bisher weder auf den Perſonen der neuen Dynaſtie noch auf 
ihren Beſtrebungen Segen zu ruhen ſcheint. Die jo viel geprieſenen jo- 
genannten Reformen Mohammed Alis und des vorletzten Chediven Ismail 
— wie Einführung europäiſchen Schulweſens, Freigebung des Handels, 
Verbeſſerung der Kanäle u. ſ. w. — haben bisher weder zur politiſchen Reife 
und allgemeinen Bildung der Ägypter, noch zu ihrem finanziellen Wohl⸗ 
ſtande beigetragen; der unter Said Paſcha mit ſo großem Aufwande be— 
gonnene Bau des Suezkanals hat ſeit der Eröffnung im Jahre 1869 
wohl den Fremden, beſonders den Engländern und Franzoſen, greifbaren 
Nutzen gebracht, nicht aber den Agyptern ſelbſt; alle Bemühungen Mo⸗ 
hammed Alis und ſeiner Nachfolger, beſonders Ismail Paſchas, um volle 
Unabhängigkeit von der Pforte, ſind kläglich geſcheitert; und dann — der 
Gründer der Dynaſtie Mohammed Ali ſtarb von Irrſinn umnachtet einſam 
im Schloſſe zu Schubra; der deſignierte Nachfolger Ibrahim, der größte 
Feldherr der Dynaſtie, mußte, noch ehe er die Zügel der Regierung er— 
griffen, ins frühe Grab hinabſteigen; deſſen Nachfolger Abbas Paſcha 
endete durch Meuchelmord. Auch der folgende Vicekönig Said Paſcha hatte 
ein trauriges Ende. In der letzten Zeit hatte ihn faſt ſeine ganze Um— 
gebung, die meiſt aus Schmeichlern beſtand, verlaſſen, ſein Nachfolger 
Ismail erwartete ungeduldig den Tod Saids. So ſtarb letzterer in völliger 
Verlaſſenheit; ſeiner Leiche, die ohne fürſtliches Gepränge zu Grabe ge— 
tragen wurde, folgte kein Paſcha, kein Beamter, nicht einmal ein Ver⸗ 
wandter oder Freund. Ismail Paſcha aber, Saids Nachfolger, muß heute 
auf italieniſchem Boden das harte Brot der Verbannung eſſen, und der 
gegenwärtige Chedive Taufik Paſcha konnte bekanntlich nur mit fremder 
Hilfe vor kurzem wieder auf den Thron, von dem ihn bereits eine mäch— 
tige innere Revolution geſtürzt, zurückgeführt werden und büßte ſeine 
Selbſtändigkeit ein. Bewährt ſich in dieſem wahrhaft tragiſchen Geſchicke 
der Dynaſtie Mohammed Alis vielleicht in beſonderer Weiſe am Nil die 
Wahrheit des Worts: die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht?! 

Auch das wollen wir hier bereits betonen, was unſere weiteren Aus⸗ 
führungen über das Wirken der jetzigen Dynaſtie in Agypten des näheren 
begruͤnden werden, daß nämlich Mohammed Ali und ſeine Nachfolger wohl 
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bedeutende Erfolge bei ihren Eroberungen aufzuweiſen haben: Mohammed 
Ali ſelbſt, dann Ibrahim und beſonders auch Ismail haben die Grenzen 
Agyptens bedeutend, letzterer nach Süden hin ſogar bis zum Aquator aus— 
gedehnt. Aber — man darf nicht überſehen, daß Land und Leute dieſer 
eroberten Strecken in Bezug auf Kultur ſozuſagen gar nicht in Betracht 
kommen: es ſind vielfach wüſte Landſtrecken und halbwilde Bevölkerungen, 
die man gewonnen, und während ich dies ſchreibe, ſcheinen ja faſt alle 
jene Eroberungen wieder in Frage geſtellt zu ſein. Was aber die inneren 
Zuſtände des Landes unter der neuen Dynaſtie betrifft, ſo iſt es wahr, 
daß jie der Mißregierung der Mameluckenbeys ein Ende gemacht, aber 
freilich nur, um eine andere an deren Stelle zu ſetzen. Die richtige 
Bezeichnung dafür hat Alfred v. Gutſchmidt gefunden, wenn er ſagt: 
„Der jetzige Zuſtand iſt noch troſtloſer, als der unter dem Mamelucken⸗ 
Adel: es iſt das Ausſaugeſyſtem Mohammed Alis, der drientaliſche 
Paſcha⸗Unſitte und neufranzöſiſche Civiliſation zu einem widerlichen Brei 
zuſammengeknetet hat.“ 


2. Das heutige Volk Aqyptens. 


Wer heute das Nilthal bereiſt, dem wird ſofort eine überraſchende 
— in der Geſchichte einzig daſtehende — Erſcheinung entgegentreten. Die 
heutigen Bewohner Agyptens nämlich, mögen ſie nun uns als Kopten 
(Fig. 67 u. 68) oder Fellahs (Fig. 69) bezeichnet werden, tragen noch weſent⸗ 
lich dieſelben charakteriſtiſchen Geſichtszüge, wie wir fie bei den alten Agyptern 
auf den Monumenten ſehen. Man ſtelle nur den erſten beſten Fellah oder 
Kopten neben ein altes Pharaonenbild — und man wird fic) ſofort von 
dieſer frappanten Ahnlichkeit überzeugen: bis heute hat ſich nämlich durch 
die Jahrtauſende hindurch die Eigenartigkeit der alten Retu trotzdem, daß 
Semiten (Hykſos) und Athiopen, Aſſyrier und Perſer, Griechen und Römer, 
Araber und Türken nacheinander über ſie herrſchten und mit ihnen ſich 
vermiſchten — völlig erhalten. Gewiß — das iſt eine einzige Erſcheinung 
in der Geſchichte, iſt gleichſam ein ethnologiſches Wunder. Wo ſind die 
einſt mächtigen, hochgebildeten und höchſt eigenartigen Griechen geblieben, 
die doch um mehrere Jahrtauſende ſpäter in die Geſchichte eintraten? — 
ein Fallmerayer behauptete auf gute Gründe hin, daß in den heutigen 
Griechen kein Tropfen vom Blute ihrer berühmten Ahnen mehr fließe. 
Und ſelbſt das jüngſte der klaſſiſchen Völker des Altertums, welches Erbe 
des ägyptiſchen Reiches wurde und ſeinen Herrſcherfuß überall hinſetzte — 
nur geringe Spuren finden ſich in den Geſichtszuͤgen und Geſtalten der 
heutigen Bewohner der römiſchen Campagna, die die Züge und Formen 
der alten Römer in die Erinnerung rufen. Dieſe Ahnlichkeit mit den 
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alten Retu tritt am entſchiedenſten bei den ſogenannten Kopten am Nil 
hervor. Selbſt der Name erinnert, wie geſagt, an ihre erlauchten Ahnen, 
denn noch heute nennen ſie ſelbſt ſich Kypt (ſprich: gypt). Bei ihnen 
hat ſich auch, wie wir oben ſahen, wenigſtens im gottesdienſtlichen 
Gebrauche bis heute noch die altägyptiſche Sprache erhalten. Daß das 


Fig. 67. Koptin. Fig. 68. Kopte. 


Fig. 69. Fell ah. Fig. 70. Beduine. 


(Nach Ebers, Agypten.) 


alles ſo kam, daß alle die genannten Völker des Altertums, die im 
Nilthal geherrſcht, nicht die alte Raſſe völlig vernichtet haben — das 
hat ſeinen Grund in der Zähigkeit altägyptiſcher Eigenart, die noch 
heute ſich darin zeigt, daß erfahrungsmäßig z. B. Kinder aus Ehen 
von Türken mit Agypterinnen der Nationalität der Mutter folgen und 
in der zweiten Generation nicht mehr von den Eingeborenen zu unter⸗ 
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ſcheiden ſind, und ähnlich ſoll es ſich mit den Kindern von Europäern 
und Agypterinnen verhalten. Daß aber die Kopten ſelbſt von der ge— 


re 


SSS 


Fig. 71. Fellahfrau mit ihren Kindern. 


waltigen arabiſchen Überflutung nicht um ihre Eigenart gebracht wurden, 
ſondern dieſelbe weit mehr noch, als die Fellahs, erhielten und mit ihr 
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ſogar Sprache und Namen retteten, das verdanken ſie dem Chriſtentum, 
mit dem ſie jene zugleich gegen den Islam verteidigten und durch die 
Jahrhunderte bis heute erhielten. Dieſe hartnäckige, energiſche Verteidigung 
der Religion, Sprache und Nationalität gegen eine, wie wir ſpäter ſehen 
werden, Jahrhunderte lange ebenſo konſequente, als in der Geſchichte un— 
erhört grauſame Verfolgung und Unterdrückung durch die islamitiſchen 
Araber fordert unſere ganze Bewunderung für dieſen Reſt der alten Retu 
heraus. 

Unter den heutigen Agyptologen iſt mir nur bei Maspero ein Wider⸗ 
ſpruch gegen dieſe Thatſache der Erhaltung altägyptiſcher Eigenart durch 
die Kopten begegnet. Maspero ſtützt ſich dabei allerdings auf Cham⸗ 
pollion !. Der Widerſpruch beider aber ijt um jo unbegreiflicher, als jie 
für die Fellahs, die ſich doch mit den Arabern vermiſchten, dieſen Zu⸗ 
ſammenhang mit den alten Retu in Anſpruch nehmen; wie alſo ſollte jener 
nicht in bedeutend erhöhtem Grade bei den Kopten ſtattfinden, die ſich, 
durch den religiöfen Gegenſatz veranlaßt, von der Vermiſchung faſt ganz 
frei erhielten? 

Heute zählt man noch etwa 300 000 Kopten in Agypten. Sie bilden 
alſo etwas mehr als ¼6 der jetzigen Geſamtbevölkerung des eigentlichen 
Agypten, die man auf etwa fünf Millionen anſchlagen kann. Am dich- 
teſten wohnen ſie im nördlichen Oberägypten: um Kuft (dem alten Koptos), 
in Luxor, Esneh, Denderah, Girgeh, Tahta, beſonders aber in Siut, 
Achmin und im Fayum, auch in Kairo und Alexandrien. Die große 
Mehrzahl derſelben iſt alſo Städter. Sie widmen ſich ausſchließlich den 
höheren Gewerben und feineren Handarbeiten, ſind Uhrmacher, Gold- und 
Silberarbeiter, Juweliere, Goldſticker, Weber, oder fie werden als Schrei: 
ber, Buchhalter, Notare und Rechner verwendet. Zu letzteren Thatig- 
keiten eignen ſie ſich durch beſondere Fähigkeiten, die den Fellahs mangeln. 
Mit richtigem Blicke nehmen daher auch die europäiſchen Nationen aus 
den Kopten ihre Konſular-Agenten am Nil. Freilich an Charakter und 
Geiſt ſind ſie mit ihren Ahnen nicht mehr zu vergleichen: ihre Bildung 
iſt gering, ihr religiöſes Leben entartet, ihr Weſen iſt düſter und mürriſch, 
je nach Umſtänden kriechend oder herriſch, dabei ſind ſie geldgierig und 
beſtechlich. Dieſe Fehler kann man getroſt auf die jahrhundertelange 
Verfolgung und unerhört rohe Behandlung, die ſie von den Arabern zu 
erdulden hatten, und die noch nicht gänzlich aufgehört haben?, zurückführen. 
Verhängnisvoll war es dabei für ſie, daß ſie nicht an die lebendige Kirche, 
ſondern an das ſtets totgeborene Sektierertum ſich anſchloſſen. So blieb 
eine Regeneration unmöglich. Zwar nicht in ſo hohem Grade wie die 
Kopten, aber doch noch immer erkennbar, haben die Fellahs Agyptens, 
die aus der Vermiſchung der eingeborenen Bevölkerung mit den eingewan⸗ 
derten Eroberern, den Arabern, hervorgegangen ſind, die Ahnlichkeit mit 
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den alten Agyptern bis heute bewahrt — wohl der ſchlagendſte Beweis 
für die Zähigkeit altägyptiſcher Eigenart. Aber ihre Sprache und ihren 
Namen haben ſie mit ihrer chriſtlichen Religion verloren: ſie reden arabiſch 
und heißen fellahin, das aus dem arabiſchen fellaha, „pflügen“ oder 
„ackern“, entſtanden iſt. Nur von den Städtern werden jie jehr bezeich- 
nend noch heute ahe Faradn, d. i. Pharaonenvolk, genannt. Und ſelbſt 
in ihrer arabiſchen Sprache haben ſich ſehr viele altägyptiſche Sprachreſte 
erhalten 3. Dieſe Fellahs oder Bauern machen heute in Agypten / der 
ganzen Bevölkerung aus. Das Schickſal derſelben, die ſich aus Haß gegen 
die byzantiniſche, chriſtliche Herrſchaft den islamitiſchen Arabern in die 
Arme warfen, blieb unter den Ommaijaden und den abaſſidiſchen Kalifen, 
unter den Fatimiden, Ejubiden und Mamelucken, ja auch unter der jetzigen 
Dynaſtie des Mohammed Ali weſentlich ſtets das gleiche: ſie ſind die im 
Schweiße ihres Angeſichts arbeitenden Steuerzahler des Landes, die der 
Effendina (ſo nennen ſie den Vicekönig) und die Paſchas, die Mudirs 
(Gouverneure) und Effendis (Beamten) und die Schech-el-beleds (Orts⸗ 
vorſteher), jeder in ſeiner Weiſe, nach Kräften ausſaugen. Doch darüber 
ſpäter. Beim Einbruche der Araber war die koptiſche, altägyptiſche Sprache 
noch vorherrſchend unter den damals chriſtlichen Agyptern. Je mehr aber 
der Islam um ſich griff, deſto mehr mußte das Koptiſche dem Ara⸗ 
biſchen weichen. Aber noch im zehnten Jahrhundert, und ſogar ſpäter 
noch, war ſelbſt in Unterägypten das Koptiſche in Übung, in Ober⸗ 
ägypten natürlich noch länger. Nach dem arabiſchen Geſchichtſchreiber 
Makrizi ſprachen noch im 15. Jahrhundert die Frauen und Kinder faſt 
nur den oberägyptiſchen, ſaidiſchen Dialekt, eine Abart des Koptiſchen. 
Erſt mit dem 17. und 18. Jahrhundert verſchwand letzteres völlig aus 
dem Volksleben. 

Die Wohnungen dieſer Fellahs (Fig. 72) ſind elende Lehmhütten, 
aus Nilſchlamm gemacht, die meiſt nur einen Raum haben, in dem 
Menſchen und Tiere wohnen, und nur eine Offnung, die den Menſchen 
als Thüre und dem Rauch als Abzug dient. In ſolchen erbärmlichen Lehm⸗ 
hütten, die in verworrenen Gaſſen zu Dörfern aneinandergebaut ſtehen, 
wohnen die heutigen Bewohner der ſchwarzen Erde (Kemi), die einſt der 
Griechen Lehrmeiſter waren und heute aller Welt Knechte ſind. Die Zahl 
der Agypter war zur Zeit der arabiſchen Eroberung annähernd ſieben 
Millionen; infolge der elenden Verwaltung, der Unterdrückung der Kopten, 
der Tyrannei der Mamelucken und des alles ruinierenden Islam, war die 
Bevölkerung Agyptens im Anfange unſeres Jahrhunderts auf kaum die 
Hälfte herabgeſunken. Unter der jetzigen Dynaſtie iſt die Einwohnerzahl 
im eigentlichen Agypten auf fünf Millionen angewachſen, während das 
ganze dem Vicekönig unterſtehende Land nach der Zählung von 1882 auf 
etwa 17 Millionen Einwohner angegeben wird. Indeſſen iſt zu bemerken, 
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daß wegen des durch den Islam verbotenen Eintritts in die Wohnhäufer 
von ſeiten der Beamten und wegen der fluktuierenden und unkontrollier— 


Fellah⸗Dorf. 


Fig. 72. 


baren Verhältniſſe der Beduinen (Fig. 70), eine genaue Zählung der heu— 
tigen Bevölkerung des Nillandes unausführbar iſt. 
11 
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Finden wir in den Kopten Reſte der alten Agypter, in den Fellahs 
eine Miſchung von dieſen mit Arabern, ſo repräſentiert die dritte große 
Gruppe der heutigen Agypter, die Beduinen, den reinen arabiſchen Typus. 
Die Beduinen (von bedu - Nomade) haben in der Abgeſchloſſenheit ihrer 
Wüſten ihre Sitteneinfalt bewahrt und ſich vor Entartung zu behüten 
gewußt. In Sitten, Trachten, Sprache und Lebensweiſe bieten ſie ganz 
gewiß heute noch dasſelbe Bild, wie zur Zeit Abrahams. Alles iſt bei 
ihnen noch patriarchaliſch eingerichtet: Sie ſondern ſich nach Stämmen, 
die aus Familien beſtehen; das Stammesoberhaupt übt alle Rechte, wie 
einſt die Patriarchen; und auch heute blühen unter ihnen noch die Tugen— 
den jener Zeit: Gaſtfreundſchaft, Großmut, Worttreue. Nicht entnervt 
durch die Haremswirtſchaft und die Laſter der Städter, leben ſie in großer 
Einfachheit und nähren ſich meiſt von Datteln und Waſſer. Ihr faſt 
einziger Luxusgenuß iſt der Kaffee, ſelten genießen ſie Schaffleiſch, Reis und 
Honig: auf dieſe Weiſe bleiben die Beduinen kräftig und geſund. Einen 
ungemein wohlthuenden Anblick gewährt jo ein Beduine mit der jchönen, 
edlen Geſichtsbildung, der hohen Stirn, dem feurigen Auge, dem hohen 
ſchlanken Wuchs und der ſtolzen ſelbſtbewußten Haltung im Gegenſatz zu 
dem oft ſtumpfen Geſichtsausdruck und der ſtets mehr oder minder ge— 
drückten Haltung des Fellah. Die Erhaltung jener trefflichen Gaben ver— 
dankt der Beduine ſeiner Wüſte, an der er mit ganzem Herzen hängt, ſo 
daß fern von ihr ihn Heimweh ergreift. Es war ſeit alten Zeiten ara⸗ 
biſcher Brauch, die jungen vornehmen Männer zu den Beduinen in die 
Wüſte zu ſenden, damit fie dort Reinheit der Sprache und kühnen, männ— 
lichen Sinn lernten. 

Der Nachfolger Mohammed Alis, Abbas Paſcha, hatte eine Beduinin 
zur Gemahlin. Aber das Heimweh nach der Wiijte ließ jie im Palaſte 
nicht glücklich werden. Ahnlich erging's der Beduinengemahlin Meiſün des 
Kalifen Muawijeh, des erſten ommaijadiſchen Herrſchers. Eines Abends 
hörte der Kalif die immer traurige Gattin ihr Wehe im Liede ſingen: 

Lieber im Zelt, das die Winde durchbrauſen, 

Als im fürſtlichen Schloß will ich hauſen; 

Lieber iſt mir der Hund, der den Fremden beknurrt, 

Als die Katze, die ſchmeichleriſch ſchnurrt. 

Lieber in die gröbſte Decke mich kleiden, 

Als in Gewänder von Sammet und Seiden. 

Lieber trab' ein Kamel meiner Sänfte nach, 

Als daß ein ſtattliches Saumroß mich trag'! ... 

Des Sturmes Heulen ertönt meinem Ohr 

Herrlicher, als der ſchönſte Trompetenchor. 

Ein Stückchen Brot in meines Zeltes Ecken 

Wird beſſer als die ſüßeſten Biſſen mir ſchmecken. 

Nach der heimiſchen Wüſte ſehnt ſich mein Herz, 

Und kein Fürſtenpalaſt lindert je meinen Schmerz. 
Kayſer, Agypten. Sart te 10 


III. Das heutige Agypten. 


Da entließ der Kalif ſeine Gattin, und überglücklich kehrte die Beduinin zu 
ihrem Stamm in die Wüſte zurück. 

Bei ſolcher Anhäuglichkeit an Stamm und Wüſte begreift ſich, daß 
die Beduinen einen großen Wert auf Reinheit der Abſtammung legen: in 
der That ſind Miſchungen mit fremden Raſſen unter ihnen außerordentlich 
ſelten. Beduinen gab es natürlich auch ſchon zur Zeit der alten Agypter. 
Aus der Zeit des Uſurtaſen I. beſitzen wir den Bericht eines Agypters, 
Namens Sineh, der unter die Schaſu (hieroglyphiſcher Name für Beduinen) 
verſchlagen wurde und einen noch erhaltenen Bericht über die Lebensweiſe 
derſelben giebt, der noch heute auf die Beduinen paßt. Jene Schaſu an 
der ägyptiſch⸗ſyriſchen Grenze lebten damals wie heute unter Häuptlingen, 
zogen damals wie heute von Weideplatz zu Weideplatz und machten im 
Falle der Not Einfälle in die kultivierten Nilniederungen. Seit Mohammed 
Ali haben dieſe Einfälle aufgehört, und die zu Agypten zählenden Stämme 
ſind tributpflichtig. Die Beduinen des Fayum ſind ſeßhaft geworden und 
treiben Ackerbau; die des Sinai leiten die Warentransporte zwiſchen dem 
Nil und Syrien ꝛc.; die der libyſchen Wüſte find teils Araber, teils berbe- 
riſche Tuareg und führen die Pilgerkarawanen nach Arabien und die 
Handelskarawanen zu den Oaſen; die Beduinen der arabiſchen und nu— 
biſchen Wüſte haben die Handelsſtraße von Kenneh am Nil nach Koſeir, 
die ſchon Karawanenweg bei den alten Agyptern war, heute inne. Es 
ſind dort zwei Stämme, die Ababdeh und Biskarim; jene leben als No⸗ 
maden in der ſüdlichen Oſtwüſte bis zum Wendekreiſe, dieſe in den nubiſchen 
Bergſtrichen zwiſchen dem Nil und dem Roten Meere. Dieſe Biskarim 
(Fig. 73) ſind offenbar Berberſtämme und Reſte der alten Blemmyer, die 
im Altertum den Agyptern durch ihre be— 
ſtändigen Einfälle jo viel zu ſchaffen mach⸗ 
ten. Heute ſind ſie ein friedliches Volk; im 
Namen „Biskarim“ hat ſich noch die alte 
Bezeichnung „bedscha“ erhalten, wie dieſe 
Stämme noch bei Makrizi heißen. Die 
Biskarim ſind in gewiſſer Abhängigkeit von 
den Ababdeh, fie leiten den Warentrans— 
port von Korosko durch die nubiſche Wüſte 
bis nach Abeſſinien und in den ägyptiſchen 
Sudan. Die Ababdeh ſind von dunkler 
Hautfarbe, haben große feurige Augen und 
tragen als charakteriſtiſches Merkmal ihr 
reichliches, krauſes Haar zu hohen Perücken 
aufgebaut, die durch Fett und Nadeln gehalten werden. Einen ſchöneren 
Menſchenſchlag aber, als die Biskarim mit ihrem überaus feinen Glieder⸗ 
bau, zarter Olivenfarbe der Haut, lebhaften ſchönen Augen, dem feinen 
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Oval des Geſichts ſah ich nirgends, ſelbſt in Algerien nicht, das doch 
die durch ihre Schönheit berühmten Mauren bewohnen. 

Nördlich von den Fellahs wohnen an den Katarakten und aufwärts 
in Nubien ebenfalls Berberſtämme, ſogenannte Baräbra; auch die Libyer 
und die Bewohner der Oaſe Siwa gehören zu ihnen s. Nach Norden 
aber gehen ſie allmählich in die Neger des ſüdlichen Nubien über, ſo daß 
eine ſcharfe Abgrenzung der Berber nicht möglich iſt. Übrigens ſind ſie 
den alten Agyptern verwandt, wie wir bereits früher bemerkt haben. 
Daß der altägyptiſche Typus ſich bei ihnen bis heute erhalten hat, 
mögen auch ſie meiner Anſicht nach wohl ganz beſonders dem Chriſten— 
tum verdanken; ſie nahmen letzteres im ſechſten Jahrhundert an, und 
dies chriſtliche Berberreich Dongola verteidigte ſich ſehr lange gegen den 
Islam und fiel erſt im Jahre 1320. Daher erkläre ich mir auch die 
von mir, wie wohl von allen Reiſenden in Nubien, beobachtete Erſchei⸗ 
nung, daß man dort nur ſehr ſelten eine Moſchee ſieht und über⸗ 
haupt der Islam nicht recht Wurzel gefaßt hat. Übrigens enthält, 
wie bereits früher bemerkt, die berberiſche Sprache der Nubier noch 

manche altägyptiſche Rejte®, und wer heute den Katarakt von Aſſuan 
paſſiert, wird wie ich die Beobachtung machen, daß ſich noch aus alt— 
ägyptiſcher Zeit dort der Brauch erhalten hat, daß die Schellalin (d. h. die 
berberiſchen Bewohner der Kataraktendörfer) die Nilſchiffe durch die ge— 
fährlichen Stromſchnellen ziehen, nicht aber die Matroſen der Dahabieh: 
jo haben ſich in Agypten Eigentümlichkeiten durch die Jahrtauſende er- 
halten. 

Wie wir bereits früher erwähnten, iſt das Kulturareal Nubiens außer— 
ordentlich klein, ſo daß die Nubier (Fig. 74) gezwungen ſind, ihre Heimat 
in Mengen zu verlaſſen und, wie bei uns die Savoyarden und Schweizer, 
in der Fremde ſich Geld zu erwerben. So findet man in allen Nilſtädten 
bis nach Alexandrien Berber oder Nubier als Diener, Kutſcher, Köche, 
Thürhüter, Sais (Vorläufer) oder Dragomans (Dolmetſcher), die, wenn 
fie ſich einiges Vermögen erworben, in ihre Heimat zurückkehren und einen 
eigenen Hausſtand gründen. 

Nun bleiben uns noch zwei intereſſante Reſte von Nilthalbewohnern 
alter Zeit zu erwähnen übrig. Mariette machte zuerſt darauf aufmerkſam, 
daß die heutigen Anwohner des Menzaleh-Sees im Oſten des Nil-Deltas 
einen von den übrigen Agyptern ganz verſchiedenen Typus zeigen, der ent- 
ſchieden ſtark ſemitiſch iſt. Erinnert man ſich nun, daß in dieſen Gegenden 
ſchon ſehr frühe phöniziſche Niederlaſſungen ſtattfanden, und daß dort die 
ebenfalls ſemitiſchen Hykſos ihre Sitze hatten, jo ijt die Annahme ſehr be- 
gründet, daß wir hier noch Reſte jener Hykſosvölker haben. v. Kremer 
bezeichnet zwar dieſe Annahme als wiſſenſchaftlichen Somnambulismus, aber 


die bedeutendſten Autoritäten, wie der genannte Mariette, dann Brugſch 
11 10° 


III. Das heutige Agypten. 


und Ebers, ſprechen ſich entſchieden für dieſelbe aus. Dieſe ſemitiſchen Ein⸗ 
wanderer hießen bei den alten Retu „Amu“ oder (mit dem Artikel) Pi⸗ 


— 
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Fig. 74. Ein Nubier in Agypten. 


Amu, woraus der bei den arabiſchen Schriftſtellern gebräuchliche Name 
Biamiten entſtand?d. Den Hykſostypus zeigen die breitknochigen Geſichter 
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und die aufgeworfenen Lippen. Heute find fie ein armes Volk von Fiſchern 
und Schiffern, das ſich aber noch in ſeinen Sitten von den übrigen Agyp— 
tern unterſcheidet und ebenſo in ſeiner Sprache, die — auch bezeichnend — 
viel Semitiſches enthält. Auch hier ſtoßen wir wieder auf die intereſſante 
Erſcheinung, daß die Erhaltung alter Eigentümlichkeiten am Nil durch die 
Zeit der islamitiſchen Herrſchaft hindurch vorwiegend dem Chriſtentum zu 
verdanken iſt. Denn auch dieſe Biamiten waren Chriſten und hießen 
Malakin (andere Form für Melkiten); ſie machten durch ihr zähes Feſt— 
halten am Chriſtentum den Kalifen viel zu ſchaffen. So verteidigten ſie 
mit der Religion ihre nationalen Eigentümlichkeiten und retteten auch die 
Sprache, die ein Dialekt des Koptiſchen iſt. 

Außer dieſen Biamiten ſind endlich auch noch die Ghagar, d. h. die 
Zigeuner des Nilthals, ethnographiſch intereſſant. Sie ziehen den Nil 
hinauf und hinunter. Man findet ſie in jeder Stadt und in jedem Dorfe 
als Hauſierer, Keſſelflicker, Affenführer, Schlangenfänger und Gaukler; 
ihre in üblem Rufe ſtehenden Weiber treten als Tänzerinnen, Wahrſage⸗ 
rinnen 2c. auf. Man nennt ſie in Agypten Ghawäzi; fie ſelbſt aber nennen 
ſich Berämikeh, und dieſer Name weiſt auf das bekannte Geſchlecht der 
Bermekiden hin, das einſt das Kalifat inne hatte und von Harun-er-Raſchid 
geſtürzt wurde s. Sie transit gloria mundi! Cbenjo ſprechen die Ge: 
ſichtszuͤge der Zigeuner Oberägyptens, der ſogenannten Saaideh, d. i. Leute 
aus Said (Oberägypten), für einen aſiatiſchen Urſprung. 


3. Die Religion. 


Mit der Eroberung Agyptens durch die Araber im ſiebenten Jahr— 
hundert begann die Ausrottung des Chriſtentums im Nillande und die 
gewaltſame Einführung des Islam, der Religion Mohammeds“. 

Nun iſt es allerdings richtig, daß trotz aller Gewaltmaßregeln es 
nicht gelungen iſt, das Chriſtentum am Nil ganz zu vernichten. Indes — 
der noch erhaltene Bruchteil der Chriſten iſt ſo gering, daß wir im all— 
gemeinen die Religion Mohammeds als die heute in Agypten herrſchende zu 
bezeichnen haben. Freilich erſcheint der Islam hier einigermaßen modi- 
fiziert, worauf wir noch zurückkommen werden — aber der allgemeine 
Charakter desſelben iſt doch der gleiche, wie in allen mohammedaniſchen 
Staaten. Wenn hier nun auch nicht der Ort iſt, eine nähere Darlegung 
der Glaubens- und Sittenlehre des Qorän zu geben, jo müſſen wir doch 
diejenigen Momente aus beiden, die in kulturgeſchichtlicher Beziehung von 
durchgreifendem Einfluß geworden ſind, hervorheben. 

Seine Lehre, die Mohammed aus altheidniſchen, jüdiſchen und chriſt⸗ 
lichen, zum Teil mißverſtandenen Glaubensſätzen und Sittenvorſchriften 
ſammelte, ſtellten ſeine Anhänger, die ſie durch ſeinen mündlichen Vortrag 
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vernommen hatten, nach ſeinem Tode ohne ſyſtematiſche Ordnung im jo- 
genannten Qorän, d. i. Buch, zuſammen. 

Aus den genannten Quellen gewann Mohammed folgende Glaubens- 
ſätze: 1. den Glauben an den Einen Gott; 2. den an eine abſolute Prä- 
deſtination des Guten und Böſen, ſowie des Schickſals der Menſchen hier 
und dort; 3. die Lehre von den Engeln und Teufeln; 4. die vom Sünden⸗ 
fall und der Erbſünde; 5. von der Auferſtehung und vom Weltgericht; 
6. vom Paradies und der Hölle. Dazu fügte er dann noch zwei eigens 
erfundene Glaubensſätze, nämlich 7. den, daß er ſelbſt der letzte und höchite 
der Propheten, und 8. daß der Qorän die einzige Quelle aller Glaubens- 
und Sittenlehre ſei, von deren Annahme Heil oder Unheil in Zeit und 
Ewigkeit abhange. Von dieſen Glaubensſätzen des Islam find beſonders 
die Lehre vom ſtarren Monotheismus, die von der abſoluten Prädeſtination 
und die von dem Qorän als einziger Quelle aller Wahrheit und alles 
Rechts von verhängnisvollem Einfluß wie auf die Kultur aller islami⸗ 
tiſchen Völker, ſo beſonders auch auf die der Agypter geworden. 

Mohammed ſtellte als Grundlehre den ſtarren Monotheismus auf. Er 
that das im Gegenſatz zur Vielgötterei der Heiden, aber auch zur Drei— 
einigkeitslehre der Chriſten, die er aus Unkenntnis oder Mißverſtändnis 
als eine Zerſetzung und Zerteilung der Einheit Gottes auffaßte. Dieſer 
eine Gott erſcheint im Qorän als abſolut herrſchender. Wenn er nun 
auch unzähligemal als „barmherziger und allgütiger Gott“ bezeichnet 
wird, ſo wird der wahre Begriff dieſer Eigenſchaften doch faſt vollſtändig 
aufgehoben durch die harte Lehre von der Prädeſtination, nach der ſein 
Wille abſolut, durch nichts zu erbitten iſt und auch nicht durch die Willens— 
freiheit des Menſchen ſich ſelbſt beſchränkt hat. So iſt es natürlich, daß 
von einer eigentlichen Liebe zu Gott, einer Lebensgemeinſchaft mit ihm, 
einer Verſöhnung des Menſchen mit ihm im Qoran keine Rede ijt. Überall 
erſcheint die Kreatur dem deſpotiſchen, rückſichtslos ſeinen Willen durch⸗ 
ſetzenden Gotte gegenüber. Indem nun der Qorän die höchſte geiſtliche 
und weltliche Macht auf den Kalifen übertrug, der als Nachfolger Mo⸗ 
hammeds Gottes Amt und Wollen auf Erden vertritt, ſo trug derſelbe 
weſentlich dazu bei, dem Deſpotismus einerſeits und dem ſtlaviſchen Ge— 
horſam andererſeits Vorſchub zu leiſten. Bis auf Mohammed hatten mit 
wenigen Ausnahmen die drientaliſchen Regierungsformen patriarchaliſchen 
Charakter beibehalten, und in Agypten ſpeciell wurden, wie wir früher 
ſahen, auch die Pharaonen, denen man irrigerweiſe häufig Deſpotismus 
vorwirft, durchgängig von Rückſicht auf das Volkswohl, von Wohlwollen 
und väterlicher Milde bei ihrer Herrſchaft geleitet. Letzteres fiel überall 
da, wo der Islam eindrang, immer mehr fort; es entwickelte ſich der 
rückſichtsloſeſte Deſpotismus, wie ihn in allen orientaliſchen Staaten die 
Geſchichte zeigt, und wie in Agypten ihn die Kalifen und in noch ſchärferer 


150 


3. Die Religion. 


Weiſe die Mamelucken ausübten und jo die Nation, das Volk, dem tiefſten 
Verfalle entgegenführten. Denn vor dem Deſpotismus ſchwinden alle 
nationalen Tugenden: Nationalgefühl und Vaterlandsliebe, amtliches Ehr⸗ 
gefühl und Pflichtbewußtſein — das alles wird verſchlungen von Furcht 
und knechtiſchem Gehorſam. Wer heute am Nil reiſt, der wird bald zu 
der Überzeugung gelangen, daß das arme Fellachenvolk ſo weit geſunken 
iſt, daß es von einem Anrechte auf Milde des Herrſchers und von Ver— 
antwortlichkeit desſelben für das Wohl des Volkes gar keinen Begriff hat, 
und daß ihm der abſolute Deſpotismus zu Recht zu beſtehen ſcheint; aber 
nur wenige mögen daran denken, daß dieſe falſche Vorſtellung ihren tiefſten 
Grund in der falſchen Gottesidee hat, die der Islam verbreitet. 

Einen nicht minder verderblichen Einfluß hat in Agypten, wie in 
allen Ländern des Islam, die Prädeſtinationslehre Mohammeds auf die 
Kultur gehabt. Nach derſelben ijt von Ewigkeit her alles von Gott um: 
abänderlich beſtimmt, und auch an ſeinem zeitlichen und ewigen Wohl oder 
Wehe kann der Menſch mit ſeiner Willensfreiheit weſentlich nichts ändern; 
durch letztere kann er nur die ihm bereits ſichere Seligkeit erhöhen oder die 
unabänderlich vorherbeſtimmte Verdammnis mildern. Dieſem ſtarren, rüd- 
ſichtsloſen Willen Gottes gegenüber bleibt alſo für den Menſchen nichts 
als ſtumme, dumpfe Ergebung, daher die Religion des Qorän ſehr be— 
zeichnend Islam, das iſt „Ergebung“, „unbedingte Hingabe“, genannt 
wird. Durch dieſe düſtere, hoffnungs⸗ und troſtloſe Lehre aber werden 
Freudigkeit des Schaffens, Ringen nach Verbeſſerung der Lebenslage, gei- 
ſtiger und religiöſer Fortſchritt — mit Einem Worte — alles geiſtige, 
ſittliche und religiöſe Streben vernichtet. Und auch bei dieſem Punkte 
appelliere ich an die tägliche Beobachtung, die man am Nile macht. Überall 
tritt einem geiſtige Apathie und Intereſſeloſigkeit entgegen; bei Glück und 
Unglück, beim Drucke ſeiner Lage, bei Schickſalsſchlägen — immer bleibt 
der Agypter von heute apathiſch, gleichgültig; bei den aufregendſten Fällen 
von Not und Unglück jah ich nie, daß er etwas that, feine Lage zu ver⸗ 
beſſern, hörte ich unzähligemal das übliche „malésch“, „es macht nichts“. 

Gleichſam um das Maß voll zu machen, tritt dann endlich die ab— 
göttiſche Verehrung des Dorän hinzu. Der Qorän und die an denſelben 
anknüpfende mündliche Überlieferung, die ſogenannte Sunna, find aus: 
ſchließliche Quelle aller Regeln für das religiöſe, geiſtige und ſociale 
Leben, für alle Gebiete des Wiſſens und Könnens. Ob der Kalif Omar 
bezüglich der großen Alexandriniſchen Bibliothek das ihm zugeſchriebene 
Wort: „Entweder ſteht das alles ſchon im Qorän, und dann ijt es un- 
nötig, oder es ſteht nicht darin, und dann iſt es verderblich“, geſprochen 
hat, mag dahingeſtellt bleiben — jedenfalls bezeichnet es die religidje Mei⸗ 
nung der Moslemin vom Dorän, und dieſe ſpricht das unerbittliche Todes⸗ 
urteil über jede Entwicklung, jeden Fortſchritt, liege er nun auf dem Ge⸗ 
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biete des äußern, des ſtaatlichen und ſocialen Lebens, oder auf dem des 
Geiſteslebens, der Kunſt und Wiſſenſchaft. 

Freilich hat in allen dieſen Richtungen der Islam unmittelbar eine 
große Bewegung hervorgerufen, auf einigen Gebieten der Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft ſogar eine gewiſſe Blüte, wie wir das an den betreffenden Stellen 
nachweiſen werden: das hatte ſeinen Grund in dem Umſtand, daß der 
Islam, verglichen mit dem arabiſchen Heidentum, entſchiedene Vorzüge hatte 
und auch überhaupt manche gute Elemente enthält; vorzüglich aber iſt 
dieſer zeitweiſe Aufſchwung dem Einfluſſe der religiöſen Begeiſterung zu— 
zuſchreiben, mit welcher der Islam wegen ſeiner Verheißungen anfangs auf- 
genommen wurde. Aber ſchon nach wenigen Jahrhunderten trat auf allen 
genannten Gebieten Erſchlaffung und Stagnation ein, aus der ſich die 
Völker des Islam — im Gegenſatz zu den chriſtlichen Völkern, die nach 
jedem Rückgang und Verfall ſich auf den ewigen Kulturelementen des 
Chriſtentums wieder zu neuem Aufſchwunge erheben — bis heute nicht 
wieder aufgerichtet haben und auf den Grundlagen des Islam auch nie 
mehr erheben können. Den Nachweis dieſer Stagnation im einzelnen werden 
wir für Agypten bei Beſprechung der Hauptzweige des äußern und des 
geiſtigen Lebens liefern. 

Hier haben wir uns zunächſt noch über die Sittenlehren des Islam 
zu verbreiten. Als ſolche ſtellt der Dorän folgende auf: 1. Gebet und 
tägliche Waſchungen; 2. Verehrung Gottes in der Moſchee am Freitage 
und an den Feſten; 3. Faſten, Almoſen, religiöſe Steuern, Sorge für 
Arme und Kranke, Gaſtfreundſchaft; 4. die Wallfahrt nach Mekka, und 
5. die Verpflichtung zum Kriege gegen die Ungläubigen. 

Dieſe Vorſchriften entnahm Mohammed nachweisbar aus den jüdiſchen 
Talmudiſten und Rabbinen, aus den apokryphen Schriften der Chriſten 
und den Büchern mediſch-perſiſcher Magier. Selbſt das Gebot der Wall— 
fahrt nach Mekka iſt wohl nur dem jüdiſchen Gebote der Pilgerfahrt nach 
Jeruſalem nachgebildet. Neu und originell iſt nur das letztgenannte Ge- 
bot des Krieges gegen die Ungläubigen. Daß man Unbilden mit Gleichem 
vergelten dürfe, lehrt zudem Mohammed ausdrücklich 1%. Dieſe Gebote und 
Grundſätze aber ſanktionieren den fanatiſchen Haß gegen Andersgläubige 
und die Rache gegen Beleidiger. Das ſind aber tief in das Leben der 
Völker, wie des einzelnen, einſchneidende Dinge, die für den Völkerverkehr 
wie für das ſociale Leben Verhältniſſe ſchaffen, die gerade eine echte, wahre 
Kultur beſeitigen und verhindern ſollte. 

Was nun Gebet und gute Werke, die der Islam vorſchreibt, betrifft, 
ſo iſt es wahr — und jeder, der die heutigen Agypter kennen gelernt, 
wird es beobachtet haben — daß das ganze Leben und Treiben der Mos- 
lemin einen religiöjen Charakter trägt. Wem hätte es nicht einen erheben: 
den Eindruck gemacht, wenn er den Nil hinauffahrend überall dieſelbe 
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zünktlichkeit in Verrichtung der vorgeſchriebenen Gebete und religiöſen 
Übungen ſah: die verrichtet der Agypter unbekümmert um ſeine Umgebung 
und ſeine eigene Lage (Fig. 75 u. 76); er betet, ob auch noch ſo viele 
ihm zuſchauen, ſeinen Roſenkranz 4 und breitet zu den beſtimmten Stunden 
ſeinen Gebetsteppich aus; überall, in der Amtsſtube wie auf dem Felde, 
auf dem Schiffe wie auf der Eiſenbahn, bei der Arbeit wie bei der Er— 
holung, ſieht man ihn pünktlich ſeinen religiöſen Pflichten nachkommen. 
Ich habe mich angeſichts der andächtigen, geſammelten Haltung der Beten— 
den nie dazu entſchließen können, mit einzuſtimmen in das ſo oft gehörte 
und geleſene Urteil der Reiſenden, daß das alles äußerlich und nicht von 


Fig. 75. Muſelmann im Gebet. 


der betreffenden inneren Stimmung begleitet ſei. Aber freilich das Vor— 
handenſein dieſer inneren Stimmung iſt nicht Folge der Vorſchriften des 
Dorän, ſondern beweiſt im gegebenen Falle nur, daß der Menſch nach 
ſeiner Natur und Herzensanlage eben nicht immer jo handelt, wie das 
Syſtem es meint. Denn ſicher iſt, daß der Qorän nicht auf innere Hei— 
ligung und innere Stimmung, ſondern nur auf die äußere Handlung 
dringt. Und das bezieht ſich auch auf die guten Werke, die der Qorän 
vorſchreibt. Was ſoll man z. B. von dem Werte des Faſtens für das 
innere Leben jagen, wenn man ſieht, daß der Moslem zwar im Rhamadan- 
Monate während des Tages ſich von Speiſe und Trank und ſogar von 
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dem allgemein zur Gewohnheit gewordenen Tabakrauchen enthält, aber 
dafür in der Nacht ſich durch Genüſſe aller Art zu entſchädigen ſucht? 
Und ſelbſt die an ſich trefflichen Vorſchriften des Qoran: die der Mäßig⸗ 
keit, der Nüchternheit, Gerechtigkeit, der Ehrerbietung gegen das Alter, der 
Dankbarkeit, der Barmherzigkeit und Wohlthätigkeit dringen doch nur auf 
die äußere That, die innere Geſinnung wird nie verlangt. Es kann ja 
auch kaum fein. Der Qorän kennt keine Sündhaftigkeit der menſchlichen 


Fig. 76. Muſelmann im Gebet. 


Natur, daher auch keine Erlöſungsbedürftigkeit und dem entſprechende 
Heiligung der Geſinnung und Beſſerung des innern Menſchen, die mit 
Gott verſöhnt und ſeine Erbarmung bewirkt. Er weiß nur von einzelnen 
Sünden, die Allah vergiebt, und befiehlt nur äußerliche Werke, die dem 
einzigen Zwecke dienen, hienieden und drüben unſer Glück zu machen: alle 
Vorſchriften dieſer Art zeigen einen groben Eudämonismus und Egoismus. 
Man vergleiche nur die zweite und achte Sure des Qorän, worin die 
äußerliche Annahme des Islam, nicht der innere Glaube, die äußeren 
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guten Werke, nicht die innere Geſinnung, gefordert, und der Haß und 
Kampf gegen die Andersgläubigen befohlen werden 12, mit der Bergpredigt 
Jeſu, ſeinem Gebote der Liebe und dem dem Jünglinge erteilten Rate der 
Vollkommenheit, und man wird den enormen Unterſchied zwiſchen moham⸗ 
medaniſcher und chriſtlicher Moral, von nur ſcheinbarer und wahrer 
Kulturbedeutung derſelben, für das Individuum wie für die Nationen, 
ſofort begreifen. Machtloſer aber noch als durch das, was er gebietet, 
ja geradezu verderblich und vernichtend für alle Kultur, iſt der Islam im 
Nilthal, wie überall, durch das, was er erlaubt. In höchſt bedenk— 
licher Weiſe zeigt ſich nämlich der Qorän den verhängnisvollſten menſch—⸗ 
lichen Schwächen geneigt. Das zeigt ſich zunächſt in den Vorſchriften be- 
züglich des Eides und der Lüge. Letztere wird z. B. dem Ungläubigen 
gegenüber entſchuldbar erklärt; für den falſchen Eid wird in der zweiten 
Sure nicht, wie für alle anderen Vergehen, vom Qorän, der ja auch das 
Geſetzbuch der Moslemin iſt, eine Strafe angeſetzt; ja in der fünften Sure 
wird erklärt, daß derſelbe durch gute Werke, Kleidung oder Speiſung von 
zehn Armen, Auslöſung von Gefangenen oder dreitägiges Faſten geſühnt 
werden kann, alſo wieder nur durch äußere Handlungen. 

Nicht minder bedenklich iſt es, daß ſelbſt der Mord vom Qorän 
nicht immer als geſetzlich ſtrafbar erklärt wird, ſondern im Falle, daß die 
Angehörigen des Ermordeten damit einverſtanden ſind, durch ein Blutgeld 
geſühnt werden kann. 

Der verhängnisvollſte Punkt im Qorän aber ijt ohne Zweifel der, 
daß er die Polygamie ſanktioniert. Der Wollüſtling Mohammed geſtattete 
im Qorän vier Frauen und das Konkubinat mit Sklavinnen 1% und er⸗ 
laubte dem Manne, durch einfache Willenserklärung, ohne Prüfung der 
Gründe, jede Ehe zu trennen. Wie ſehr durch ſolche Grundſätze, ſowie 
durch das böje Beiſpiel des „Propheten“ ſelbſt, der elf Frauen hatte, fie 
willkürlich verſtieß und durch Sklavinnen erſetzte “, und endlich durch die 
ſinnlich ausgemalten Schilderungen des Paradieſes 15 die Sittlichkeit und 
das Familienleben gelockert und verderbt werden mußten, liegt auf der 
Hand, und wir werden ſpäter auf dieſen Punkt zurückkommen. Hier jei 
nur bemerkt, daß der Ruin eines geſunden, ſittlich-ernſten Familienlebens 
den Verfall des Staatslebens nach ſich ziehen muß. In der That iſt in 
Agypten wie in allen Ländern des Islam die Polygamie der wunde Punkt, 
an dem das ganze Volks- und Staatsleben krankt. 

Wir haben im vorſtehenden gezeigt, welche verderblichen Folgen der 
Islam für die Agypter gehabt hat. Wir wiſſen recht wohl, daß für die 
Fehler und Schwächen eines Volkes nicht immer deſſen Religion verant⸗ 
wortlich gemacht werden kann. Auch bei chriſtlichen Völkern finden ſich 
Schäden im privaten und ſocialen Leben. Es liegt aber dem in unſeren 
Tagen ſo häufig hervortretenden Bemühen, den Verfall von chriſtlichen 
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Nationen und Völkern auf ihre Religion zurückzuführen, entweder Un: 
wiſſenheit oder abſichtliche Bosheit zu Grunde. Gerade das Gegenteil 
wäre angezeigt: man kann mit Fug und Recht behaupten, daß die weſent— 
lichſten Schwächen und Fehler, an denen die Völker heute leiden, gerade 
darin ihren Grund haben, daß letztere ſich von den Grundſätzen und Vor— 
ſchriften des Chriſtentums entfernt, ja dieſelben z. B. in den Revolutionen 
geradezu mit Füßen getreten haben. Die Grundſätze und Vorſchriften des 
Chriſtentums ſtehen ſolchen Schwächen, Fehlern und böſen Neigungen 
Einzelner wie ganzer Nationen abwehrend und verbietend entgegen. In 
Agypten aber ijt das anders: wie wir zeigten, finden gerade die Haupt- 
fehler, an denen die Kultur ſeines Volkes Schiffbruch litt, ihre Sanktionierung 
in der herrſchenden Religion des Islam. Es iſt deshalb auch ein ge— 
waltiger Irrtum, eine Regenerierung des ägyptiſchen Volks- und Staats⸗ 
lebens von Reformen auf den Grundlagen des Islam zu erwarten. Un⸗ 
möglich! Auf den Grundlagen des Islam iſt keine Beſſerung denkbar. 
Die Kulturfrage für Agypten, wie für den ganzen Orient, lautet nicht: 
wie iſt der Islam zu regenerieren? ſie lautet vielmehr nur: wie iſt er 
zu beſeitigen? 

Um aber ein annähernd vollſtändiges Bild der religiöſen Verhältniſſe 
im heutigen Agypten zu geben, müſſen wir noch kurz auf zwei Momente 
hinweiſen, die — unzertrennlich mit dem Islam verbunden — in Agypten 
jedem Beobachter beſonders auffallen; wir meinen die leere Außerlichkeit 
der religiöſen Übungen und den Aberglauben des Volkes. 

Wer ſich von der bis zur abſoluten Sinnloſigkeit fortgeſchrittenen Art 
religiöſer Übungen ein Bild machen will, der muß die ſogenannten itr 
der Derwiſche beſuchen. Man traut ſeinen Augen und Ohren nicht, wenn 
man die religiöſen Übungen der ſogenannten heulenden und jene der tan- 
zenden Derwiſche ſieht. Erſtere ſtellen ſich in zwei langen Reihen, das Ge— 
ſicht einander zugewandt, auf, ſchleudern unabläſſig den Kopf nach vorn 
über die Bruſt, nach hinten in den Nacken und rufen, ſchreien, kreiſchen 
oder ſtöhnen krampfhaft den Namen Allah, bis fie in volle Raſerei ver: 
fallen und oft wie tot niederſinken. Die tanzenden Derwiſche ſchwingen 
ſich auf geglättetem Boden bei den Tönen der Muſik, die Arme nach oben 
geſtreckt, den Kopf auf die Schulter geneigt, mit immer zunehmender 
Schnelligkeit ſo lange in kleinſtem Kreiſe herum, bis die ganze Geſellſchaft 
einem durcheinander wirbelnden Knäuel wahnſinniger Menſchen gleicht. 

Am Muledeel⸗Nebbi, dem Geburtsfeſte Mohammeds, jah ich den 
oberſten Sched der Saadijeh-Derwiſche in Anweſenheit fait der ganzen 
Bevölkerung von Kairo auf dem eigens hergerichteten Feſtplatze über dicht 
aneinandergelegte Leiber von Derwiſchen (wohl 30—40 an der Zahl) auf 
ſchwerem Roſſe hinreiten. Die daliegenden Derwiſche, deren mancher einen 
empfindlichen Denkzettel von des Pferdes Hufen bekam, waren vorher durch 
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langes Faſten und jene wahnſinnigen Zifr-Übungen halb raſend gemacht, 
künſtlich fanatiſiert worden. Dieſes tolle Schauſpiel, Döſe genannt, findet 
alljährlich ſtatt. Ein andermal ſah ich, wie durch Zikr fanatiſierte Der⸗ 
wiſche in die hingehaltenen ſtacheligen Blätter von Agaven und Kaktus 
hineinbiſſen und auf glühende Kohlen traten, ſo daß der ganze Raum vom 
übelriechenden Dunſte verbrannten Fleiſches erfüllt war u. ſ. w. 

Und das alles — dieſe wahnſinnigen, thörichten Heulübungen, künſt⸗ 
lichen Drehungen des Körpers, dieſe geradezu empörenden, ſündhaften und 
nicht ſelten lebensgefährlichen Verletzungen durch Tritte von Pferdehufen 
u. ſ. w. ſollen Akte der Gottesverehrung ſein! 

Es iſt Unwiſſenheit oder Bosheit, wenn man dieſe Dinge mit den 
Selbſtkaſteiungen, wie ſie in chriſtlichen Klöſtern geübt werden, hie und 
da in Reiſebeſchreibungen auf Eine Linie geſetzt ſieht. Was haben die 
frommen Abtötungen, ſelbſtauferlegten Unbequemlichkeiten und nie das 
durch die Rückſicht auf die Geſundheit gebotene Maß überſchreitenden chriſt⸗ 
lichen Übungen, die nur dem einen Zwecke dienen, dem Geiſte, der Bere 
nunft den Sieg über das ſinnliche, widerſpenſtige Fleiſch zu verſchaffen 
oder doch zu erleichtern, Übungen, für die der Heiland ſelbſt durch ſein 
freiwilliges Faſten und ſeine Entbehrungen in der Wüſte das Beiſpiel gab 
— was haben ſie zu ſchaffen mit jenen tollen und unendlich wüſten und 
widerlichen Quälereien, die nur den einzigen Zweck verfolgen und auch 
erreichen, den Geiſt, die Vernunft durch fanatiſche Raſerei zu umnachten 
und zu verdüſtern? Ein Blick auf die ſtumpfen, blöden, tollen Geſichter 
jener Derwiſche nach den Übungen zeigt, wie der Menſch durch letztere 
nicht vergeiſtigt, wohl aber — vertiert. Und doch ſind dieſe Übungen 
nicht etwa nur bei einer gewiſſen Sekte in Blüte und Anſehen — nein! 
das ganze Volk iſt begeiſtert für dieſelben und hängt dieſen Derwiſchen mit 
abgöttiſcher Verehrung an. Ich hörte eines Abends in Kairo unſern Eſel— 
treiber ſich ſehr abfällig über manche Punkte des Islam äußern. Als 
aber einer von meinen Bekannten eine Frage betreffs jener Derwiſche 
ſtellte, warf jener ſich ſofort zum fanatiſchen Verteidiger derſelben auf. 

Auf derſelben Stufe ſteht dann die Heiligenverehrung und der Aber— 
glaube in Agypten, wie überall im Bereiche des Islam. Freilich iſt die 
Heiligenverehrung erſt lange nach Mohammed in den Islam eingedrungen, 
aber doch im ganzen Umfange desſelben zu dauernder Geltung gelangt. 
Die Oppoſition gegen dieſelbe durch die in Syrien entſtandene Sekte der 
Wachhabiten wurde durch Mohammed Alis Sohn, Ibrahim, mit Waffen⸗ 
gewalt beſeitigt. 

Auf welchem Standpunkte dieſe Verehrung von Heiligen ſteht, welchen 
Maßſtab der islamitiſche Agypter an einen vollkommenen Menſchen ſeiner 
Religion anlegt, davon überzeugt man ſich bald, wenn man ſich die lebenden 
Heiligen, die ſogenannten „Welis“ am Nile anſieht, denn ſchon bei Leb— 
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zeiten genießen die Heiligen des Islam religiöſe Verehrung. Solche Hei- 
lige ſind zunächſt in bunten Lumpen umherziehende Bettler, ſogenannte 
Fakirs, die abſolut keine andere Lebensaufgabe zu haben ſcheinen, als durch 
Betteln ihren Lebensunterhalt zu ſuchen und durch ihre Zudringlichkeit 
überall den Mitmenſchen läſtig zu fallen; ferner alle Irren und Wahn⸗ 
ſinnigen, deren Geiſt, wie man glaubt, bereits bei Gott iſt. Beide — 
Fakirs und Irre — ſtarren meiſt von Schmutz und bedecken kaum ihre 
Blöße. Außer dieſen umherziehenden „Heiligen“ aber giebt es in Agypten 
auch anſäſſige, zu denen man hinpilgert, ſeine Gabe bringt und die man 
um ihre Fürbitte anfleht. Einen ſolchen Heiligen bekam ich bei meiner 
Nilfahrt zu Geſichte: es war der „heilige“ Schech Selim, der oberhalb 
des Dorfes Hau am Nile ſich befindet. Ich war begierig genug, dieſen 
mosleminiſchen Heiligen zu ſehen. Und was ſah ich? Da lag im 
Sande, hart am Ufer, ein uralter, ſchwarzleibiger und weißköpfiger 
Fellah, unendlich ſchmutzig und — ganz buchſtäblich nackt. Sein Kopf 
mit den ſtieren Augen und den durchfurchten Zügen wäre das beſte Modell 
eines Raubmörders geweſen, der er auch nach Ausſage unſerer Matroſen 
früher geweſen ſein ſoll, ehe er das Metier eines „Heiligen“ begann. Und 
um dieſen vertierten, ſchamloſen Menſchen, der ſich nicht rührte, auf den 
Ellenbogen geſtützt vor ſich hinſtierte und von Zeit zu Zeit unartikulierte 
Laute ausſtieß, hockte eine ganze Menge großer und kleiner Moslemin, die 
ihn ehrfurchtsvoll grüßten, ihm ihre Gaben brachten und die unſäaäglich 
ſchmutzigen Hände küßten. Ja! ſeine Verehrung ijt ganz allgemein bei 
allen Nilſchiffern, die ſeine Fürbitte für die Fahrt erflehen. 

Das alſo iſt das Ideal, das ſich die islamitiſche Bevölkerung Agyp⸗ 
tens von den Heiligen ihrer Religion bildet. 

Was nun endlich den Aberglauben betrifft, ſo iſt derſelbe jedenfalls 
am Nil ganz beſonders im Schwunge und größtenteils auch ganz eigen— 
tümlicher Art. Es iſt allerdings richtig — der Menſch neigt überhaupt 
zum Aberglauben, und jedes Volk hat beſondere Erſcheinungen desſelben 
aufzuweiſen. Auch in unſerem deutſchen Volke ſteckt trotz Chriſtentum und 
Bildung noch ein Übermaß von abergläubiſchen Vorſtellungen und Ge- 
bräuchen. Aber trotzdem haben wir ein Recht, den Aberglauben am Nil hier 
beſonders tadelnd hervorzuheben. Denn einmal giebt es wohl kein anderes 
Religionsgebiet, in dem der Aberglaube eine ſo allgemeine Verbreitung hat 
und in jo mannigfachen Formen auftritt 4, wie im Islam und ganz be 
ſonders in Agypten, dann zeichnet ſich der Aberglaube dort vor dem in 
civiliſierten Ländern, wo er doch in ſeinem Urſprunge einigermaßen ver 
nünftig erklärt werden kann, durch völlige Sinnloſigkeit und Abgeſchmackt⸗ 
heit aus, und endlich — das iſt die Hauptſache — die herrſchende Re- 
ligion tritt dort nicht, wie anderwärts, gegen denſelben auf, im Gegenteile: 
ſie nimmt ihn in Schutz und Pflege. 
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Wer einmal am Nile geweſen, dem wird es bei einiger Beobachtungs— 
gabe nicht entgangen ſein, wie man auf Schritt und Tritt abergläubiſchen 
Vorſtellungen und Gebräuchen begegnet. Ich mache hier nur auf einige 
derſelben, die beſonders auffallend ſind, aufmerkſam. Da ſteht denn an 
erſter Stelle der Glaube an die „Afrit“, d. h. böſe Geiſter. Die finden 
ſich überall und greifen überall in das Leben des Menſchen ein: Unglück 
und Tod, Krankheit und Schmerzen, unbegreifliche Dinge, unerklärte oder 
unbekannte Naturerſcheinungen — alles wird auf die Afrit zurückgeführt. 
Wie oft bin ich bei unſeren ſchwarzen Nil-Matroſen auf den ernſthafteſten 
und hartnäckigſten Widerſtand geſtoßen, wenn ich ihnen zu lehren ver— 
ſuchte, daß in den dunkeln Gängen der Pyramiden und in den alten Grab- 
kammern keine böſen Geiſter hauſten. Unvergeßlich wird mir der Abend 
des 27. Februar 1877 bleiben. Ich ſaß auf der Terraſſe des deutſchen 
Konſuls in Luxor⸗Theben und beobachtete die Mondfinſternis jener Nacht. 
Da hörte ich plötzlich ein unbeſchreiblich wüſtes Lärmen und Schreien in 
den Gaſſen unter mir. Auf mein Befragen erfuhr ich, daß die Ein— 
gebornen das ungewohnte Naturereignis auf die Afrit zurüͤckführten und 
ſich wie toll vor Aufregung und Furcht gebärdeten. 

Ein anderer allgemein verbreiteter Aberglaube iſt der an die Macht 
des böſen Blickes. Als ſolcher gilt jeder bewundernde oder neidiſche Blick 
auf einen Menſchen oder ein Ding. Derſelbe ſoll den letzteren Unglück 
bringen. Man ſtellt dieſen Aberglauben in den meiſten Reiſebeſchreibungen 
mit dem ähnlichen, der in Italien und Griechenland gefunden wird, in 
eine Parallele; auch Lüttke thut dies in ſeinen kulturhiſtoriſchen Erörte- 
rungen 7. Indeſſen — jo wenig dieſer thörichte Aberglaube in den ge— 
nannten Ländern geleugnet werden ſoll — es liegt hier doch ein großer 
Unterſchied vor, wie mich jahrelange Erfahrungen das gelehrt haben. In 
Italien z. B. begegnet man dieſem Wahne doch nur ſelten, ferner nur 
beim ungebildeten Volke und dann — das iſt die Hauptſache — tritt doch 
nicht die Religion auf ſeine Seite. In Agypten aber iſt dieſer Aberglaube 
ſo allgemein, daß man ihn auch bei den ſogenannten Gebildeten findet. 
Man wird — es iſt das nicht übertrieben — in Stadt und Land Mütter 
ſehen, die ihren kleinen Kindern die zahlloſen Fliegen (bekanntlich eine 
ägyptiſche Landplage), die wie eine große ſchwarze Kruſte das ganze Ge— 
ſicht ſamt den Augenhöhlen beſetzt halten — nicht abwehren, um es ſo 
vor den böſen Blicken zu ſchützen, und auch der vornehmſte und gebildetſte 
Kairener wird ſeinen Knaben beim Ritte zur Beſchneidung ein Tüchlein 
vor das Geſicht halten laſſen, damit ihn kein böſer Blick treffe. Als ich 
mit einem Bekannten den ſehr angeſehenen, vornehmen und reichen Schech— 
es⸗Sadat in Kairo beſuchte, und er uns auch in ſeinen Garten führte, in 
dem ſeine kleinen Söhne ſpielten, machte uns der Dragoman darauf auf— 
merkſam, daß es nicht angebracht ſei, ſich um jene Knaben zu kümmern. 
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Auch das hatte ſeinen Grund in der Furcht vor dem böſen Blicke, wie ja 
auch das ſtrenge Verſchleiern der Frauen zum Teil in dieſer abergläu— 
biſchen Furcht begründet iſt. 

Gegen dieſen böſen Blick werden religiöſe Übungen und Gebräuche 
empfohlen: man murmelt Sprüche des Qorän, ſpricht beſtimmte Segens⸗ 
formeln, wie: „Geſegnet ſei der Prophet!“ und trägt gegen denſelben 
religiöſe Amulette, z. B. Stückchen vom „Machmal“ (dem Teppiche, der 
das Grab Mohammeds in Mekka geſchmückt hat, und der von jeder 
islamitiſchen Nation jährlich gewechſelt wird). 

Endlich führen wir noch den Gebrauch der Amulette oder Talismane 
an: meiſt beſtehen dieſelben in Papierſtreifen, die mit Qoränſprüchen be: 
ſchrieben ſind und, in Leder eingenäht, um den Hals getragen werden. 
Sie ſollen vor jedem Übel bewahren. Auch hier iſt es wieder Unwiſſen— 
heit oder Bosheit, wenn man in Reiſebeſchreibungen und ſogar in wiſſen— 
ſchaftlichen Werken (Klunzinger) dieſen Amulettenkram mit der katholiſchen 
Reliquien verehrung zuſammengeſtellt findet. Der Chriſt trägt Reliquien 
der Heiligen ſeiner Kirche, um durch dieſelben an jene und an die Nach— 
eiferung ihres Tugendbeiſpieles erinnert zu werden und ſich ihrer Fürbitte 
bei Gott zu empfehlen. Das hat einen Sinn, und zwar einen ſehr tiefen, 
ſchönen Sinn. Wo aber iſt das im Islam der Fall? Oder hat es etwa 
einen Sinn, wenn man in Agypten die ſittenloſeſten Menſchen ſolche 
Amulette tragen ſieht, die trotz ihrer Nichtswürdigkeit glauben, daß das 
bloße Tragen der Amulette, die auch oft nach Urſprung und Beſchaffenheit 
albern ſind 1°, ihm nützen werde? Oder hat es einen Sinn, ſolche Amu— 
lette, wie es am Nil geſchieht, auch von Eſeln und Kamelen tragen zu 
laſſen oder jie vor den Hausthüren aufzuhängen? 

Damit hätten wir über den islamitiſchen Aberglauben der heutigen 
Agypter eigentlich genug geſagt. Indeſſen, wer die abergläubiſchen Ge- 
bräuche und Sitten am Nil beobachtet, dem kann es nicht entgehen, daß 
manche derſelben entſchieden altägyptiſchen Urſprungs ſind und dadurch ein 
beſonderes Intereſſe gewähren. 

Wahrſcheinlich iſt z. B. die oben erwähnte Feier der Überreitung der 
Derwiſche, „Döſe“ genannt, eine Modifizierung der von Herodot geſchil— 
derten altägyptiſchen Feier zu Ehren des Typhon, bei der man Schlägereien 
veranſtaltete, von denen der Volksglaube, gerade wie heute bei dem „Döſe“, 
behauptete, daß niemand dabei Schaden leide. Selbſt die heute üblichen 
Selbſtquälereien der Derwiſche haben vielleicht ihr Vorbild in ähnlichen 
Ceremonien altägyptiſcher Zeit, die man nach Herodot beim Feſte der Iſis 
in Buſiris aufführte. 

Ein anderer Reſt aus dem altägyptiſchen Heidentum ijt ſehr eigen- 
tümlicher Art. Man hängt an ſogenannte Heiligen- oder Weligräber oder 
auch an Pfähle oder Bäume Fetzen und Lappen, weil man glaubt, fo 
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Krankenheilung 2c. bezwecken zu können. Einen ſolchen Baum ſah ich 
z. B. auf der Inſel Rhoda, unter dem der arabiſchen Überlieferung nach 
die Pharaonentochter das Moſesknäblein gefunden haben ſoll. Das er⸗ 
innert wohl an die Sitte der alten Retu, die Bilder ihrer Götter oder 
deren Tempel, um eine Gunſt zu erlangen, zu ſchmücken und zu beſchenken. 
Auch gewiſſe Amulette haben ſich aus alter Zeit am Nile erhalten. So 
wird, wie man ehemals ſogenannte Skarabäen trug, heute noch oft von 
einer Mutter dem Kinde ein Skarabäus-Käfer, in Leinen genäht, auf die 
Bruſt gehängt. — Ferner: heute legt der Fellah beim Beten ſeine gol- 
denen Kleinodien ab. Das erinnert an die Anſchauung der Retu, denen 
das Gold als typhoniſch galt “. — Wenn heute noch der Imam am 
offenen Grabe die Umſtehenden auffordert: „Gebet Zeugnis über den 
Toten!“ und dieſe antworten: „Er war einer von den Tugendhaften“, ſo 
haben wir hier wohl einen Nachklang des Totengerichts, das in altägyp- 
tiſcher Zeit der Beſtattung vorherging. Auch waren ſo manche Zaubereien, 
magiſche Künſte, Schlangenbeſchwörungen u. ſ. w., denen man noch heute 
am Nile begegnet, bereits in alter Zeit dort üblich. Endlich iſt die Vor⸗ 
liebe für die Katzen, die man in Stadt und Land am Nil, im Gegenſatze 
zu der verächtlichen Behandlung der Hunde, die, in den Städten wenigſtens, 
herrenlos umherlaufen, beobachtet, wohl auf die Verehrung der Katzen in 
alter Zeit zurückzuführen; und jo mag es noch manche eigentümliche Ge- 
bräuche geben, die altägyptiſchen Urſprungs ſind. 

Zum Schluſſe der Erörterungen über die Religion der heutigen 
Agypter müſſen wir noch von der Toleranz reden, die man dieſen im 
Gegenſatz zu anderen Völkern des Islam nachrühmt. 

Mit dem Islam, der Religion, die das Schwert gegen die Anders— 
gläubigen zu ziehen befiehlt, iſt Duldſamkeit gegen die letzteren, iſt Toleranz 
unvereinbar. Und dennoch begegnet man heute am Nil der erfreulichen 
Thatſache, daß jede andere Religion ohne Anfeindung geduldet wird. In⸗ 
deſſen darf man dieſe thatſächliche Toleranz nicht zu hoch anſchlagen. Auch 
der Ägypter verehrt den Nordin als alleinige Quelle für die Normen 
ſeines Glaubens und Handelns, und principiell iſt auch er bis zum äußer⸗ 
ſten intolerant. Aber es fehlt ihm die Möglichkeit, dieſe Intoleranz zu 
bethätigen. Seit Mohammed Alis Thronbeſteigung wurde nämlich die 
Duldung Andersgläubiger zu einer Regierungsmaxime, und jede Ausſchrei⸗ 
tung wird ſeit jener Zeit energiſch beſtraft. Dazu kommt noch, daß die 
europäiſchen Mächte wegen ihrer Intereſſen im Orient und wegen der 
ſtarken Kolonieen, die fie am Nil haben, ihren Konſuln es zur Pflicht ges 
macht, den Schutz ihrer betreffenden Landsleute mit aller Energie in die 
Hand zu nehmen. So haͤlt die doppelte Furcht vor der jetzigen Dynaſtie 
und vor den europäiſchen Mächten das innerlich lodernde Feuer fanatiſcher 
Intoleranz nieder. Bis in unſer Jahrhundert, bis zur Thronbeſteigung 
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Mohammed Alis war am Nil keine Toleranz zu treffen. Die Chriſten 
zur Zeit der Kalifen und Mamelucken wüßten davon zu erzählen. Und 
auch jetzt noch kann es keinem, der die ägyptiſchen Zuſtände eingehender 
an Ort und Stelle beobachtet, entgehen, daß die geprieſene Toleranz eine 
nur äußerlich erzwungene iſt. In Schule und Moſchee wird die In⸗ 
toleranz gelehrt, und wer die Hochſchule des Islam, die Moſchee Azhar in 
Kairo, beſucht hat, der wird gewiß darauf aufmerkſam gemacht worden 
ſein, daß er ſich jeder Außerung ſeiner Anſichten dort zu enthalten habe, 
da dieſe Hochſchule die Pflanzſchule fanatiſcher Intoleranz iſt. Beim 
Volke gilt ohnehin nach wie vor das Wort „Nasräni“, „Chriſt“, als 
Schimpfwort, und der Europäer wird am Nil oft genug hören, daß man 
ihm „jah Nasräni, kelb awäni“, „du Chriſt, du kläffender Hund“, nach⸗ 
ruft. Mit welchen Mitteln in den Schulen die Toleranz gepflegt wird, 
davon erlebte ich ſelbſt eine Probe. Ich machte eines Tages einen jungen 
Agypter, der ſich nicht genug über die Kenntniſſe und Fertigkeiten der 
„Chriſten“ wundern konnte, darauf aufmerkſam, daß doch wohl die Re⸗ 
ligion der Chriſten die Geiſtesbildung mehr zu befördern ſcheine, als der 
Islam, deſſen Bekenner in dieſem Punkte ſo tief unter den Chriſten ſtän⸗ 
den. Mein junger Achmed aber antwortete darauf entrüſtet: Nein! nicht 
das ſei der Grund, der liege vielmehr darin, daß, wie man ihm ſchon in 
der Schule gelehrt habe, die Chriſten den Mohammedanern in früheren 
Jahrhunderten ihre wiſſenſchaftlichen Schätze, ihre Bücher und Schriften, 
geſtohlen hätten. So bringt man ſchon den Kindern fanatiſchen Haß gegen 
die Chriſten bei, denen auch, wie Achmed mir dabei erzählte, wenn ſie be— 
graben werden, der Volksmund nachzurufen pflegt: „Da fährt ein Chriſt 
in die Hölle.“ 

So glüht auch im Agypter, freilich unterdrückt, der allen islamitiſchen 
Völkern eigene intolerante Fanatismus. Daß derſelbe bei gegebener Ge— 
legenheit auch auflodern und ſich verhängnisvoll äußern kann, haben die 
letzten Vorgange in Alexandrien gezeigt: nicht nur Haß gegen die am Nil 
zu einflußreichen Europäer war die Triebfeder jenes Blutbades; es hat 
auch ein gutes Stück islamitiſchen Fanatismus gegen „die Ungläubigen“ 
da mitgeſpielt. 

Angeſichts dieſes Haſſes gegen das Chriſtentum, den der Islam pre— 
digt, iſt es eine ganz eigentümliche Erſcheinung, daß nach einem im Volke 
lebenden Glauben am Ende der Tage Chriſtus erſcheint, alle Moslemin 
durch Peſt und Krankheit zu Grunde gehen und nur noch Chriſten übrig 
bleiben werden 2“. So lebt ſelbſt in den zahlreichen Bekennern des Islam 
eine der troſtreichſten und wichtigſten der chriſtlichen Prophezeiungen, die 
nämlich von dem einen Schafſtalle und der einen Herde am Ende der 
Weltgeſchichte, und dieſe eine Herde iſt alſo auch nach islamitiſcher Tra⸗ 
dition nicht etwa eine mohammedaniſche; die Religion des „Propheten“ 

102 


4. Regierung und Verwaltung. 


wird alſo nicht bis zum Ende der Zeiten dauern: ſondern ſie iſt die Herde 
deſſen, der geſagt: „Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte 
werden nicht vergehen.“ 

Überblicken wir nun alles über den Islam Geſagte, jo müſſen wir 
ſagen: die Religion der heutigen Agypter iſt eigentlich gar nicht eine Re— 
ligion zu nennen. Denn wenn man mit dieſem Worte die Verbindung 
der Seele mit Gott bezeichnet, ſo fehlt dieſe weſentliche Einwirkung im 
Islam. Der Islam läßt den Menſchen weit von Gott, der Menſch ſteht 
zu Gott im Verhältniſſe des zitternden Sklaven zu dem unbarmherzig ge— 
bietenden Herrn; von einer ſonſtigen Beziehung zu ihm, einer Annäherung, 
einem Leben in Gott, einer Kindſchaft Gottes, wie ſie das Chriſtentum 
lehrt, iſt keine Rede. 

Wenn man nun trotzdem geſagt hat, daß der Islam eine Kultur⸗ 
religion iſt, die Momente der Geiſtes- und Volksbildung enthält, ſo iſt 
das zuzugeben, aber es muß entſchieden betont werden, daß er dieſe Rolle 
nur bei ſehr tief ſtehenden Völkern haben kann. Heute hat er ſich bei 
allen Völkern, die er erobert hat, längſt überlebt, und wir können nur 
wiederholen, daß die Kulturfrage des Orients heute lautet: Wie iſt der 
Islam zu beſeitigen? nicht aber: Wie iſt er zu regenerieren? Daß dieſe 
Frageſtellung die einzig richtige iſt, wird vollends einleuchtend ſein, wenn 
wir uns näher auf den Gebieten des Staatslebens, der Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft und auf dem der ſocialen Verhältniſſe Agyptens orientiert haben 
werden. 


4. Regierung und Verwaltung. 
Geſchichtlicher überblick. 


Mit der Eroberung Agyptens durch die Araber wurde das Land eine 
Statthalterſchaft der Kalifen, der Nachfolger Mohammeds; ſeit dem Jahre 
969 riſſen die ägyptiſchen Statthalter ſogar das Kalifat an ſich, bis der 
Osmanenſultan Selim im Jahre 1517 das Nilreich mit dem türkiſchen 
Reiche vereinigte: und ſo blieb es bis zum Auftreten Mohammed Alis. 

In dieſer ganzen Zeit unterſchied ſich Regierung und Verwaltung 
Agyptens weſentlich in nichts von der anderer Länder des Islam und, 
ſetzen wir gleich hinzu, auch die heutige Regierung iſt weſentlich nicht 
anders. 

Der Islam kennt keine Beſchränkung der Herrſchergewalt des Für— 
ſten, kennt keine Rechte und Anſprüche der Unterthanen dem Monarchen 
gegenüber. Wir ſahen, daß die altägyptiſche Moral auch an den Fürſten, 
den Pharao, ſtrenge Anforderungen ſtellte, von ihm verlangte, daß er 
Rückſicht nähme auf das Wohl des Volkes, das Glück ſeiner Unterthanen. 
Solche Rückſichten aber fielen überall da fort, wohin der Islam ſeinen 
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Fuß ſetzte. Im ganzen Qorän findet ſich keine Stelle, die eine Selbjt- 
beſchränkung oder Begrenzung der Gewalt des Herrſchers anordnete. Im 
Gegenteil — die ganze Fülle geiſtlicher und weltlicher Macht wurde dem 
„Propheten“ und ſeinen Nachfolgern übertragen: der abſoluten Willkür⸗ 
herrſchaft wurde die religiöſe Weihe erteilt. N 

So gab es bald in Agypten nur noch Herr und Sklaven; die Zeit 
der Statthalter und Kalifen iſt im Grunde doch nur eine Zeit des 
Deſpotismus. 

Die erſten Jahrhunderte nach der arabiſchen Eroberung wurde Agypten 
im Namen der zu Bagdad reſidierenden Kalifen von Statthaltern regiert, 
die ihre Reſidenz in dem vom Eroberer Amru gegründeten Foſtat (bei 
Kairo) hatten. Dieſe erſten Statthalter haben das Land in verhältnis⸗ 
mäßig gute Verwaltung genommen. Wie ſehr aber Willkür und Deſpo⸗ 
tismus die Triebfedern auch dieſer erſten islamitiſchen Regierung waren, 
das haben, wie wir ſpäter ſehen werden, am bitterſten die Chriſten des 
Landes erfahren, denen die bei der Occupierung vom Kalifen Omar feier⸗ 
lich gemachten Garantieen in ſchamloſeſter Weiſe gebrochen wurden, und 
gegen die, um ſie ihrer Religion zu berauben, von Anfang an alle rohen 
Mittel des rückſichtsloſeſten Deſpotismus, wie Einkerkerung, Güterent⸗ 
ziehung, Zerſtörung von Kirchen und Wohnhäuſern, gewaltſame Strafen, 
Foltern und endlich Mord und Maſſenmord in Anwendung gebracht wur⸗ 
den. Das ſchließt allerdings nicht aus, daß auf einzelnen Gebieten auch 
Gutes geleiſtet wurde. So begünſtigte der Sohn des berühmten Kalifen 
Harun⸗-er-Raſchid, Mamün, der, nachdem die Abbaſiden im Jahre 750 
den Thron der Kalifen beſtiegen, von 813— 833 die Statthalterſchaft über 
Agypten führte, die Pflege arabiſcher Wiſſenſchaften und legte die nach— 
mals berühmte Gelehrtenſchule in Foſtat an; und einer ſeiner Nachfolger, 
Ibn Tulän, der ſich von 870—884 zum unabhängigen Sultan von 
Agypten machte und eine eigene Dynaſtie, die der Tuluniden, gründete, 
war nicht nur ein tüchtiger Feldherr, der die Grenzen Agyptens über 
Syrien hinaus bis nach Meſopotamien ausdehnte, ſondern auch ein kunſt⸗ 
liebender Fürſt, der in einem neu von ihm geſchaffenen Stadtviertel der 
Reſidenz Foſtat die noch heute erhaltene Moſchee Ibn Tulün baute, ein 
Kleinod arabiſcher Baukunſt, von dem wir weiter unten reden werden. 

Als mit dem Jahre 969 der Fatimide Muizz den Kalifentitel an⸗ 
nahm, gründete er eine neue Hauptſtadt als Reſidenz der Kalifen, und dieſe 
Reſidenz — Kairo — wurde mit allem Glanze erbaut, freilich aber zu 
gunſten dieſes Werkes ein anderes, weit herrlicheres und intereſſanteres, 
zerſtört: denn das neue Kairo ließen die Kalifen aus den Trümmern des 
alten Memphis bauen; noch der arabiſche Schriftſteller Abdallatif (7 1232) 
ſah die letzten, allerdings noch herrlichen Reſte dieſer älteſten Reſidenz der 
Welt, die nun als Steinbruch für die Stadt der Kalifen allmählich 
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völlig vernichtet wurde, jo daß heute kaum mehr Spuren von ihr zu ent- 
decken ſind. 

Übrigens war die Verwaltung der erſten Fatimidenherrſcher eine 
relativ gute: die Nilkanäle wurden ſorgfältig im Stand gehalten, und der 
Handel Ägyptens blühte durch den Verkehr mit Indien und Inner-Afrika. 

Der Sohn dieſes Muizz, der Kalif Aziz (975—996), bethätigte durch 
die Gründung der noch heute beſtehenden Univerſität El-Azhar ſeine Liebe 
zur Wiſſenſchaft. Vorübergehend eroberte der Fatimide Muſtali im Jahre 
1096 Jeruſalem und die ſyriſchen Küſtenſtädte. Der letzte Fatimide Lee 
dinallah wurde dann 1171 durch Eyyub geſtürzt, der für ſich und ſeine 
Dynaſtie, die Cyyubiden, die Herrſchaft über Agypten an ſich riß, die 
denſelben bis zum Jahre 1250 verblieb. Von dieſen Eyyubiden iſt der 
Sultan Saladin als Eroberer bekannt: er entriß den Chriſten das Ge— 
lobte Land durch die Schlacht bei Hittin 1187, eine Eroberung, die aller⸗ 
dings unter ſeinem Sohne El-Adil wieder verloren ging. 

Mit dem Jahre 1250 beginnt dann die Herrſchaft der Mamelucken 
(d. i. Sklaven), die als Leibwache der Sultane ſich allmählich die Herr- 
ſchaft angeeignet hatten und nun in zwei aufeinanderfolgenden Dynaſtieen, 
der bachiritiſchen bis 1380 und der tſcherkeſſiſchen bis 1517 über das 
Nilreich herrſchten. Unter den bachiritiſchen Mamelucken ſind zu nennen: 
Bebars (1260— 1277), der die letzten Reſte des Königreichs Jeruſalem 
zertrümmerte, dann Sultan Kalaün (1277-1290), der gegen die an- 
dringenden Mongolen kämpfte; ferner ſein Nachfolger Aſchraf-Chalil, der 
die letzte chriſtliche Beſitzung in Paläſtina, Akkon, im Jahre 1291 zurück⸗ 
eroberte, und der kunſtliebende Sultan Haſſan, an den noch heute die 
ſchönſte der Moſcheeen Kairos, die Haſſanmoſchee, erinnert. Von den 
tſcherkeſſiſchen Mamelucken eroberte Sultan Bursbey die Inſel Cypern. Im 
übrigen iſt aber von allen dieſen Mameluckenſultanen nicht viel Rühmendes 
zu ſagen: die Miſere islamitiſcher Paſchawirtſchaft beginnt unter ihnen 
immer mehr ſich zu zeigen. Ihre Regierungen ſind angefüllt mit Kämpfen 
gegen die aufrühreriſchen Emire, die Statthalter der Provinzen, ſo zwar, 
daß es eine Ausnahme iſt, wenn einer dieſer Sultane eines natürlichen 
Todes ſtirbt. Ein entſetzlicher Steuerdruck vernichtete den Wohlſtand im 
Innern, und die unerhört hohen Zollauflagen drückten den ägyptiſchen 
Handel, der durch die Umſegelung des Kap der guten Hoffnung durch die 
Portugieſen endlich den Todesſtoß erhielt. 

Das Elend islamitiſcher Wirtſchaft in Agypten voll zu machen, wurde 
letzteres durch des Osmanenſultans Selim J. Eroberung im Jahre 1517 
türkiſches Paſchalik. Fortan regierte dem Namen nach der Statthalter 
des Sultans von Konſtantinopel, in der That aber führten 24 Mamelucken⸗ 
beys die Regierung und Verwaltung: dieſe erhoben die Steuern und ge— 
boten über das Heer. Unter dieſer deſpotiſchen Mißwirtſchaft wurden — 
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ein Beweis der Unfähigkeit in der Verwaltung — die Nilkanäle jo vernach⸗ 
läſſigt, daß ſie verſandeten oder vielmehr verſchlammten, und während ſo der 
Wohlſtand des Landes vernichtet wurde, machte das Syſtem der Steuer- 
erpreſſungen die Agypter zu Bettlern. Wenn Volney ſagt, daß die fran⸗ 
zöſiſche Expedition unter Napoleon Agypten in der traurigſten Lage fand: 
das Land im Beſitze der Mameluckenbeys, die Bauern als Taglöhner, die 
Raubzüge der Beduinen als ſtehende Plage, das Volk als Sklaven — fo 
ſchildert er als Augenzeuge und teilt nur das endliche Reſultat mit, das 
eine ungehinderte islamitiſche Deſpotenherrſchaft auf die Dauer überall er⸗ 
zielen muß und jederzeit erzielt hat. 

Mit Mohammed Alis Erhebung begann ſcheinbar eine neue Zeit für 
das Land. Ein organiſatoriſches Genie — gründete er eine neue Dynaſtie 
und ein neues Staatsweſen am Nil. Wohl ſtellte er letzteres auf moham⸗ 
medaniſchen Principien auf; aber er ſchuf eine Reihe von Einrichtungen, 
die bisher im Bereiche islamitiſcher Staaten unbekannt geweſen und euro⸗ 
päiſchen, alſo auf chriſtlicher Kultur beruhenden Muſtern nachgebildet 
waren. Als eine Verquickung dieſer beiden Elemente ſtellt ſich das mo⸗ 
derne ägyptiſche Staatsweſen dar, das in ſeinen weſentlichſten Einrichtungen 
auf Mohammed Ali zurückzuführen iſt. 

Suchen wir nun in folgendem einen flüchtigen Einblick in dies mo⸗ 
derne ägyptiſche Staatsweſen zu gewinnen. 

Der Regent des Landes, früher als Statthalter des Sultans von 
Konſtantinopel, jetzt als Vicekönig oder Chedive bezeichnet, iſt in der innern 
Verwaltung faſt unabhängig, in der äußern Politik und im Kriegsweſen 
aber durch den Sultan beſtimmt. Mohammed Ali erreichte die Bewilligung 
der Erbfolge für ſeine Familie, jedoch nach orientaliſcher Weiſe ſo, daß 
jedesmal das älteſte Glied der Familie zu folgen hatte; erſt der vorige 
Vicekönig Ismail ſetzte die Erbfolge des älteſten Sohnes durch. 

Die Regierungsmaſchine wurde nach europäiſchem Muſter eingerichtet: 
an der Spitze die Miniſterien des Außern, der Finanzen, des Krieges, 
welch letzterem merkwürdigerweiſe auch lange das Unterrichtsweſen und 
die öffentliche Geſundheitspflege unterſtanden. Unter dem Miniſterium 
ſtehen die Mudirs, Gouverneure der großen Städte und der Provinzen, 
deren Unterägypten fünf, Oberägypten ſechs und der ägyptiſche Sudan 
neun zählt. Dieſe Gouverneure haben für die öffentliche Sicherheit (Polizei), 
die Eintreibung der Steuern und für die Gerichtsbarkeit in allen Prozeſſen 
und Rechtsſtreitigkeiten, die nicht religiöſer Natur ſind und als ſolche dem 
Gerichtshofe des Kadi, Mehkemeh genannt, unterbreitet werden, zu ſorgen. 
Endlich hat der Mudir die öffentlichen Bauten, auch die Schleuſen, Dämme, 
Straßen u. ſ. w. zu überwachen, ſowie die Veränderungen des Grund⸗ 
beſitzes durch Kauf, Verkauf, Hypotheken u. ſ. w. zu ordnen. Unter den 
Mudirs ſtehen die Kreisaufſeher, Nazir, unter dieſen die Bezirksvorſteher, 
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Hakim⸗Chatt, die ihrerſeits die Ortsvorſteher, Schech-el⸗beled, beaufſichtigen. 
Man ſieht, dieſe Verwaltungsmaſchine iſt genau unſeren europäiſchen Ein⸗ 
richtungen nachgebildet. Aber — das wollen wir ſchon hier betonen — 
es iſt auch nur ein abendländiſches Gewand, unter dem ziemlich unver— 
ändert die althergebrachte orientaliſche Unordnung und der durch den Islam 
großgezogene und ſcharf ausgeprägte Abſolutismus ſteckt. 

Dieſes anſcheinend ſtrenge Urteil iſt in keiner Weiſe ungerecht. Wer 
unſern europäiſchen Regierungsorganismus kennt, der weiß, daß zur er— 
ſprießlichen Handhabung desſelben an erſter Stelle ein gebildeter Beamten— 
ſtand gehört. Wer aber Agypten kennt, der weiß auch, daß die not⸗ 
wendige allgemeine und fachmäßige Bildung den Beamten völlig abgeht. 
Um dort in den Beamtenſtand einzutreten, wird nur verlangt, daß man 
ſchreiben kann und praktiſche Buchhaltung, wie man jie durch einige Übung 
in den Bureaus bald mechaniſch lernt, verſteht — von einer eigentlichen 
geiſtigen Bildung oder von adminiſtrativen und juridiſchen Studien iſt 
abſolut keine Rede. 

Welche Tragweite aber dieſer Mangel hat, erhellt z. B. aus dem 
Umſtande, daß keine ägyptiſche Behörde in der Lage iſt, eine Erhebung 
des Thatbeſtandes, die doch für eine geregelte Rechtſprechung unerläß— 
lich bleibt, vorzunehmen. So hängt beim Kadi, dem Richter in Erb-, 
Chee und Eigentumsſtreitigkeiten, die Entſcheidung regelmäßig von ſeiner 
individuellen Anſchauung, ſeinem Charakter und leider natürlich auch von 
ſeinen Beziehungen zum Kläger und Verklagten ab. Es wird aus dem 
Geſagten ſofort klar, daß dieſelbe Willkürherrſchaft, wie ſie dem Chediven 
zuſteht, auch von allen Beamten, vom Miniſter bis herab zum Schech⸗el⸗ 
beled, in ihrem Bereiche ausgeübt wird. Ich wohnte einmal einer Amts⸗ 
ſtunde des Mudirs von Aſſuan an und erſtaunte nicht wenig, als die 
ſchwarze Excellenz alle Schriftſtücke, die ihm der Schreiber überreichte, 
ohne ſie nur anzuſehen, ſofort mit ſeiner Unterſchrift durch Abſtempelung 
ſeines Amtsſiegels verſah. So geſchieht's leider meiſt. 

Daß aber unter ſolchen Umſtänden von einer Pflichttreue des Beamten 
keine Rede ſein kann, liegt auf der Hand. Im Gegenteil, dieſe Beamten 
ſind gewiſſenlos bis zur Beſtechlichkeit. Jeder, der den Nil bereiſt hat, 
weiß, daß ein backschiesch (Geldgeſchenk) vom Kawaſſen, d. i. Die 
ner, bis zum Paſcha (Miniſter) hinauf kaum einmal ſeine Wirkung 
verfehlt. Als wir mit unſerer Nil-Dahabiehe den großen Katarakt paſſieren 
wollten und nun der Vorſchrift gemäß beim Mudir um die Erlaubnis 
nachſuchten, ließ derſelbe uns ohne Beſcheid wieder gehen. Erſt als wir 
ihn am andern Tage auf einen Wink unſeres Dragoman zu einem reich⸗ 
lichen Diner eingeladen, gab er ſofort nach demſelben die erwünſchte Erz 
laubnis. Und derartige Beiſpiele könnte ich noch manche anführen. 

Zur Beſtätigung unſeres oben aufgeſtellten Urteils über die moderne 
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ägyptiſche Regierung und Verwaltung wollen wir nur in zwei am meiſten 
wichtige und auch an ſich intereſſante Zweige derſelben einen Blick werfen, 
ich meine in die Finanzverwaltung und das Gerichtsweſen. 

Obgleich der Stand der Finanzen in Agypten nie veröffentlicht wird, 
ſo iſt doch allgemein bekannt, daß ſeit vielen Jahren die Regierung durch 
Anleihen bei den europäiſchen Mächten enorme Schuldenlaſten kontra⸗ 
hiert hat. Dieſelben beziffern ſich nach von Kremer auf mindeſtens 
150 000 000 Mark. Fragen wir nun, wozu wurden dieſe enormen Summen 
in jenem doch jo ergiebigen und an ſich reichen Lande verwandt? jo er: 
fahren wir, daß nicht etwa nötige Ausgaben, wie Beſoldung der Beamten 
oder Armee und Marine u. ſ. w., ſo große Summen verſchlungen haben; 
ja nicht einmal der allerdings hohe Tribut an die Pforte — alles das 
läßt ſich aus den jährlichen Steuererträgen bezahlen. Der Grund jener 
enormen Schuldenlaſt liegt vielmehr in den Luxusausgaben des Vicekönigs: 
feine Reiſen, die zahlreichen prächtigen Schlöffer, die er ſich erbaut, die 
wahnſinnigen Verſchwendungen für Cirkus, Theater 21 u. ſ. w. haben das 
Land arm gemacht; alſo rückſichtsloſer Egoismus, nicht aber Sorge für 
das Volkswohl. 

Derſelbe Egoismus, die Sucht, auf Koſten des Volkes und ſelbſt um 
den Preis der Vernichtung des Volkswohlſtandes ſeinen Vorteil zu erreichen, 
zeigt ſich im Steuerweſen. 

Alles wird mit Steuern belaſtet, und wie rüͤckſichtslos man dabei 
verfährt, mag der Umſtand beleuchten, daß ſelbſt jeder Dattelbaum be— 
ſteuert iſt — ein offenbarer Ruin der Baumkultur im Nilthale, die doch 
mit allen Mitteln zu befördern wäre. 

Beſonders bezeichnend iſt auch die Art der Eintreibung der Steuern. 
Es herrſcht hier dasſelbe Syſtem, das einſt ſo verhängnisvoll für das 
Römerreich wurde. Der Paſcha verpachtet die zu erhebende Steuer an 
den Mudir, dieſer an den Bezirksvorſteher und jo herab bis zum Schech— 
el⸗beled. Jeder treibt nun ſo viel Steuern ein, daß er ſelbſt noch eine 
ſchöne Bereicherung ſeiner Kaſſe dabei erzielt, und ſo zehren alle Beamten 
vom höchſten bis zum niedrigſten auf Koſten des armen Fellah, dem 
man ſein mühſam erworbenes und dann ſorgfältig verborgenes Geld oft 
genug durch Peitſchenhiebe auf die nackten Fußſohlen abringt. 

Sehr haufig werden auch von der Regierung ſchon im voraus ſpäter 
fällige Steuern eingezogen, deren Erlegung man aber am betreffenden 
Termin ignoriert. So ijt alles darauf angelegt, die Herrſchenden zu be- 
glücken, das Volk aber zu Grunde zu richten. Zum Beweiſe, wie rück⸗ 
ſichtslos die Regierung in finanzieller Beziehung verfährt, und wie alles 
darauf hinausläuft, den Vicekönig zu bereichern, wenn auch die Unterthanen 
und das Land darunter leiden, füge ich noch folgende teils von mir ſelbſt 
beobachteten, teils allgemein bekannten Thatſachen an. 
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Einmal ijt es ein Ruin der Staatsfinanzen, daß keine Scheidung vor: 
genommen wird zwiſchen Staatskaſſe und Privatkaſſe des Chediven, Fiskus 
und Daira, ſondern beide untrennbar miteinander gemiſcht werden. Ein 
fernerer Beweis für unſere Behauptung liegt in dem von mir ſelbſt im 
Lande beobachteten Umſtande, daß eine Art von Corvée zur Zeit der Ernte 
beſteht, wonach alle Eiſenbahnen, Fuhrwerke, Schiffe und Tiere zunächſt 
dem Vicekönig zum Transporte ſeiner Ernten zur Verfügung ſtehen. So 
bringt der Chedive ſeine Ernte auf den Markt, und dann erſt, wenn durch 
Anſammlungen ſolcher Maſſen die Fruchtpreiſe bedeutend geſunken ſind, 
ſtehen dem armen Fellah die Transportmittel zur Verfügung. So be 
fördert man das finanzielle Wohl des Chediven, ohne den dadurch ver— 
urſachten finanziellen Schaden, ja Ruin des Volkes zu beachten. 

Endlich führe ich hier noch den Umſtand an, daß, wenn die Regierung 
in Geldverlegenheit ijt, man fic) des rückſichtsloſen Mittels bedient, die Ge- 
hälter der Beamten und Offiziere nicht auszuzahlen. Ich kannte während 
meines Aufenthaltes in Agypten einen Beamten, den die Regierung ins 
Land gezogen und der ſein ſeit Jahren nicht ausgezahltes Gehalt nur da— 
durch eingehändigt erhalten konnte, daß er ſeine Entlaſſung nahm und 
ſeine Rückreiſe nach Europa anmeldete. Doch genug — wo und wie man 
die Verwaltung auch betrachten mag, ein gründlicher Beobachter kommt 
ſtets zu dem Reſultate, daß alle europäiſchen Muſtern nachgebildeten, auf 
Freiheit und Volkswohl hinweiſenden Inſtitute nur ſcheinbar exiſtieren. 
In Wirklichkeit ſteht eine Nation von Sklaven einem deſpotiſchen Herrn 
und ſeinem Beamtenheere gegenüber und hat kein Recht — es ſei denn 
das, ſich ruinieren und ausſaugen zu laſſen zu gunſten ſeiner Herren. 
Nein, der Agypter von heute hat kein Recht, nicht einmal einen ſichern 
Rechtsweg, auf dem er ſich jenes verſchaffen könnte — und das führt uns 
auf die Gerechtigkeitspflege. 

Es iſt wahr: in Agypten hat man zuerſt das Princip der Allein⸗ 
guͤltigkeit des völlig unzulänglichen Qorän für die weltliche Geſetzgebung 
gebrochen. 

Mohammed Ali war es, der zuerſt eine Reihe von Sicherheitsgeſetzen 
für die Reiſenden, Fremden u. ſ. w. aufſtellte und damit jenes unſelige 
Princip brach. Seit 1852 Abbas Paſcha ein Strafgeſetzbuch für Agypten 
erließ, beſteht die erſte vom Qorän abweichende Geſetzgebung. 

Ganz gewiß iſt das ein Fortſchritt. Aber dem Lande iſt damit nicht 
gedient. Denn, wie bereits oben bemerkt, ſolange kein wiſſenſchaftlich ge⸗ 
bildeter Richterſtand beſteht, giebt es keine Rechtſprechung im echten Sinne. 
Die Inſtanzen aber dieſer Gerichtshöfe, die Mudirieh in der Provinz, und 
die höchſte Inſtanz des großen Rates in Kairo ſind thatſächlich nicht in 
der Lage, nach feſtgeſtelltem Thatbeſtande zu urteilen, da zur Erhebung 
eines ſolchen weder ſie noch irgend eine andere ägyptiſche Behörde geiſtig 
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befähigt iſt, und ſo herrſcht heute in der Rechtſprechung noch ebenſo, wie 
früher, Willkür, Parteilichkeit, Beſtechung. Dazu kommt, daß man von 
oben herab auch keinen Wert auf Hebung der Gerechtigkeitspflege legt, 
hat man ja auch bei Feſtſtellung der Geſetzgebung einen ſehr wichtigen 
Teil ganz übergangen — und das allein verurteilt den ganzen Geſetzes⸗ 
coder — man hat nämlich wohl Rechte der Unterthanen untereinander, 
Strafen für Übertretungen und Verletzungen derſelben, fixiert — aber von 
einem Rechte der Unterthanen den Regierenden gegenüber, von Geſetzen, 
die erſtere gegen Willkür der letzteren ſchützen, iſt in allewege gar keine 
Rede. So iſt in Agypten heute noch praktiſch dasſelbe Verfahren, das 
auch vor jener Scheingeſetzgebung üblich war: von dem Richter erhält in 
der Regel der Mächtigere, Reichere, Höhere vor dem Niedrigen und Armen 
Recht, und die Strafe des letztern beſteht trotz geſetzlicher Abſchaffung noch 
heute meiſt darin, daß ihm eine Baſtonnade auf die nackten Fußſohlen 
verabfolgt wird. Wie tief das Volk durch ſolche jahrhundertelange Miß⸗ 
regierung und Verwaltung geſunken iſt, und wie wenig auch der heu— 
tigen Regierung daran liegt, Ehrgefühl und Selbſtbewußtſein im Volke zu 
heben, beleuchtet grell der bekannte Umſtand, daß auch die Ortsvorſteher 
ſehr oft mit ſolcher Prügelſtrafe bedacht werden, nichtsdeſtoweniger aber 
in ihren Amtern verbleiben und dadurch bei ihren Untergebenen nicht an 
Achtung einbüßen, falls ſie ſolche überhaupt in Agypten je haben. Zum 
Schluſſe komme ich noch einmal auf den anfangs aufgeſtellten, nun auch 
wohl hinreichend beleuchteten Satz zurück, daß in Agypten trotz des euro- 
päiſchen Gewandes der Regierung und Verwaltung letztere im Kern doch 
noch das Gepräge orientaliſchen Abſolutismus trägt, der Herrſcher und 
Beamte einzig bewegt; und bemerke nur noch, daß man ſich in dieſem Ur- 
teile nicht durch ſcheinbare konſtitutionelle Einrichtungen im Lande irre 
machen laſſen darf. Ich habe dabei beſonders das in jüngjter Zeit ein— 
gerichtete ägyptiſche „Parlament“ im Sinne. Man glaube nur nicht, daß 
in demſelben eine Vertretung des Volkes des letztern Intereſſen der Negie- 
rung gegenüber zur Geltung bringe. Bewahre! denn einmal iſt dies 
„Parlament“ keine Vertretung des Volkes, da nicht letzteres wählt, ſondern 
die Regierung die Mitglieder desſelben beſtimmt, und zwar aus ihren 
Beamten, die gewiß keine Oppoſition machen, und dann — ſelbſt dieſe 
haben durchaus keine irgendwie entſcheidende, ſondern nur eine beratende 
Stimme. 

So ijt alles, was die Dynaſtie Mohammed Alis an neuen Inſti⸗ 
tutionen geſchaffen, nur auf den Schein berechnet. Wer noch daran zweifeln 
ſollte, daß auch unter den von dieſer viel geprieſenen Dynaſtie ins Leben 
gerufenen Reformen und Neuerungen der Geiſt des Deſpotismus und des 
rückſichtsloſeſten Egoismus weiter lebt und wirkt, den weiſen wir darauf 
hin, daß der vor kurzem noch von der europäiſchen Preſſe laut als Re⸗ 
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formator Agyptens verherrlichte, nun verbannte Ismail Paſcha in der 
umfangreichſten Weiſe fic) des Syſtems der Corvée in ſeinem Intereſſe 
bediente. Tauſende von Landbewohnern find unter ſeiner Regierung zwangs⸗ 
weiſe zuſammengetrieben worden, um ſein Luſtſchloß Gezireh bei Kairo, 
das Palais Ramleh bei Alexandrien, eine Chauſſee zu ſeinem Schloſſe 
Abaſſieh in der Wüſte u. ſ. w. herzuſtellen. Und zwar wurden jie monate 
lang ihren Feldarbeiten entzogen, um im Waſſer und Schlamm ſtehend 
oder unter den Strahlen der ägyptiſchen Sonne, bei ſchlechter Koſt und 
roher Behandlung, meiſt ohne jeden Lohn, für den Luxus des Vicekönigs 
zu arbeiten. Entzogen ſich die Armen durch die Flucht, ſo fing man ſie 
wieder ein und legte ihnen, um fie am Davonlaufen zu verhindern, Hölzer 
an die Füße, und zum ſelben Zwecke logierte man ſie nachts auf Flößen 
mitten im Nile. (Lüttke.) 

Nein, Rückſicht auf das Volkswohl kennt auch die Dyn aſtie Moham⸗ 
med Alis nicht. Wir wollen nicht die Perſonen allein, dieſe nicht einmal 
vorwiegend anklagen. Der Haupt- und Grundfehler liegt in dem Regierungs⸗ 
ſyſtem, nach welchem dem Herrſcher und ſeinen Regierungsorganen un⸗ 
bedingtes Verfügungsrecht über Land und Leute, Perſonen und Eigentum 
der Unterthanen zuſteht. Bei einem ſolchen Syſteme aber giebt es keine 
Rückſicht auf Wohl oder Wehe des Volkes, kein Recht des letztern den 
Regierenden gegenüber: daher auch kein Nationalgefühl, keine Vaterlands⸗ 
liebe, kein Volksglück — mit Einem Worte: kein geſundes Staatsleben. Dies 
Syſtem aber iſt mit dem Islam enge und unzertrennlich verwachſen, und 
alle ſogenannten Reformen der jetzigen Dynaſtie, mag man noch ſo enthu⸗ 
ſiaſtiſch ſie in Europa begrüßt haben, können dies Syſtem nicht weſentlich 
alterieren; wir können nur wiederholen, was ſo trefflich Gutſchmidt darüber 
gejagt: „Mohammed Ali hat orientaliihe Paſcha-Unſitte und moderne 
franzöſiſche Civiliſation zu einem widerlichen Brei zuſammengeknetet.“ So: 
lange — das iſt ſicher — der Islam am Nile herrſchen wird, wird kein 
geſundes Staatsleben entſtehen, und alle ſogenannten Reformen ſind 
purer Schein. Nur auf dem Boden der chriſtlichen Kultur kann das 
anders werden; nur das Chriſtentum tritt in gleicher Weiſe für ein Recht 
des Volkes und des einzelnen, wie für die Autorität des Herrſchers und 
der Obrigkeit ein; nur unter ſeinem Schutze gedeihen Volkswohl und Vater: 
landsliebe, die Grundlagen der Staatsblüte. 

Was im übrigen die jetzt regierende Dynaſtie betrifft, ſo muß man, 
um gerecht zu ſein, zugeben, daß ſie von den islamitiſchen diejenige iſt, die 
relativ noch am meiſten ſich bemüht hat, Gedeihliches zu ſchaffen. Wenn 
wir aber die Reſultate der vielfach in Europa übertriebenen und zu ſehr 
gefeierten Thaten derſelben in Regierung und Verwaltung betrachten, fo 
ſcheint uns nicht gar viel Bedeutendes geleiſtet worden zu ſein. 

Wohl hat Mohammed Ali, der von 18111849 regierte, einige be— 
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deutende Kriege geführt. Durch ſeine Söhne Tuſän und den kriegstüchtigen 
Ibrahim ließ er im Auftrag des Sultans von Konſtantinopel die in 
Arabien gewaltthätig um ſich greifende Sekte der Wachhabiten bezwingen. 
Nachdem er dann eine Armee aus einheimiſchen Fellahs an Stelle der 
bisherigen türkiſchen und ausländiſchen Soldaten gebildet, ließ er im 
griechiſch-türkiſchen Kriege ſeinen Sohn Ibrahim den Griechen 1824 die 
Inſel Morea entreißen, ein Erfolg, der aber nach der von der vereinigten 
Flotte der Ruſſen, Engländer und Franzoſen erlittenen vollſtändigen Nieder: 
lage bei Navarin 1827 wieder verloren ging. 

In dem ſpäter gegen die Türken zur Erlangung der Unabhängigkeit 
von der Pforte geführten Kriege drang derſelbe Ibrahim allerdings bis 
nach Kleinaſien vor, beſiegte auch 1839 das türkiſche Heer bei Niſibis — 
aber die erſtrebte Unabhängigkeit von der Pforte vereitelten ihm die euro⸗ 
päiſchen Mächte: ein engliſch-öſterreichiſches Heer ſchlug ſeine heimkehrenden 
Krieger im Libanon, und eine engliſche Flotte zwang Mohammed vor 
Alexandrien, ſich der Pforte wieder zu unterwerfen, von der er 1841 nur 
die Erblichfeit der Thronfolge für das älteſte Mitglied der Familie erhielt. 

Dieſe im dynaſtiſchen Intereſſe geführten Kriege waren alſo nicht von 
dem erwünſchten Erfolge gekrönt. Manches that Mohammed im Innern 
für Hebung der Induſtrie und des Handels, z. B. durch den Bau des 
Mahmudie⸗Kanals und durch Einführung der Baumwollenkultur, wobei 
aber nicht überjehen werden darf, daß die meiſten derartigen Unter- 
nehmungen in ſeinem eigenen Intereſſe gemacht wurden. Es war ihm 
jo wenig um das Wohl des Volkes zu thun, daß er ein Monopol- 
ſyſtem einführte, wonach aller Ertrag des Bodens ausſchließlich an die 
Regierung verkauft werden mußte, und zwar zu den von dieſer feſt— 
geſetzten Preiſen. Die Regierung ſollte dann aus dem Verkaufe an Ein⸗ 
heimiſche und Fremde den Nutzen ziehen. Das iſt das berüchtigte Monopol⸗ 
ſyſtem Mohammed Alis. Außerdem — gleichſam um ſeinen echt orientaliſch— 
islamitiſchen Egoismus außer Zweifel zu ſetzen, zog er ein Drittel des 
ganzen Kulturbodens des Landes als Privatdomäne ein. 

Mohammeds Nachfolger, Abbas, der von 1849— 1854 regierte, ſchien 
keine andere Aufgabe zu kennen, als das von Mohammed Aufgerichtete 
wieder zu zerſtören; er ſchloß die von jenem eingerichteten Schulen und 
löſte die neugebildete Armee auf. Sein ganzes Treiben liefert den Be 
weis, daß islamitiſche Herrſcher im Grunde Willkürherrſcher ſind. Ihm 
folgte Said von 1854 — 1863. Dieſem verdankt Agypten allerdings einige 
nennenswerte Verwaltungsmaßregeln, beſonders die Reinigung des großen 
Mahmudie-Kanals, dann die Aufhebung der berüchtigten Monopole Mo⸗ 
hammed Alis und die Eiſenbahn von Alexandrien nach Kairo, endlich die 
Förderung des Projekts der Erbauung des Suez-Kanals, bei dem freilich 
Engländer und Franzoſen ein größeres Intereſſe hatten als Agypten. 

172 


5. Wiſſenſchaft, Poeſie und Kunſt. 


Bekannt aber iſt auch andererſeits Saids unſinnige Verſchwendung 
und Prachtliebe und ſeine geradezu tollen Spielereien mit dem Militär, 
das nur zu ſeinem Vergnügen, ihm Paraden, Schauſtellung und Manöver 
zu machen, beſtimmt ſchien 22. 

Der Vorgänger des jetzigen Vicekönigs von Agypten, der jetzt in der 
Verbannung lebende Ismail, regierte von 1863-1879. Dieſer jo viel 
geprieſene ſogenannte Reformator Agyptens hat im Grunde doch nichts 
anderes gethan, als in der oben von uns geſchilderten Weiſe Einrichtungen 
geſchaffen, die äußerlich glänzen, weſentlich aber nichtig und wertlos ſind. 
Wohl erlangte er von der Pforte das Recht direkter Erbfolge, alſo für 
den jeweiligen älteſten Sohn, aber nur mit großen Opfern und gegen be— 
deutende Erhöhung des jährlichen Tributs. Wohl hat er mit Glanz den 
Suez⸗Kanal eröffnet, aber — wie Lüttke treffend bemerkt — unter den 
Seufzern der für dies Werk geradezu ausgepreßten Unterthanen. Wohl 
hat er durch koſtſpielige Kriege fein Gebiet erweitert, in ſüdlicher Linie bis 
faſt an den Aquator, bis zu den Quellſeen des Nils — aber, wie wir 
bereits bemerkten, dies ganze Terrain bietet keinen Kulturboden und ſeine 
Bevölkerung nimmt nicht an der Civiliſation teil. Über das von Ismail 
berufene „Parlament“ haben wir bereits geredet, und über ſeine in Europa 
jo viel geprieſenen Unterrichtsanſtalten, die er nach dem Vorgange Mo- 
hammed Alis in Agypten gründete, werden wir im folgenden uns zu 
orientieren Gelegenheit haben. Hier ſei nur noch erwähnt, daß er bekannt⸗ 
lich an Verſchwendung und Vergeudung alle ſeine Vorgänger übertraf, ſo 
daß Agypten durch Anleihen in Europa augenblicklich tief verſchuldet iſt. 


5. Wiſſenſchaft, Poeſie und Aunſt. 
a. Wiſſenſchaft. 


* 


Als die Araber im Jahre 641 v. Chr. an den Nil kamen, war dort 
von wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen ſchon längſt keine Rede mehr. Seit 
Kaiſer Juſtinians Zeit war die Bedeutung Alexandriens verſchwunden. 
Was es noch an Gelehrten und Bücherſchätzen beſeſſen, das war nach 
Konſtantinopel übertragen worden. Die Stadt am Bosporus hatte die 
Alexanderſtadt als Metropole des Wiſſens jener Zeit abgelöſt. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß in Agypten, wie anderwärts, der 
Islam dem Unterrichtsweſen und manchen geiſtigen Beſtrebungen einen 
Impuls gegeben. Da der Qorän den Satz aufſtellte, daß das Leſen des- 
ſelben allein ſchon ein verdienſtliches Werk ſei, und da derſelbe außerdem 
den Anſpruch erhob, alles Wiſſenswerte zu enthalten, ſo begann bald eine 
Wiſſenſchaft des Dorän, ſeiner Sprache und ſeines Inhalts, wozu dann 
noch Unterſuchungen über die Echtheit und Unverfälſchtheit der mündlichen 
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Überlieferung, der ſogenannten Sunna, kamen. Einer der älteſten Bio— 
graphen Mohammeds, der Geſchichtſchreiber Wakidi, erzählt, daß die Ge⸗ 
fährten Mohammeds nach deſſen Tode ſich allabendlich zu verſammeln 
pflegten, um ſich gegenſeitig im Qorän zu unterrichten. Es mußten ſich 
nun bald Abweichungen beſonders in der Auffaſſung der Lehren betreffs 
der praktiſchen Theologie geltend machen, und ſo entſtanden nach und nach 
die vier großen theologiſchen Schulen: die Malikiten, die Hanifiten, die 
Schafiiten und die Hanbaliten. Dieſes alles rief in immer weiteren Kreiſen 
eine geiſtige Bewegung hervor, und ſo ſehen wir bis zu den Zeiten der 
Kreuzzüge hin islamitiſche Wiſſenſchaft in Blüte ſtehen. Aber gerade die 
Art der Anregung dazu ſchrieb auch von vornhinein die Grenzen dieſer 
wiſſenſchaftlichen Bewegung vor. 

Bekanntlich gelangte im Bereich des Islam die Philoſophie zu großer 
Blüte, beſonders vom 10. bis 13. Jahrhundert, und zwar auf der Grund: 
lage des Neuplatonismus 23. Es ijt aber zunächſt nicht zu überſehen, daß, 
wie neuerdings nachgewieſen wurde?“, die Träger dieſer höhern wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bewegung nicht die Araber waren, ſondern Fremde: Perſer, 
Spanier u. a., oft geradezu Chriſten. Es iſt deshalb auch unrichtig, von 
einer „arabiſchen“ Philoſophie und von „arabiſcher“ Wiſſenſchaft zu reden. 
Daher ijt es auch nicht zu verwundern, daß das unter arabiſcher Herr- 
ſchaft ſtehende Agypten an dieſer wiſſenſchaftlichen Blüte keinen Anteil 
nahm. 

„Jene ſchoͤne Bewegung auf dem Gebiete des Geiſtes iſt ferner nad)- 
weisbar von ſolchen Männern ausgegangen, die innerlich mit dem Islam 
zerfallen waren; von orthodoxen Moslemin hat fie ſich nur Flüche zu⸗ 
gezogen.“ — „Viel Forſchen iſt Ketzerei, da alles Wiſſenswerte im Qorän 
ſteht,“ war das bald ausgebildete Axiom der islamitiſchen Gläubigen, und 
ſo erſtreckte ſich die Forſchung hauptſächlich auf die im Qorän herrſchende 
Theologie und Rechtslehre. So ſehen wir hauptſächlich die beiden letzteren 
Disciplinen zur Blüte gelangen in zahlloſen Kommentaren zum Qorän. 
Im übrigen wurden unter den Ommaijaden und Abbaſiden beſonders Über- 
ſetzungen griechiſcher, perſiſcher und ſyriſcher Werke geſchaffen. Daneben 
gelangten im Bereiche des Islam die Gebiete der Grammatik, Mathematik, 
Aſtronomie, Medizin und die Dichtkunſt zu beſonderer Geltung. Das 
Studium der arabiſchen Sprache beſonders wurde durch den Umſtand, daß 
der Qorän in dieſer Sprache geſchrieben war, bedeutend angeregt, und der— 
ſelbe Umſtand verurſachte auch die auffallende Erſcheinung, daß in dem 
unermeßlichen Reiche des Islam, das in ethnographiſcher und ſprachlicher 
Beziehung ganz verſchiedene Völker umfaßt, die arabiſche Sprache die herr— 
ſchende wurde und geblieben iſt. 

In Agypten ſpeciell gründete der Kalif Hakim Biamrillah (im zehnten 
Jahrhundert) eine Bibliothek, „das Haus der Weisheit“ in Kairo, wohin 
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auch die bereits unter Mamün, dem Sohne Haruner-Raſchids, in Foſtat 
errichtete Gelehrtenſchule verlegt wurde. Dieſe Gelehrtenſchule, Medröfeh, 
ſoll an 100 000 Bände beſeſſen haben. Zur Zeit Mamüns wurden hier 
die hervorragenden Werke fremder Kulturvölker überſetzt. Solcher mit 
den Moſcheen verbundener Schulen hatte Kairo im zehnten Jahrhundert 
bereits gegen 76 28. Unter dem Fatimidenherrſcher Aziz-Billah wurde die 
große, jetzt noch in Kairo beſtehende Medröjeh der Azhar-Moſchee ge 
gründet. Außerdem gab es in Kairo noch eine Anzahl Herbergen, in 
denen arme Gelehrte Unterkommen fanden. Nach einer handſchriftlichen 
Topographie Ilmawis gab es deren gegen 37 26, 

Durch die Kreuzzüge erreichte die Blüte islamitiſcher Wiſſenſchaft all— 
überall ihr Ende: der Kriegslärm, der angefachte Fanatismus und die 
Fehden der neu erſtehenden kleinen Dynaſtieen nach Zerfall des Kalifen— 
reiches erſtickten dieſelbe. Unter der Herrſchaft der Mamelucken gingen in 
Agypten vollends die letzten Reſte der wiſſenſchaftlichen Anſtalten zu 
Grunde. Heute beſteht von allen dieſen nur noch die Hochſchule an der 
Azhar⸗Moſchee. Im äußern hat dieſelbe noch jetzt viel Imponierendes. 
Es ſtudieren alljährlich an derſelben gegen 10000 Studenten aus allen 
Ländern des Islam; Aſien und Afrika und das türkiſche Europa ſenden 
die Jünger der Wiſſenſchaft dorthin. Gegen 300 Profeſſoren unter dem 
Schech der Azhar-Moſchee als Rektor erteilen den Unterricht. Das reiche 
Vermögen dieſer Azhar-Moſchee iſt ſeit Mohammed Ali unter ſtaatliche 
Verwaltung geſtellt. Es gewährt einen zugleich komiſchen und doch auch 
grandioſen Anblick, das Treiben in dieſer Azhar-Moſchee zu ſehen. In 
großen, ſäulenreichen Hallen, die den offenen Hofraum umgeben, hocken 
da viele Gruppen von jungen Orientalen um ihre Lehrer, die je an einer 
Säule ihren Sitz aufgeſchlagen. Jeder der letzteren trägt unbekümmert um 
ſeine Nachbardocenten laut vor, und ebenſo ungeniert fragen und recitieren 
die Studenten laut durcheinander. Das alles iſt zwar ſo ganz anders, 
als wir es in Europa gewohnt ſind, macht aber doch den Eindruck großen 
Eifers auf Seiten der Lehrenden wie der Lernenden. 

Fragt man aber nun nach den Leiſtungen an dieſer Hochſchule des 
Islam, ſo beſchränkt ſich alles auf Erlernung des Arabiſchen, der Sprache 
des Nordin, und auf die theologiſchen und rechtlichen Beſtimmungen des⸗ 
ſelben — ein ſehr ſteriles Gebiet, das zudem nur nach den bereits vor⸗ 
handenen zahlloſen Kommentaren oder nach Kompendien, die in füngſter 
Zeit verfaßt wurden, gelehrt und gelernt wird. Reproduktion und Plagiate 
ſind die Wörter, die ganz genau das heutige „wiſſenſchaftliche“ Lehren 
und Arbeiten in Agypten bezeichnen. Nur eins wird den Studierenden der 
Azhar⸗Moſchee ganz vortrefflich beigebracht, und das tft — ein gluͤhender 
Fanatismus gegen die Andersgläubigen. 

Da das Leſen des Qorän allen „Gläubigen“ zur Pflicht gemacht 
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wurde, jo liegt es auf der Hand, daß mit der Ausbreitung des Islam 
Schulen für das Volk entſtanden. Man bezeichnet dieſelben ganz ent⸗ 
ſprechend mit dem Worte Leſeſchulen. Denn Leſen und Auswendiglernen 
des Qorän war der Endzweck und das Ziel aller dieſer Volksſchulen, die 
den Namen Kuttäb führten. Auf dieſem Gebiete nun hat Mohammed 
Alis Dynaſtie (beſonders der Gründer derſelben und der vorige Chedive 
Ismail Paſcha) eine ſogenannte Reform eingeführt. Mit Beihilfe euro: 
päiſcher Pädagogen wurde ein neues Syſtem dieſer Unterrichtsanſtalten 
geſchaffen. 

Man errichtete Primärſchulen, dann Mittelſchulen und endlich Special— 
ſchulen für verſchiedene Fächer. Die erſteren ſollten Leſen und Schreiben, 
die Elemente, lehren; die Mittelſchulen eine Erweiterung für die Kinder 
der höheren Stände ſein, und die Specialſchulen für den Militär- und Be⸗ 
amtendienſt vorbereiten. Wir ſehen — das ijt wieder eine völlig europäiſche 
Schablone. Fragen wir nun, was hat dieſe „Reform“ genutzt, ſo wird 
ein unparteiiſches Urteil ſtets anworten müſſen: wenig oder gar nichts. 
Die Mittelſchulen kamen gar nicht in Schwung: mehr als zwei haben nie 
eriſtiert. Die Primärſchulen, deren es anfangs gegen 50 gab, beſchränkte 
Ismail Paſcha. Ich habe ſolche Schulen wiederholt beſucht; im nach 
der Straße offenen mittlern oder untern Stockwerke eines Hauſes hocken 
eine Anzahl Knäblein um ihren auf erhöhtem Platze befindlichen Lehrer 
am Boden. Jeder der Knaben hält eine Schreibtafel vor ſich, auf die 
arabiſche Buchſtaben oder Suren des Dorän geſchrieben ſind. Dieſe lernt 
nun jeder der Kleinen, unbekümmert um die ebenfalls laut lernenden 
anderen Schüler, laut auswendig; ſo entſteht ein Lärm, daß ein Jude 
eine ſolche Schule mit einer Judenſchule verwechſeln müßte. Die Leiſtungen 
einer ſolchen Volksſchule beſtehen darin, daß ein Knabe den ganzen Qorän 
allmählich ſchreiben und auswendig herſagen lernt. Kann er das, ſo hat 
er ſeine Schulbildung abgeſchloſſen. Von einem Verſtändniſſe deſſen, was 
er lernt, alſo auch von einer Erklärung desſelben durch den Lehrer, iſt 
abſolut keine Rede. Hieraus allein erkennt man, daß es dabei um Volks⸗ 
bildung ſich gar nicht handelt; und dies Verwerfungsurteil über die ägyp⸗ 
tiſchen Volksſchulen wird noch dadurch beſtätigt, daß die Mädchen von 
dieſen Schulen völlig ausgeſchloſſen ſind. Mädchenſchulen zu errichten, 
hat man nur ſcheinbar verſucht. Das Mädchen ſoll eben ungebildet 
bleiben, damit es das traurige Los, das der Islam dem Weibe be— 
reitet, erträgt und nicht dagegen ſich auflehnt. Ein arabiſches Sprich⸗ 
wort ſagt: „Ein Weib ſchreiben lehren, iſt ebenſo, wie eine Schlange mit 
Gift tränken.“ 

Dieſe ganze Reform des niedern Schulweſens iſt alſo nur Schein 
geweſen, weſentlich hat ſich nichts gebeſſert; über den Standpunkt von 
mechaniſchen Leſeſchulen iſt man nicht hinausgekommen. 
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In demſelben Maße, wie Ismail Paſcha die Primärſchulen an Zahl 
beſchränkte — übrigens ein neuer Beweis, daß ihm nicht die allgemeine 
Bildung des Volkes als Ziel vorſchwebte — in demſelben Maße erweiterte 
er die ſogenannten Specialſchulen, ſo daß jetzt ſolche für die Sprachen, für 
die polytechniſchen Fächer, für Artillerie, Kavallerie, Infanterie, für Studium 
des franzöſiſchen Rechtes, das man bei den neuerrichteten Handelsgerichten 
zu Grunde gelegt, u. a. entſtanden. 

Wohl wurden an dieſe Specialſchulen europäiſche, zum Teil nicht un⸗ 
tüchtige Lehrkräfte berufen — aber trotzdem iſt der Erfolg dieſer höheren 
Lehranſtalten ein ſehr zweifelhafter, und das deshalb, weil die nötige Vor— 
bildung fehlt. Was läßt ſich in ſolchen Fachſchulen aus Schülern machen, 
die nichts gelernt, als mechaniſches Leſen. Ich hörte bei meinem Auf⸗ 
enthalte in Kairo oft die bitteren Klagen eines jener europäiſchen Lehrer 
an einer Militärſchule: er müſſe ſtets Buchſtaben vorzeichnen und aus⸗ 
wendig lernen laſſen und dann etwas Grammatik diktieren, mit dem ent⸗ 
mutigenden Bewußtſein, daß auch das Einfachſte von den bereits erwach⸗ 
ſenen jungen Leuten kaum oder gar nicht verſtanden werde, da die nötige 
Vorbildung gänzlich mangele; ſo übe er, lautete ſeine oft wiederholte Klage 
— eine eines gebildeten Mannes geradezu unwürdige Thätigkeit aus. Die 
Schüler dieſer Fachſchulen können ebenſowenig gründlich gebildet werden, 
wie die jungen Leute, die von Ismail Paſcha zu den Studien nach Paris 
geſandt wurden, was man Mission égyptienne nannte. Wegen mangelnder 
Vorbildung kamen ſie auch ohne wiſſenſchaftliche Bildung zurück, hatten ſich 
aber an manche verderbliche Genüſſe einer civilijierten Großſtadt gewöhnt 
und kehrten ſo meiſt geiſtig nicht tüchtiger, aber moraliſch verſchlechtert in 
die Heimat zurück. 

Auch hier war und ijt alles auf den äußeren Schein berechnet. Über: 
blickt man zudem die Titel jener Specialſchulen, fo wird man ſofort ge— 
wahr, daß nur dem Egoismus der Regierung durch Errichtung derſelben 
Rechnung getragen wurde; denn jie alle haben nur den einen Zweck, Be: 
amte für den Staats- oder Militärdienſt heranzubilden. Schulen, in denen 
man zur eigenen geiſtigen Ausbildung lernen könnte, giebt's nicht: ſie ſind 
ohne Ausnahme ein Monopol für Regierungsbeamte, und ſo ſteckt auch 
im ägyptiſchen Schul- und Unterrichtsweſen der Neuzeit der echt islamitiſche 
Grundſatz, daß alles nur zum Wohl der Regierenden da iſt — von einer 
Berückſichtigung allgemeiner Bildung, geſchweige denn Erziehung des Volkes 
zur Begründung des Volkswohls, iſt gar keine Rede, und ſo wird es auch 
mit dem Unterrichtsweſen am Nil nicht beſſer werden, ſolange dort der 
Islam herrſcht. 
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Was die Dichtkunſt betrifft, ſo iſt bekannt, daß dieſelbe bald unter 
den islamitiſchen Völkern zu einer gewiſſen Blüte gelangte. Vorzuͤglich 
waren es die reineren Anſchauungen und edleren Empfindungen der Be⸗ 
duinen, die die ſogenannte Wüſtenpoeſie ſchufen. Noch als die Kreuzzüge 
ihrem Ende entgegengingen, trieb in Agypten die Dichtkunſt eine Blüte: 
die nicht unbedeutenden Dichtungen des Beda-ed⸗din ober. Je mehr aber 
die Beduinen mit den Städten in Berührung kamen, deſto mehr ſank auch 
ihre poetiſche Begeiſterung. Heute giebt es kaum noch eine Wüſtenpoeſie. 
Was man heute noch am Nil an Gedichten und Liedern hört, das iſt ohne 
Schwung und meiſt auch ohne Sitte und Scham. Selbſt der gefeiertſte 
neuere Dichter Agyptens, Mohammed Schihäb, der 1858 ſtarb, lieferte 
nur Gedichte, die in abgeſchmackter Form ſo leere und platte Gedanken 
enthalten, daß es ſich nicht lohnt, hier Proben daraus mitzuteilen 27. Ein 
Schatten von Volkspoeſie hat ſich in Agypten, dem Lande, in dem einſt, 
zum Teil wenigſtens, die Märchen der „Tauſend und eine Nacht“ auf: 
gezeichnet wurden, in den Dichtungen, die die öffentlichen Märchenerzähler 
dem Volke vorzutragen pflegen, erhalten. Oft iſt es ein großer Held, 
deſſen ruhmreiche Thaten geprieſen werden, öfter aber noch werden erotiſche 
Dinge mit einem an Schamloſigkeit grenzenden Leichtſinne vorgetragen, und 
auch an dieſer Richtung der Volksunterhaltung, die auch in den zahl 
reichen, von jeher viel in Kairo verfaßten Romanen herrſcht, iſt, wie wir 
ſpäter ſehen werden, hauptſächlich der Islam ſchuld. 


o. Kunſt. 


Wenden wir uns nun der Kunſt des islamitiſchen Agypten zu, ſo 
iſt hier zunächſt zu bemerken, daß dieſelbe in keiner Weiſe eine Fortſetzung 
der altägyptiſchen iſt. Sie ſteht vielmehr in gar keinem Zuſammenhang 
mit letzterer, ſondern iſt eben die Kunſt der Eroberer des Nilthals, der 
mohammedaniſchen Araber; und dieſe arabiſche Kunſt hat ſich eigenartig 
aus byzantiniſchen, perſiſchen und arabiſchen Formen entwickelt. Wenn wir 
nun dieſe arabiſche Kunſt — obwohl ſie nicht eine ſpecifiſch ägyptiſche iſt 
— dennoch hier beſprechen, ſo geſchieht das deshalb, weil ſich dieſelbe wohl 
nirgends ſo reich entwickelt hat und ſo großartige und zahlreiche Werke 
geſchaffen, wie in Agypten, ſpeciell in Kairo: hier können wir in hervor⸗ 
ragenden Bauwerken geradezu Muſter für alle einzelnen Entwicklungsphaſen 
der arabiſchen Kunſt aufſtellen. 

Die islamitiſch⸗aägyptiſche Kunſt hat aber zwei Gebiete faſt gar nicht 
ausgebildet: nämlich das der Plaſtik und das der Malerei. Wenigſtens 
haben dieſe keine ſelbſtändige Entwicklung gehabt, ſondern find nur in be— 
ſchränktem Maße als untergeordnete Künſte in der Architektur zur Geltung 
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gekommen. Der Grund davon iſt der, daß der Qorän in der fünften Sure 
den „Gläubigen“ verbietet, Bildſäulen und Bilder zu haben. Mohammed 
wollte mit dieſem Verbote den Rückfall in das Heidentum verhindern und 
mißverſtand zudem wohl das betreffende moſaiſche Gebot, das verbietet, 
Bilder anzufertigen, aber freilich nur ſolche, die man zum Gegenſtande der 
Anbetung machen wolle. 

So kommt es, daß wir in der arabiſch⸗ägyptiſchen Kunſt nur von 
der Architektur und Ornamentik zu handeln haben. 

So mannigfaltig auch die arabiſchen Bauten ſich geſtaltet haben mögen, 
fo ijt doch unſchwer zu erkennen, daß fie alle einen gemeinſamen Grund⸗ 
charakter zeigen. Da die Araber nämlich urſprünglich ein Beduinenvolk 
ſind, ſo iſt es begreiflich, daß wir in allen ihren Bauten als Grundform 
das Zelt der Wüſte finden: daher der Mangel architektoniſcher Gliederung, 
daher die großen Flächen, die teppichartig dekoriert ſind u. ſ. w. Dieſe 
Grundform zeigt ſich bei den religiöſen wie bei den Profanbauten, bei 
Moſcheeen wie Privathäuſern. 

Das Vorbild einer Moſchee war wohl der altheidniſche Tempel zu 
Mekka, und dieſer beſtand weſentlich aus einem großen Hofraume, um den 
herum man ſtatt der Zelte Säulenhallen gelegt hatte. 

Kairo beſitzt ein herrliches Muſter der älteſten Epoche arabiſcher 
Baukunſt in der großen Amru-Moſchee im heutigen Alt-Kairo. Sie wurde 
nicht lange nach dem Tode des arabiſchen Eroberers Amru an der Stelle 
gebaut, wo er ſelbſt ein kleineres Gotteshaus errichtet hatte. An dieſer 
Amru⸗Moſchee läßt ſich trefflich der Plan, der allen islamitiſchen Gottes⸗ 
häuſern, die ſelbſtändig erbaut und nicht, wie etwa die Hagia Sofia zu 
Konſtantinopel, aus chriſtlichen Tempeln umgeſchaffen wurden, zu Grunde 
liegt, erkennen. 

Den großen rechteckigen Hof umgeben vier Säulengänge. In der 
Mitte des offenen Hofes befindet ſich ein Brunnen, der zu den religiöſen 
Waſchungen der Moslemin das Waſſer bietet. Wie die Hallen an die 
Zelte, jo erinnern die ſchlanken Säulen an die Palmen der Wuͤſte, und 
ſelbſt die Kuppel, die man von den Byzantinern hinübernahm, ſtellte den 
Arabern das Zelt vor, das jie Kubba nennen. Die Arkadenſeite, die 
nach Mekka hin liegt, wurde durch vermehrte Säulenreihen ausgezeichnet. 
In der Amru-Moſchee hat dieſer ſogenannte „Liwan“ ſechs Säulenreihen, 
die andere Arkade nur zwei. Im Liwan befindet ſich eine Art Kanzel, 
Mimbar, von der aus der Imäm den Qorän verlieſt, und die Kibla, 
d. i. die Niſche, welche die Stelle bezeichnet, wohin man ſich beim Ge- 
bete zu wenden hat, um nach Mekka hin zu ſchauen, wie es der Dorän 
vorſchreibt. Das Äußere dieſer wie aller Moſcheeen iſt ſchlicht rechtwinklig, 
nur überragt von Kuppeln und einem meiſt ſehr ſchlanken Turme, dem 
Minaret, von deſſen Galerie aus der „Mueddin“ die Gebetsſtunden aus⸗ 
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ruft, denn Glocken ſind im Islam verpönt. Kuppel und Minaret ſchmückt 
in der Regel das Symbol des Islam, der Halbmond. Was die Säulen 
betrifft, ſo kann man bereits an dieſer Amru-Moſchee bemerken, daß die 
arabiſche Architektur keine beſondere Säulenordnung ausgebildet hat. Man 
wählte entweder byzantiniſche Wurfelkapitäle oder Säulenknäufe mit Blu: 
men aus ptolemäiſcher Zeit, oder korinthiſche Akanthusblattkapitäle, oder 
auch die Volutenkapitäle der joniſchen Ordnung. Hier in der Amru-Moſchee 
befinden ſich unter den noch erhaltenen drittehalb Hundert Säulen alle 


Fig. 77. Moſchee Ibn Tulün (Kairo) in ihrem Verfalle. 


genannten Ordnungen vertreten — ſo erinnert dieſe Moſchee an den Umſtand, 
daß unzählige chriſtliche Kirchen und griechiſch-römiſche Denkmäler von den 
arabiſchen Eroberern zertrümmert worden ſind, aus denen man dieſe 
Maſſen von verſchiedenen Säulen gewann, und „jo betrachtet, ijt die Amru- 
Moſchee ein Denkmal des Zerſtörungs-Fanatismus des Islam“. Auch 
der Spitzbogen findet ſich hier bereits neben dem Rundbogen, aber — ſo 
intereſſant es ſein mag, daß wir jenen in dieſer bereits im ſiebenten oder 
achten Jahrhundert erbauten Moſchee antreffen, während er erſt im zwölften 
und dreizehnten Jahrhundert im Abendlande Eingang fand, ſo iſt doch 
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nicht zu überſehen, daß der Spitzbogen hier durchaus nicht konſtruktiv 
verwendet iſt. 

Was nun den Eindruck des Innern dieſer wie aller islamitiſchen 
Moſcheen betrifft, ſo iſt er der des Kahlen, Leeren, Geräumigen und 
Ausgedehnten (eine der ſeltenen Ausnahmen bildete in ſpäterer Zeit die 
leider bald zuſammengeſtürzte Moſchee El-Moyed, Fig. 78). Wohl hat 
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Fig. 78. Inneres der Moſchee El⸗Moyed in Kairo (1415). 


man geſagt: auch das erinnere an die Wüſte, und der Betende, der 

aus dem Gewühle und Geräuſche des orientaliſchen Lebens in eine ſolche 

Moſchee trete, werde durch die grandioſe, ehrwürdige Einfachheit des 

Betraumes auf das Ewige, das Ernſte, Überſinnliche und auf Gott 

hingelenkt. Möglich, daß der Islam das mit ſolch puritaniſch⸗leerer Ein- 

richtung ſeiner Moſcheen bezweckt — uns ſcheint aber, daß eine geiſt⸗ 
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reiche Schriftſtellerin mehr recht hat, wenn ſie ihren Eindruck von dieſer 
Amru-Moſchee jo wiedergiebt: Man begreift, daß gerade jo die Anhänger 
einer Religion bauen mußten, die keine Opfer und keine Myſterien zu 
vollziehen hat; für Phantaſie und Herz iſt hier nichts — aber auch gar 
nichts! ich dachte: O Himmel, hier müſſen Geiſter ihren Gottesdienſt halten 
und keine Menſchen. Der Menſch will noch etwas anderes, will Symbole, 
will Bilder, will Begrenzung — und nicht bloß dieſe unendliche Klarheit, 
die wirkt, daß man ſchauert. 

Auch noch der früheſten Epoche der arabiſchen Baukunſt — und zwar. 
ebenfalls als eine Perle derſelben — gehört die vom Sultan Achmed 
Ibn Tulün um 880 n. Chr. erbaute Moſchee Ibn Tulän (Fig. 77) an. 
Wir erwähnen dieſelbe beſonders deshalb, weil ſich in ihr bereits eine 
reiche Ornamentik geltend macht, die in der Amru-Moſchee noch fehlt, 
die aber eine beſonders glänzende Seite der arabiſchen Kunſt iſt. Es zeigt 
ſich dieſe Kunſt hier beſonders an den Einfaſſungen der Bögen und den 
Verzierungen der Decke. Wohl iſt auch dieſe Ornamentik, die hauptſächlich 


Fig. 79. Schriftornament. 


aus Bandverzierungen beſteht, im Urſprung nicht originell arabiſch; ſie 
wurde byzantiniſchen Muſtern entnommen. Aber die feurige arabiſche 
Wüſtenphantaſie hat ſie ſo vielgeſtaltig ausgebildet, daß auch ein an jene 
byzantinischen Vorbilder gewohntes Auge hier in Kairo nicht ſatt wird an 
all dieſen köſtlichen, tauſendfältigen, originellen Verſchlingungs-Ornamenten, 
die zur Unterbrechung gerader Linien und Flächen in der Architektur dienen. 
Auch zeigt dieſe Tulün-Moſchee bereits die prächtige Verwendung der araz 
biſchen Schrift als Ornament von Frieſen (Fig. 79) u. ſ. w., und endlich 
hat hier das Minaret, auf deſſen Bau der arabiſche Architekt ſo gerne ſein 
Talent konzentriert, jene ſchöne Mannigfaltigkeit der Formen, indem der 
Unterbau quadratiſch, das erſte Stockwerk kreisförmig, das zweite und 
dritte aber polygonal ſind: wobei dann höchſt eigentümlich die hier außen 
umlaufende Wendeltreppe wirkt. 

Zur vollen Blüte aber gelangte die Architektur unter den fati⸗ 
midiſchen Kalifen und den Mameluckenſultanen des 13. und 14. Jahr⸗ 
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Fig. 80. Die fogenannten Kalifengräber bei Kairo. 
1 Die Grabmoſchee El⸗Barküts. 2 Die Grabmoſchee Achmeds. 3 Die Moſcheen El-Aſchraf Nals und El⸗Guris, jetzt Pulvermagazin. 4 Die Moſchee Ma'bad-el⸗Rifais. 
5 Die Moſchee El⸗Aſchraf Burs⸗Bey. 
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hunderts. In den Bauwerken dieſer Zeit ſind die beiden ſpeciell ara— 
biſchen originellen Ornamentierungen ausgebildet, die bisher noch fehlten 


Fig. 81. Ornament. 


und doch durch ihre phantaſtiſch-ſchönen und wunderbar mannigfaltigen 
Formen das Auge des Beſchauers feſſeln: wir meinen die Arabesken 
(Fig. 81) und das Stalaktitenornament (Fig. 82). Die Arabesken ſind, 
wie die orientaliſchen Märchen der „Tauſend und eine Nacht“, Kinder 
der Phantaſie, ſind zuſammengedichtet aus Palmen und Sternen, aus 
Blumen und ſinnvollen Zeichen. 
Als Vorbilder zu denſelben haben 
die ſeit Urzeiten bei den Arabern 
gebräuchlichen Teppich- und Ge⸗ 
wandſtickereien gedient. So zeigt 
ſich auch hier wieder, was wir 
ſchon bei der älteſten Kunſt, der 
altägyptiſchen, ſahen, daß das 
vom Weber erfundene und vom 
Maler benutzte Ornament vom 
Bildhauer und Architekten auf 
Wände, Mauern, Säulen und 
Pfeiler der monumentalen Bauten 
übertragen wird. Dieſe Arabes⸗ 
fen-Mujter find jo fein, jo reid) 
haltig und mannigfach, wie fie 
bei uns ſonſt nur von Damen⸗ 
Fig. 82. Stalaktitengewölbe. händen geſtickt werden, und dieſe 
Ornamente der arabiſchen Mo⸗ 

ſcheen und Paläſte bildeten ſtets und bilden heute noch eine faſt un⸗ 
erſchöpfliche Fundgrube von Muſtern für Dekorationen aller Art auch für 
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das Abendland und beſonders für Europa, wo ihr Name ſtets an den 
arabiſchen Urſprung dieſer phantaſtiſch-ſchönen Gebilde erinnern wird. 
Auch das Stalaktitenornament iſt ein Produkt der arabiſchen Phantaſie: 
es beſteht aus einer winkligen Niſche, die wieder mit lauter kleinen wink⸗ 
ligen Niſchen angefüllt und jo einem Bienenwabenſtüͤck nicht unähnlich iſt. 
Dieſes Stalaktitenornament ijt ein wertvolles Glied der Architektur, in- 
dem es den Übergang von den geraden Flächen zum Gewölbe, von den 
Wänden zur Kuppel vermittelt. 

Die bedeutendſten Bauwerke aus der Fatimidenzeit ſind in Kairo: das 
Siegesthor, Bab⸗el⸗naſr, und das Bab-el⸗-Futuch; von Moſcheen: die halb: 
verfallene Moſchee El-Hakim; aus der Zeit der Mameluckenſultane aber: 
die herrliche Haſſan-Moſchee am Fuße der Citadelle, und die meiſten der ſo— 
genannten Kalifengräber (Fig. 80), die ihren Namen mit Unrecht tragen, da 
ſie den tſcherkeſſiſchen Mameluckenſultanen ihre Entſtehung verdanken. Wer 
die „Kalifengräber“ des Barkük, des Faräg, des Burs Bei, des Kait⸗Bei 
in der Totenſtadt vor Kairo geſehen, wird ſicher den Eindruck, den dieſe 
zwar verfallenen, aber immer noch großartigen Moſcheen mit ihren Kuppeln 
und Minarets, ihrer reichen Ornamentik und den prächtigen Portalen auf 
ihn gemacht, nie vergeſſen: und beſonders lebhaft habe ich in meiner Er: 
innerung „das anmutigſte Gotteshaus von Kairo“, die Moſchee Kait-Bei, 
Sehr gut erhalten ijt die Haſſan-Moſchee, in der ſtatt Arkaden vier mäch— 
tige ſpitzbogige Tonnengewölbe den freien Hofraum umgeben und das 
griechiſche Kreuz die Grundform des Ganzen bildet, das von dem höͤchſten 
Minaret, das Kairo aufweiſt, überragt wird. Die hohe Kuppel, die reichen 
Stalaktitenornamente und überhaupt der herrliche Schmuck der Wände mit 
Arabesken, endlich die großartig und fein geſchnittenen kufiſchen Inſchriften 
an den Frieſen machen einen ungemein imponierenden Eindruck; und mit 
der ganzen Fülle arabiſcher Ornamentik prangt das majeſtätiſch angelegte 
Portal der Moſchee. — Auch herrliche profane Bauten ſchuf die arabiſche 
Kunſt in Agypten. Jedem, der Kairo beſucht, werden an vielen alten 
Häuſern und Paläſten die vorkragenden oberen Stockwerke, die prächtig 
mit Holzſchnitzereien geſchmückten Erker mit Konſolen von eigentümlich 
ſchönen Formen und vor allem die wie Stickmuſter feinen Fenſterverſchlüſſe, 
ſogenannte Muſchrebijen, die wohl einen Ausblick, nicht aber einen Einblick 
durch die dichten Holzſchnitzereien geſtatten, auffallen. Indeſſen die eigent⸗ 
liche Prachtentwicklung der Privatarchitektur zeigt ſelten die Außenſeite der 
Wohnungen, wohl aber das Innere. Das Außere ſoll einfach bleiben: 
ſo wird das Haus nach dem islamitiſchen Aberglauben vor dem „böſen 
Blicke“ bewahrt und — auch ein echt orientaliſcher Zug — die Regierungs— 
behörde nicht auf den Wohlſtand des Eigentümers aufmerkſam gemacht 
und zur Erhöhung der Steuerauflage veranlaßt. Dagegen wird das Innere 
mit dem vollen Glanze arabiſcher Ornamentik ausgeſtattet. Beſonders zur 
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Zeit der Fatimidenkalifen nahm dieſe dekorative Kunſt einen gewaltigen 
Aufſchwung: aus jener Zeit ſtammen noch koſtbar geſchnitzte Möbel, mit 
Elfenbein und Perlmutter ausgelegt, Fußböden aus Moſaik, Wände, die 
mit allerliebſten Fayence-Platten gedeckt ſind. Auch die Teppichſtickerei 
war damals in Blüte. So ſoll für den Kalifen Muizz ein Teppich ge⸗ 
arbeitet worden ſein, auf dem die größten Städte der Welt dargeſtellt 
waren, und der die Summe von 22 000 Denaren gekoſtet habe. Das erzählt 
Makrizi, der auch beifügt, daß die Fatimiden, das Qoränverbot nicht 
achtend, prächtige Bilder mit Tier- und Menſchenfiguren auf Wänden und 
Gefäßen hätten anbringen laſſen. Nach ſeiner Beſchreibung muß man es 
damals ſogar zu einer großen Fertigkeit in der Malerei gebracht haben, 
denn er erzählt, daß ein Gemälde, Joſeph in der Gifterne darſtellend, durch 
ſeine koloriſtiſche Wirkung allgemeine Bewunderung erregt habe. Eine 
Wanddekoration ſchildert er ſo, daß in derſelben u. a. Tänzerinnen ab⸗ 
gebildet geweſen ſeien, die aus der Wand hinauszuſchweben und an einer 
andern Stelle ſich wieder hinter dieſelbe zurückzuziehen geſchienen hätten. 
Die Gold: und Metallarbeiten jener Zeit, koſtbare Ciſelierungen, Email⸗ 
und Niello-Arbeiten, bewundert man jetzt noch auch in Europa an noch 
fortwährend nachgearbeiteten Muſtern, und ebenſo bekannt find die herr 
lichen Stoffſtickereien, beſonders in Seide, und die Goldwirkereien; denn ſo 
manche Muſter, die wir heute noch an alten Möbelſtoffen oder an den 
gottesdienſtlichen Gewändern in unſeren chriſtlichen Kirchen bewundern, 
verdanken ihren Urſprung der Zeit der Fatimiden in Agypten. Endlich 
dürfen die herrlichen Verzierungen, mit denen man den Qorän verſah, nicht 
unerwähnt bleiben. Es gehört zu den unvergeßlichen Genüſſen, die dem 
Glücklichen, der Kairo beſuchen darf, geboten werden: in der vicekönig⸗ 
lichen Bibliothek daſelbſt die überaus zahlreichen und herrlich geſchmückten 
Qoräneremplare derſelben zu durchblättern: es iſt erſtaunlich, welchen 
Reichtum der Phantaſie und welche techniſche Fertigkeit und Feinheit die 
Künſtler bei dieſen Ornamentierungen entwickelt haben. 

Noch manches Gebäude im heu⸗ 
tigen Kairo hat in ſeinem Innern 
alte Einrichtungen, Kunſtwerke, 
Dekorationen, die jener Zeit des 
Glanzesägyptiſch-arabiſcher Kunſt 
entſtammen, aufzuweiſen — aber 
es iſt ſehr ſchwer, Eintritt in die 
Häuſer der kaireniſchen Vornehmen 

Fig. 83. Schriftornament (tufiſche Schrift). zu erhalten. Nur in einem Falle 

gelang es mir, einen ſolchen aus 

alter Zeit ſtammenden Palaſt zu betreten: es war der vielen Beſuchern von 

Kairo bekannte Palaſt des Schech-es-Sadat, eines freundlichen, gaſtfreien, 
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vornehmen Kaireners, der mit beſonderem Geſchicke und großer Vorliebe 
alles Altertümliche in ſeiner Wohnung zu erhalten beſtrebt iſt. Es iſt aber 
auch ein herrlicher Genuß, die großartigen Räume mit ihren Stalattiten- 
gewölben, reichem Arabeskenſchmuck der Wände, ſo manche in Niſchen und 
auf Poſtamenten ruhende Kunſtwerke und die herrlichen Fuß- und Divan⸗ 
Teppiche bewundern zu dürfen. 

Kehren wir nun noch einen Augenblick zur ägyptiſch-arabiſchen Archi— 
tektur zurück, ſo iſt zunächſt zu bemerken, daß die Blüte derſelben mit dem 
Beginne der Türkenherrſchaft am Nil (1517) ihr Ende erreichte. Nicht 
nur, daß nichts Neues mehr geſchaffen wurde; nein, ſo ſehr ſchwand aller 
Kunſtſinn, daß man ſich nicht einmal bemühte, das Beſtehende zu erhalten, 
und ſo ſind jene herrlichen Kunſtwerke immer mehr verfallen, und heute 
ſind jene Moſcheen und Sultangräber zerfallende Ruinen, die wohl nicht 
mehr lange der völligen Vernichtung widerſtehen werden. 

Freilich — auch ſo, als verfallende Monumente, gewähren dieſe 
Kuppelbauten mit ihrer auch äußerlich angebrachten, überaus ſchönen Orna- 
mentik, dieſe Minarets, ſo ſchlank und reich verziert, dieſe langen, oft viel— 
fachen Pfeiler- und Säulenreihen, vor allem aber die unendlich viel- 
geſtaltigen Arabesken⸗, Stalaktiten⸗, Blattwerk- und Schrift⸗Verzierungen 
einen überaus herrlichen Anblick, und wer einmal die Kalifenſtadt durch⸗ 
wandert hat, der wird den Eindruck, den alles das auf ihn gemacht, nie 
vergeſſen. Wer aber mit kritiſchem Auge dieſe architektoniſche Kunſt 
des Islam prüft, dem können die Schwächen derſelben nicht lange ver— 
borgen bleiben. 

Einmal ſind die Elemente, aus denen jene Bauwerke beſtehen, nicht 
dieſer Kunſt eigenartig: Säulen und Kuppeln, Rundbögen und Ge- 
wölbe, Türme und Arkaden fand man entweder in der byzantiniſchen, 
oder griechiſch-römiſchen, oder in der perſiſchen, oder in der vorislamitiſch— 
arabiſchen Kunſt bereits vor. Eigenartig ſind dieſer ägyptiſch-arabiſchen, 
oder beſſer geſagt, islamitiſch-arabiſchen Kunſt nur die ſchlanken Formen, 
die überwiegenden Flächendekorationen, das Textile der Ornamentik und 
die Stalaktitenformen. Aber auch jene aus anderen Stilen übernommenen 
Formen und Elemente hat die islamitiſch-arabiſche Kunſt nicht organiſch 
zu verbinden, zu einem Ganzen zuſammenzuordnen und zuſammenzuglie— 
dern verſtanden. Auch der abendländiſche Künſtler, der chriſtlich-gotiſche 
Architekt, baute aus Säulen und Spitzbögen und Gewölben und Türmen 
— aber er ordnete das alles zur größten Einheit, geſtaltete es organiſch 
und gliederte es aus derſelben Grundform zur naturwüchſigen Entwicklung. 
Die ganze Maſſe des gotiſchen Bauwerkes wächſt ohne Unterbau wie un⸗ 
mittelbar aus der Erde heraus: Wände, Decken, Balken giebt es nicht 
mehr; die vegetativen Pfeiler bilden die Wände und werden durch Schwib— 
bögen in der Luft zu einem Ganzen verbunden, und die Türme ſind nur 
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die äußerſte Konſequenz der zum Himmel aufwachſenden vegetativen Evo⸗ 
lution, wie der geiſtreiche Goltz ſehr treffend bemerkt. 

In dieſer islamitiſch-arabiſchen Architektur aber fehlt überall eine durch⸗ 
dachte Anordnung der baulichen Teile, fehlt gänzlich eine organiſche Gliede- 
rung, fehlt das richtige Verhältnis der Stütze zur Belaſtung, fehlt eine 
genügende Ausbildung der Geſimſe, fehlt vor allem die ſtruktive Solidität. 
Glücklich iſt der arabiſche Architekt nur in der Vermittlung kontraſtierender 
Linien (Bogen- und Flächenlinien) durch die Stalaktitenformation geweſen, 
ſeine Ornamentik aber hat er nicht architektoniſch zu geſtalten gewußt: ſie 
liegt wie ein Textilgebilde in der Fläche. Und wegen alledem iſt dieſe 
Kunſt auch keiner weitern Entwicklung fähig geweſen, da, was nicht 
organiſch gegliedert und geordnet iſt, auch nicht organiſch auswachſen kann, 
und ſo iſt ſie bald der Stagnation verfallen. Was die ſpätere Zeit, was 
die letzten Jahrhunderte, was auch die neue Zeit der Dynaſtie Mohammed 
Alis in Agypten, in Kairo geſchaffen, entbehrt jeder Schönheit, jedes Ge- 
ſchmacks, mit Einem Worte: jeder Kunſtempfindung. 

Aber über kurz oder lang werden auch jene genannten Monumente 
aus der Blütezeit der ägyptiſch-arabiſchen Kunſt verfallen ſein und nicht 
mehr geſtatten, ſo manche Schönheit der einzelnen Teile und der Anlage 
zu bewundern. Daß dieſer Ruin ſo raſch über jene Denkmäler herein⸗ 
brach, und noch mehr, daß ihm abſolut kein Halt geboten wird, das hat 
einen tiefern Grund. 

Wem wäre nicht am Nil der grelle Kontraſt aufgefallen, in dem die 
verhältnismäßig jungen Bauten der Kalifen- und Mameluckenzeit zu den 
uralten Monumenten der Pharaonen ſtehen! Dieſe ſind vor Jahrtauſen⸗ 
den entſtanden, und ſind ſo feſt, ſo ſolide, daß ſie wohl noch Jahrtauſende 
überdauern werden; und jene, erſt einige Jahrhunderte alt, ſind bereits halb 
verfallen und werden ſicherlich nicht noch Jahrhunderte überleben. Aber 
freilich — jene alten Agypter, die Retu, hatten hiſtoriſchen und daher 
auch konſervativen Sinn, und dieſer Sinn wurde durch ihre Religion ge 
pflegt, die Tempel und Gräber „für die Ewigkeit“ baute. Dieſer kon⸗ 
ſervative Zug aber iſt am Nile verſchwunden, ſeit das bewegliche Blut 
der Araber in den Adern der Agypter fließt, und gänzlich vernichtet wurde 
der hiſtoriſche Sinn, der das Vergangene ehrt und das Beſtehende zu 
erhalten ſucht für ſpätere Generationen, durch den Islam. Die Religion 
des Qorän predigt die abſolutiſtiſche Prädeſtination, und an der Hand 
diefer Lehre ijt die freie Willensthätigkeit, die Energie des Handelns beim 
Agypter erſtickt und getötet worden. Es iſt eine bekannte Thatſache, daß 
der Mohammedaner nie für die Zukunft arbeitet und nie um die Ver- 
gangenheit ſich bekümmert, geſchweige denn aus ihr Lehren für die Gegen- 
wart zöge. Der Mohammedaner iſt durch ſeine Religion ein Kind des 
Augenblickes geworden: trifft ihn ein Mißgeſchick — nun wohl: „insch 
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Allah“, ſagt er, „Gott hat's gewollt“ (wörtlich: „So Gott will“), und 
deshalb fügt er bei: ,malésch*, „es macht nichts“ — und erträgt, was 
die Schickung fügt, in ſtummem, dumpfem, hinbrütendem Dulden. Und 
jo ijt auch der Agypter geworden: er hat kein Intereſſe für die Vergangen— 
heit, auch nicht für ſeine Vergangenheit. Was weiß der heutige Fellah 
und Kopte, fei er Effendi oder Paſcha, Schech oder gar Dragoman (Dol- 
metſcher und Fremdenführer): was weiß er von den ehrwürdigen alten 
Monumenten ſeines Landes? — nichts, gar nichts. Es iſt eben eingetroffen, 
was Apulejus verkündete: „O Agypten! ... von deinen Thaten werden 
nur in Stein gemeißelte Worte reden . .. in deinem Lande wird ein un⸗ 
gebildeter, roher Nachbar wohnen!“ Der muſelmänniſche Agypter hatte 
aber auch nie Intereſſe für ſolide Konſtruktion ſeiner Bauten und noch 
weniger renoviert und konſerviert er dieſelben. Bekanntermaßen ſind alle 
Bauten aus der Kalifen- und Mameluckenzeit ſehr ſchlecht konſtruiert. Gut 
erhalten find nur jene Moſcheeen, die urſprünglich nicht dem Islam dienten, 
ſondern ihre Errichtung chriſtlichen Architekten verdanken, wie die Hagia 
Sofia zu Konſtantinopel und die Hauptmoſchee von Damaskus, einſt 
Kirche des hl. Johannes, oder ſolche, die von Chriſten erbaut ſind oder 
doch nach abendländiſchen Ideeen, wie die von einem Griechen erbaute 
Tulün-⸗Moſchee oder die von italieniſchem Einfluſſe zeugende Haſſan-Moſchee. 
Dagegen ſtürzte die ganz arabiſche Moyed-Moſchee, eine der jchönjten von 
Kairo (Fig. 78), faſt ganz ein. An Reſtaurierung aber denkt der Moham— 
medaner nicht — alles iſt für den augenblicklichen Nutzen gebaut, und alles 
Beſtehende darf ungehindert verfallen, wenn es nicht mehr in Gebrauch iſt 
— das ijt das Vernichtungsurteil, das der Qorän, die Religion des Is— 
lam, dem hiſtoriſchen und konſervativen Sinne, den Denkmälern der Vor— 
zeit und damit jeder Kunſtentwicklung unerbittlich geſprochen hat. 
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Wir haben bereits vom Verhältniſſe des Fürſten und feiner Organe 
zum Volke, das ſich nur als das des deſpotiſchen Herrn zum ſtlaviſchen 
Diener bezeichnen laßt, geredet; auch ſahen wir bezüglich der volks— 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe, wie auf dieſem Gebiete nur das Intereſſe 
des Regenten und ſeiner Beamten, nicht aber das Volkswohl beſtimmenden 
Einfluß hat; wir erblickten ferner in den ägyptiſchen Inſtitutionen für 
Bildung wohl Mittel für Zwecke der Regierung, nicht aber für echte und 
allgemeine Volksbildung — wir fanden endlich, daß dieſe Mißverhältniſſe 
und Übelſtände durch die herrſchende Religion des Islam ſanktioniert und 
zum Teil ſogar vergrößert ſind. Es bleibt uns nun noch, von den ſocialen 
Zuſtänden zu reden. 
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Hier kommt nun zunächſt der Volkscharakter in Betracht. Wer Agyp⸗ 
ten bereiſt hat, dem wird trotz einer Menge beobachteter Schwächen doch 


Fig. 84. Ein Eſeljunge in Kairo. 


das Urteil dauernd feſtſtehen, daß er es mit einem gutmütigen Menjchen- 

ſchlage zu thun gehabt hat. Wohl bleibt der heutige Agypter dem Fremden 

gegenüber lange mißtrauiſch. Das kann aber den nicht wunder nehmen, 
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der weiß, bis zu welchem Grade in neuerer Zeit die Fremden das Nil— 
land beeinflußt und zum Teil ausgebeutet haben. Hat aber der Agypter 
einmal dieſes anfängliche Mißtrauen überwunden, ſo erſcheint er als einer 
der gutmütigſten, harmloſeſten Menſchen, die die Erde trägt. Und mit 
dieſer Gutmütigkeit geht eine natürliche Heiterkeit Hand in Hand, die trotz 
der drückenden Lage immer wieder zum Durchbruche kommt: welcher Nil- 
reiſende erinnerte ſich nicht lebhaft der armen Fellahs, die in der Glüh— 
ſonne Oberägyptens an ihren Schöpf- und Ziehbrunnen den ganzen Tag 
im Schweiße ihres Angeſichtes arbeiten und dennoch ihre Liedchen ſingen, 
ſcherzen und lachen? Ruhige, gemütliche Heiterkeit herrſcht auch bei den 
Volksfeſten — wer denkt nicht mit Freude an die harmlos heiteren und 
gutmütigen Eſeljungen (Fig. 84) zurück, die den echten Typus des Ägyp- 
tiſchen Volkscharakters in aller Natürlichkeit repräſentieren? Mit dieſer 
angeborenen Gutmütigkeit ſcheint die oft beobachtete Zank- und Streitſucht 
zu kontraſtieren. Wohl iſt es wahr — unzähligemale hört man die Leute 
ſich ſtreiten, ſich laut und heftig anſchreien, und bei ſolchem Gezänke ſteht 
dem Ägypter von heute ein jo reichhaltiges Schimpfwörterbuch zu Gebote, 
wie es wohl kein anderes Volk beſitzt; und dieſe Scheltwörter ſind ſo 
wenig rückſichtsvoll und zart, daß das allgemein übliche enta Kelb, „du 
Hund“, faſt das mildeſte von allen iſt; ja, dieſe Scheltſucht hat inſofern 
geradezu etwas Originelles in ihrer Art, als der Agypter ſich nicht be— 
gnügt, ſeinen momentanen Gegner zu beſchimpfen, ſondern auch deſſen Vater, 
Mutter, Kinder, ja ſogar ſein Vieh und Haus in den Bereich ſeiner 
Scheltwörter und Flüche zieht. Aber — fo oft man auch dieſes Schimpf- 
und Fluchlexikon gebrauchen hört — ſehr ſelten wird man finden, daß die 
Streitenden zu Thätlichkeiten übergehen, und noch ſeltener, daß ſolcher Zank 
ernſte Folgen hätte. Dagegen beobachtet man unzähligemale, daß die eben 
noch heftig Zankenden einen Augenblick darauf wieder in der harmloſeſten, 
friedlichſten Weiſe miteinander reden. Auch noch ein anderer Punkt ſcheint 
auf den erſten Blick mit jener Gutmütigkeit des Volkscharakters im Wider- 
ſpruch zu ſtehen — wir meinen die ſo häufig zu Tage tretende Roheit 
in Behandlung der Tiere. Aber gerade über dieſen Punkt urteilt der 
Europäer meiſt zu ſtrenge, weil oberflächlich. Wohl iſt es empörend, zu 
ſehen, wie ſelbſt die ſonſt ſo harmloſen Hamars (Eſeljungen) an ihrem 
Grautier ſtets eine Wunde offen halten, um in dieſelbe ihren ſpitzen Stock 
zu ſtoßen, ſo oft das Tier nicht ſofort gehorcht oder träge wird, und ähn⸗ 
liche Ausbrüche roher Behandlung der Tiere trifft man ſehr oft, ja täglich 
am Nil an. Wer aber die Leute am Nil genauer beobachtet, der weiß, 
daß an dieſer anſcheinenden Roheit vielfach entſetzliche und faſt unglaub- 
liche Unwiſſenheit ſchuld iſt. Statt vieler Belege erwähne ich nur, daß 
ich in Oberägypten Zeuge war, daß man einer Katze einen Strick ſo enge 
um den Hals gelegt, daß das arme Tier nur äußerſt mühſam Atem holte 
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und fürchterliche Qualen litt, und doch erregte das bei keinem der zahlreich die 
empörende Scene umſtehenden eingeborenen Männer und Weiber auch nur 
das geringſte Mitleid. Als aber einer meiner Bekannten das Tier, das 
auch nach der Befreiung von der Feſſel ſich nicht erholen konnte, um ſeine 
Qual zu enden, durch einen Schuß tötete, geriet die ganze Geſellſchaft in 
die größte Aufregung und ſchalt uns wegen unſerer Roheit, und die an 
dieſen Vorfall geknüpfte Unterredung mit den Leuten belehrte mich, daß 
man das Töten eines Tieres für Grauſamkeit, das Quälen desſelben aber 
nicht für ſolche hielt. So groß iſt die Unwiſſenheit des Volkes. Dann 
aber — und das iſt die Hauptſache — die Religion des Volkes, der Islam, 
arbeitet dieſem böſen Treiben nicht entgegen: im ganzen Qorän wird man 
feinen Satz finden, wie den der Heiligen Schrift: „Der Gerechte erbarmt 
ſich ſeines Viehes.“ Andererſeits wird man viel öfter noch einer auffallend 
guten, ja zärtlichen Behandlung der Tiere begegnen, die Ausfluß der natür⸗ 
lichen Gutmütigkeit des Volkes iſt: ſo iſt es z. B. allerliebſt, daß der 
Eſeltreiber nicht nur den Reiter durch öftere Zurufe, wie: hia riglak, hia 
dogrü, „nimm deine Füße, deinen Rücken in acht“ warnt, ſondern auch 
bei gefährlichen Wegesſtellen fein Grautier mit dem Rufe: hüa hat, hat! 
freundlich ermahnt, ſeine Eſelsfüße in acht zu nehmen, und weltbekannt iſt 
die zärtliche Liebe, mit der der Beduine an ſeinem Kamele hängt. 

Dieſe angeborene Gutmütigkeit äußert ſich auch noch ganz beſonders 
in zwei Charakterzügen, die — ſo menſchlich ſchön — auch der Islam ge— 
ſchont, ja befördert hat, wir meinen die Wohlthätigkeit und Gaſtfreiheit. 
Die Wohlthätigkeit äußert ſich zunächſt im Almoſengeben: ſelten wird ein 
Armer oder Leidender vergeblich um Unterſtützung bitten, und wem, der 
Agypten bereiſte, wären nicht wohlthuend die zahlreichen Waſſerſpenden 
aufgefallen, geſtiftet oder geſchenkt von Wohlhabenden? Waſſer iſt in 
Agypten ſo notwendig, wie Sonne und Luft: ſelbſt Hunger und Blöße 
ertragen ſich da leichter als Durſt. Nun fallen z. B. in Kairo faſt in 
allen Gaſſen dem Fremden die Brunnenhäuſer auf, Stiftungen Reicher und 
Vornehmer für die Durſtigen, die nur aus einer der an denſelben hängen: 
den ſauberen Meſſingſchalen ſich ihren Trunk zu ſchöpfen haben; und oft 
genug wird noch ein lebendiger Waſſerſpender durch die Straßen und 
Gaſſen geſchickt, um auf Koſten irgend eines Wohlhabenden den Durſtenden 
aus einem auf dem Rücken getragenen Schlauche das labende Naß zu ver— 
abreichen. Man muß ſolche Waſſerſpenden geſehen haben, um auch noch 
in der bloßen Erinnerung zu begreifen, was für ein ſchönes, natürliches 
Menſchentum ſich in ſolchen Stiftungen und Schenkungen offenbart, und 
in dieſem Punkte hat, wie gejagt, der Islam die uralte Sitte nicht zer⸗ 
ſtört, ſondern gepflegt und gefördert, denn, wie wir ſahen, auch in der 
alten Zeit ſorgte man in Agypten für waſſerſpendende Brunnen. — Was 
dann die Gaſtfreiheit betrifft, ſo ſind zwar jetzt die meiſten Wohlthätigkeits⸗ 
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anſtalten an den Moſcheeen, in denen Arme, Kranke und Pilger Herberge 
fanden, aufgelöſt — aber manche ſolcher Anſtalten beſtehen noch heute. 
Die volle Gaſtfreundſchaft findet man heute noch bei den Beduinen, aber 
auch in den Dörfern wird ſelten ein Reiſender vergeblich um Nachtquartier 
bitten, und Gaſthäuſer braucht man deshalb gar nicht am Nil. Selbſt 
in den Städten haben ſich gewiſſe Züge von Gaſtfreiheit erhalten: ſo wird 
der Agypter ſich nie zum Eſſen ſetzen, ohne den etwa gegenwärtigen 
Fremden einzuladen, mit ihm das Mahl zu teilen; und auch der Kaufmann 
in ſeinem Laden bietet einem unaufgefordert von ſeinem geliebten gäoa 
(Kaffee) an und nimmt keine Bezahlung dafür, auch dann nicht, wenn man 
nichts kauft. 

Andere Charaktereigentümlichkeiten, wie die bereits erwähnte Heiterkeit, 
dann die Geſelligkeit, Freude an Muſik und Tanz, kommen vorwiegend im 
geſelligen Verkehre zur Geltung. Bevor wir aber über dieſen reden, müſſen 
wir einen Blick auf die jetzigen geſellſchaftlichen, ſocialen Verhältniſſe am 
Nil werfen. 

Man unterſcheidet dort jetzt folgende Stände: die Landleute, Hand— 
werker, Kleinhändler, den islamitiſchen Klerus, und die großen Grund— 
bejiger: die Paſchas und hohen Militärperſonen. Was die Landleute und 
Handwerker betrifft, ſo können wir nur wiederholen, daß ſie im ſocialen 
Leben nur eine paſſive Rolle ſpielen, und dieſe beſteht im Steuerzahlen, 
unter deſſen Druck auch der etwas beſſer ſituierte Kleinhändler noch un— 
gebührlich leidet. Der muſelmänniſche Klerus hat ſeinen früher oft mäch— 
tigen Einfluß auf das öffentliche Leben eingebüßt: nur in den Rechtsfragen 
des Qorän werden die gelehrten Theologen der Azhar-Moſchee, die ſo— 
genannten Ufémas, hie und da um ihren Rat gefragt, der aber durchaus 
nicht von entſcheidender Bedeutung iſt. So ſehr auch die Derwiſche beim 
Volke in Anſehen ſtehen, ſo ſpielen ſie doch im ſocialen Leben keine Rolle. 
Eine ſolche haben alſo nur die Mächtigen und Reichen, die Paſchas und 
Militärs der höheren Grade. Es kann in der Pharaonenzeit die Tren— 
nung dieſer Stände im ſocialen Leben unmöglich ſchroffer geweſen ſein, 
als ſie heute am Nil iſt. Der geſellſchaftliche Verkehr bleibt innerhalb 
der verſchiedenen Klaſſen: von einem Durcheinanderleben der letzteren iſt 
gar keine Rede. Bei den alten Agyptern waren die einzelnen Stände 
zwar nicht kaſtenartig abgeſchloſſen, wie man früher glaubte, wohl aber 
zunftmäßig organiſiert, und hiervon haben ſich bis heute, trotz der ein— 
geführten allgemeinen Gewerbefreiheit, Reſte in dem zunftähnlichen Zu: 
ſammenhalten der einzelnen Gewerbe bewahrt. In den Städten zumal hat 
jedes Gewerbe fein Oberhaupt: den Sched. Durch dieſen Schech verhan- 
deln die Glieder des betreffenden Gewerbes mit der Polizei und Regierung, 
durch ihn werden die Steuern erhoben und gezahlt, und iſt man mit einem 
Handwerker oder Arbeiter unzufrieden, jo wendet man ſich mit feinen Be— 
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ſchwerden an den betreffenden Sched), der Abhilfe zu ſchaffen ſich bemühen 
wird. Was ſpeciell die Leiſtungen der heutigen Handwerker am Nil be 
trifft, ſo iſt ihnen der Sinn, den ihre alten Vorgänger für Solidität und 
Ordnung hatten, abhanden gekommen; um es kurz auszudrücken, kann ich 
aus eigener Anſchauung jagen: die ägyptiſchen Handwerker find zwar ge- 
ſchickt und gelehrig, aber jie arbeiten noch heute mit den primitivften 
Inſtrumenten und aus dem billigſten Material, und ſie arbeiten nicht 
etwa ſolid, genau oder gar ſchön, ſondern ſie beſchränken ſich darauf, 
Dinge zu liefern, „die es thun“. Von Symmetrie und Genauigkeit iſt 
meiſt nicht viel zu ſehen: kein Fenſter ſchließt genau, kein Stuhl ſteht ſicher 
auf den Füßen und keine Thür iſt ganz gerade. So ließen wir in Siut 
ein Fenſter in unſerer Dahabieh mit einem neuen Glaſe verſehen: man 
ſetzte es aus zwei Stücken aneinander, kittete es nirgends, und der Wind 
zog fortan ungehindert hindurch; ein Notizbuch, das ich mir ebendort 
machen ließ, hatte lauter total ungleich große Blätter — und ſo geht's 
mit allem. Am meiſten in Blüte ſind heute am Nil: das Geſchäft der 
Töpfer, das der Barbiere und das der Stellmacher, die aus Palmenholz 
Tiſche, Stühle, Divans, Bänke ec. fertigen. Die einſt berühmten Bazare 
des Orients findet man auch in manchen Städten am Nil: meiſt enge 
Gaſſen, zickzackartig durcheinander laufend, in denen in viereckigen Niſchen 
die Kaufleute ihre Waren auslegen und neben denſelben auf einem Teppich 
hocken; auch genügen dieſe Niſchen manchen Handwerkern als Werkſtätten. 
Es reihen ſich da die Bazare der Teppichhändler, der Schuſter, Schneider, 
Klempner, Juweliere, Parfumhändler in einzelnen Abteilungen aneinander. 
Ein ſolcher Bazarladen hält aber an Reichtum und Gediegenheit des In— 
haltes heute den Vergleich mit einem europäiſchen Laden nicht mehr aus. 
Am intereſſanteſten, wenn auch bei weitem nicht mehr ſo kunſtvoll, originell 
und ſchön, wie zur Kalifenzeit, ſind die Arbeiten der Metall-Ciſeleure und 
der Silber- und Goldſticker; aber auch hier zeigt der Mangel neuer Muſter 
und der ſorgfältigen Ausführung den Verfall dieſer einſt blühenden Kunſt 
Agyptens. 

Was nun das geſellige Leben betrifft, ſo giebt es wohl kein Volk der 
Erde, das einen jo ſtarken Trieb nach Geſelligkeit und heiterem Sujammen- 
ſein hat, wie die heutigen Agypter. Dieſen Trieb haben ſie in ſeiner ganzen 
Stärke von ihren großen Vorfahren überkommen und bewahrt. Freilich 
verkehrt der Niedere nicht mit dem Höhern: treffen ſolche zuſammen, ſo 
bekundet ſchon der unterwürfige Gruß, daß eine tiefe Kluft jenen von 
dieſem trennt; man grüßt den Vornehmen, indem man mit der Hand den 
Staub der Erde berührt, zum Zeichen tiefer Unterwürfigkeit, und dann die 
Hand nacheinander an Herz und Kopf legt, zum Zeichen der Aufrichtigkeit 
dieſer Geſinnung. Es verkehren die höheren Klaſſen nur unter ſich. Aber, 
ſo oft man ihre Unterhaltungen auch beobachtet, ſtets empfängt man den 

194 


6. Volkscharakter. Sociale Verhältniſſe. Gefelliges Leben. Familie. 


Eindruck, daß dieſelben unendlich unfruchtbar und leer ſind. Es fehlen 
derſelben alle geiſtigen Triebfedern, was man begreifen wird, wenn man 
ſich vergegenwärtigt, was wir oben über die Bildung der heutigen Agypter, 
auch der höheren Klaſſen, geſagt haben. Man beſucht ſich, raucht, trinkt 
Kaffee, läßt ſich von einem Sänger oder einer Sängerin etwas ſingen oder 
von einer Tänzerin vortanzen. Das iſt der Charakter der Geſelligkeit in 
den höheren Kreiſen. Die Unterhaltung dreht ſich um fade Dinge, da zu 
einer geiſtig anregenden Unterhaltung die Bildung fehlt, und da dieſes 
Grundelement echter Geſelligkeit, die geiſtig erfriſchend und belebend ſein 
ſoll, fehlt, ſo fehlt es auch an letzterer — „wie inhaltlos, geiſtesleer und 
geiſttötend dieſe Zuſammenkünfte ſind, das kann nur der beurteilen, der 
in Agypten ſelbſt gelebt hat“. ö 

Die Frauen ſind von den geſelligen Zuſammenkünften der Männer 
überhaupt ausgeſchloſſen — das hängt mit der im Islam ihnen an— 
gewieſenen Stellung zuſammen, wie wir ſpäter zeigen werden. Trotzdem 
wird aber auch dem Geſelligkeitstrieb des weiblichen Geſchlechtes Rechnung 
getragen. Sie beſuchen ſich gegenſeitig in den Harems, oder mieten ge— 
meinſchaftlich auf ganze Stunden, oft auf einen ganzen Tag, eins der zahl- 
reichen Bäder, und bei dieſen Zuſammenkünften unterhält man ſich an den 
Tänzerinnen oder Sängerinnen, die man dazu engagiert. Worin ſonſt die 
Unterhaltungen beſtehen, läßt ſich bei dem niedrigen Stande geiſtiger Bil— 
dung, die bei dieſen orientaliſchen Damen ganz vernachläſſigt wird, leicht 
erraten. In neuerer Zeit wird auch europäiſchen Damen geſtattet, die 
Harems vornehmer Damen in Kairo zu beſuchen. Oft hörte ich mir be 
kannte Europäerinnen erzählen, daß die ganze Unterhaltung jener Damen 
ſich um Luxus, Schmuck, Toilette u. ſ. w. drehe: man mache, ſagten ſie, 
ſich gar keinen Begriff, wie unendlich kindiſch dieſe Unterhaltungen ſeien. 

Die Geſelligkeit in den niederen Volksklaſſen äußert ſich hauptſächlich 
im Beſuche der Cafés. Dort hockt man ſtundenlang zuſammen, ſchwatzt, 
trinkt Kaffee, raucht Tabak und oft — was viel ſchlimmer ijt — den ver- 
derblichen Haſchieſch, einen indiſchen Hanf, deſſen Rauch betäubt und die 
Sinne umnebelt. Dieſes Laſter des Haſchieſchrauchens nimmt immer mehr 
überhand. Die Zerrüttung des Familienlebens durch den Islam, der 
Druck der politiſchen Lage, beſonders der Steuern, und alle Unannehmlich⸗ 
keiten des Lebens ſollen in dieſem ſinnbethörenden Taumel vergeſſen wer⸗ 
den. In der That unterliegt dieſem Laſter in Agypten eine verhältnis⸗ 
mäßig viel größere Anzahl Menſchen, als bei uns der Trunkſucht, und doch 
wirkt jenes Laſter nach der Anſicht urteilsfähiger Beobachter viel zerſtörender, 
nervenzerrüttender und tödlicher als dieſes. Daß aber auch, wo dieſes Laſter 
nicht herrſcht, die Unterhaltung in dieſen Cafés kein geiſtiges Element ent⸗ 
hält, liegt auf der Hand. Dagegen fehlt es nicht, wie wir gleich bemerken 
werden, an gefährlicheren Unterhaltungsmitteln. 
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Es giebt aber auch allgemeine Volksunterhaltungen. Solche ſind zus 
nächſt religiöſer Natur. Dahin gehören auch jene bereits erwähnten fo- 
genannten Zikrs, die immer mit Vorliebe von zahlreichen Zuſchauern beſucht 
werden. Dahin gehören die Beſchneidungs- und Hochzeitszüge, bei denen 
Knaben zur Ceremonie der Beſchneidung, auf einem reich geſchmückten 
Maultiere reitend, und verhüllte, mit einer Krone geſchmückte Bräute, 
begleitet von jauchzenden Frauen, einer Muſikbande und von Gauklern, 
durch die Straßen geführt werden: der Knabe um zur Moſchee, die 
Braut um in das Haus des Bräutigams geleitet zu werden. In letzterm 
dauern dann noch tagelang die Feſtlichkeiten, die in gemeinſchaftlichem Eſſen, 
Kaffeetrinken, Produktionen von Tänzerinnen, Sängern und Muſikern be⸗ 
ſtehen. Ganz beſondere Feſte veligiöfer Art find die ſogenannten Muled— 
feſte zu Ehren eines islamitiſchen Heiligen an deſſen Grabe oder in der 
ihm zu Ehren erbauten Moſchee, bei denen religiöſe Zikrs, aber auch welt⸗ 
liche Tänze und Geſänge aufgeführt werden. Das großartigſte dieſer Feſte 
iſt das am Geburtstage Mohammeds, bei dem die oben erwähnte Doſeh, 
die Überreitung der Derwiſche durch den Schech des Saadieh-Ordens, den 
Gipfel der Feierlichkeiten bildet. Der Chedive, die Prinzen und die Paſchas 
nehmen in eigens erbauten, prächtigen Zelten an dieſer Feier teil, und 
ſelbſt die Haremsdamen dürfen aus ihren in langen Reihen am Wege 
ſtehenden Wagen dieſer Überreitung zuſchauen. Am letzten der Feſtabende 
ſah ich auf dem großen Feſtplatze bei Kairo die glänzendſte Beleuchtung, 
das großartigſte Feuerwerk, das ich je geſehen; im Vergleich zu letzterem 
waren Rheinbeleuchtung bei Köln, Bodenſeebeleuchtung bei Lindau, und 
ſelbſt die herrlichen Feuerwerke, die ich in Rom ſah, eitel Stümperei: darin 
ſind die Agypter Meiſter. Auch die Rückkehr der Mekka-Karawane wird 
mit öffentlichen Feierlichkeiten ausgezeichnet. Aber auch außer dieſen reli⸗ 
giöſen Volksfeſten hat der Agypter tauſend Gelegenheiten, ſeine Liebe zu 
Muſik und Geſang zu bethätigen. Es wird kaum ein Tag vergehen, an 
dem in Kairo nicht irgendwo oder ſogar an mehreren Stellen eine ſo— 
genannte Fantaſia ſtattfindet. So nennt man jede Unterhaltung, bei der 
Muſik vorkommt. Dieſe Muſik hat für unſer Ohr etwas Monotones, 
Leierndes. Harmonie giebt es in ihr nicht, und Accorde find dem ägyp—⸗ 
tiſchen Muſiker unbekannt. Er kennt eigentlich auch keine Melodie, jon- 
dern nur Rhythmen, die ſich meiſt in gebrochenen Tönen fortbewegen. 
So iſt auch der Geſang, der zudem noch ſtets etwas näſelnd vorgetragen 
wird. Trotzdem iſt es nicht recht, über die ägyptiſche Muſik ein Vers 
werfungsurteil auszuſprechen, wie es die meiſten Touriſten und Meije- 
beſchreiber thun. Ernſtere Beobachter, wie Lepſius, Lane u. a., hüten ſich 
vor dieſem Fehler. Letzterer führt ſogar eine ganze Anzahl von Tonarten, 
welche dieſer Muſik zu Grunde liegen, an. Thatſache iſt, daß der Agypter 
gar kein Intereſſe für europäiſche Muſik hat, und ferner, daß manche Ge- 
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ſangsvorträge einen eigentümlichen, melancholiſch-ergreifenden Eindruck machen. 
Die beſſeren Inſtrumente, die jene Muſiker handhaben, ſind: das Naj, eine 
Flöte, die Zummara, eine Doppelflöte; die Kemengeh, eine zweiſaitige 
Violine, an der der Reſonanzboden gerade noch wie in der Pharaonenzeit 
am Ende der Saiten, aus einer Kokosnußſchale beſtehend, angebracht ijt; 
dann die Tarabuka, ein halbkugelförmiges Tamburin, und das Ud, eine 
Mandoline, wie ſie genau ſo ſchon die alten Agypter hatten. 

Was den Tanz betrifft, ſo tanzt bekanntlich der Muſelman nie, und 
auch die Frauen überlaſſen den Tanz einer beſtimmten Kaſte der Tänzerinnen, 
die, wie bereits im Altertume, ſo auch heute, nicht im beſten Rufe zu ſtehen 
pflegen. Die ſogenannten Tänze derſelben haben aber mit den unſerigen 
wenig Ahnlichkeit: fie beſtehen nicht in rhythmiſchen Fortbewegungen, ſon— 
dern in Wendungen und Drehungen des Körpers, die pantomimiſcher 
Natur ſind und meiſt erotiſche, faſt immer mehr oder minder ſinnliche, ja 
lascive Dinge zum Ausdruck bringen. 

Muſik und Geſang oder Tanz, oder alle drei zuſammen, gehören zu 
jedem weltlichen Feſte. Solche ſind zunächſt mit der religiöſen Feier der 
Hochzeiten und der Muleds verbunden. Es giebt aber auch weltliche Volks⸗ 
feſte im großen Stile. Solche ſind: das Frühlingsfeſt in den Tagen des 
koptiſch-chriſtlichen Oſterfeſtes: es heißt Schim-en⸗neſim, d. i. Lüfteriechen, 
und die aus der altägyptiſchen Zeit ſtammende ſogenannte Nacht des 
Tropfens, d. i. die Feier der beginnenden Nilſchwelle. Dieſe allgemeinen 
Volksfeſte machen auf den Beſchauer einen ſehr angenehmen Eindruck durch 
die überall ſich kundgebende Maͤßigkeit und Ordnung. Mit Freuden werde 
ich mich ſtets des Frühlingsfeſtes in Kairo erinnern, das ich im Jahre 1877 
ſah. Der Schauplatz desſelben war der herrliche Esbekieh-Park. Ju 
maleriſchen Gruppen lagerten dort Scharen der Kairener: beturbante 
Männer, buntgekleidete Kinder, verſchleierte Frauen. Man genoß von 
Hauſe mitgenommene Süßigkeiten, auch Kaffee und Limonade, plauderte und 
ſcherzte. Hie und da lagerte eine Bande arabiſcher Muſikanten; an anderen 
Stellen unterhielten Sänger oder auch Märchenerzähler die lauſchenden 
Zuhörer. Nirgends Unmäßigkeit, nirgends Zank und Streit. Es gab 
keine Polizei da: ſie wäre auch überflüſſig geweſen. Da war überall 
Ruhe, Friede, Heiterkeit. So feiert der Agypter ſeine Feſte. 

Wir ſtehen nicht an, in dieſem Punkte einen ſchneidenden Gegenſatz zu 
konſtatieren zu den europäiſchen Volksfeſten, bei denen nur zu oft rohe 
Ausartungen, Trunkenheit, Schlägerei u. ſ. w. eine Hauptrolle ſpielen. 

Indeſſen eine verhängnisvolle Schattenſeite bietet das geſellige und 
geſellſchaftliche Leben im islamitiſchen Agypten, die nicht ſcharf genug ge— 
rügt werden kann. Es iſt die Unſittlichkeit, die das öffentliche und vor 
allem auch das Familienleben verpeſtet. Sie tritt allüberall dem Fremden 
entgegen, der ſeinen Fuß an den Nil geſetzt hat. Hier liegt der Krebs— 
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ſchaden des ganzen ſocialen Lebens in Agypten, wie im ganzen islamitiſchen 
Oriente. Und für dieſen Krebsſchaden trägt der Islam die Verantwor- 
tung. Nicht als ob der Qorän die Polygamie und ſittliche Ausſchreitungen, 
von denen ja die Geſchichte des Orients auch vor Mohammed zur Genüge 
berichtet, erſt geſchaffen hätte. Nein; aber das iſt verhängnisvoll geworden 
und geblieben, daß der Islam die geſchlechtlichen Ausſchweifungen geradezu 
ſanktioniert hat. Und die hat er ſanktioniert einmal durch das Beijpiel 
des wollüſtigen Propheten, der ſich in der 23. Sure des Qorän die volle 
Freiheit bezüglich der Zahl von Ehefrauen und Nebenweiber reſervierte 
und dieſe Freiheit in bekannter Weiſe ausnutzte. Sanktioniert hat ſolche 
Ausſchweifungen der Qorän ferner dadurch, daß er die Polygamie, die 
doch eine Abirrung von der urſprünglichen, von Gott angeordneten Mono⸗ 
gamie war, billigte und erlaubte, ſtatt jie zu verbieten, und, damit nicht 
genug, daneben noch das Konkubinat mit den Sklavinnen in unbeſchränkter 
Weiſe geſtattete. Sanktioniert hat auch der Islam die Zerſtörung der Ehe 
und die Unſittlichkeit durch die unerhörte Leichtigkeit der Eheſcheidung, ſo 
daß der Mann durch das bloße Wort: Du biſt entlaſſen! jede Ehe trennen 
und eine neue eingehen kann; und endlich trug und trägt zur Untergrabung 
der Sittlichkeit die grobſinnliche Ausſchmückung der Freuden des Paradieſes, 
wie jie der Qorän enthält, bei. 

Daß alle dieſe Lehren, die dem verhängnisvollſten, niedrigſten Triebe 
der menſchlichen Natur die Freiheit laſſen, ſtatt ihn zu beherrſchen, wirklich 
verderblich auf die allgemeine und öffentliche Sittlichkeit gewirkt haben und 
fortwährend wirken, darüber belehrt jeden Fremden ein Aufenthalt in 
Agypten, und wäre er noch fo kurz. Skandalös und unſittlich find die 
Tänze der Ghawazzi, die bei keiner Volksbeluſtigung und faſt in keinem 
öffentlichen Kaffee fehlen. Nirgends in der Welt tritt die Proſtitution jo 
offen, ſo maßlos und ungeniert auf, als in Agypten. Die meiſten Lieder, 
die man heute am Nil ſingen hört, ſind — es iſt keine Übertreibung — 
ſinnlich erotiſchen und obſcönen Inhalts. Was der Jugend geboten wird, 
davon kann man ſich überzeugen, wenn man in eins jener Zelte tritt, die 
bei keinem Feſte, auf keinem Markte fehlen, und in denen der ſogenannte 
Karabu (eine Puppe) ſeine Späßchen und Witzchen dem Volke zum beiten 
giebt; man ſtaunt und traut feinen Ohren nicht, fo ſittenlos, ja objeön 
ſind dieſe Witze, die doch vor einem Auditorium, das meiſt aus Gliedern 
des weiblichen Geſchlechts und Kindern beſteht, ungeſtraft vorgetragen wer⸗ 
den dürfen. Welch ſittenloſes, liederliches Geſchlecht muß aus folder Jugend 
h eranwachſen! Nun kommt noch dazu, daß ſelbſt bei religiöſen Feſten Un⸗ 
ſittlichkeit eine große Rolle zu ſpielen pflegt. Bekannt ijt das größte reli⸗ 
giöſe Felt außerhalb Kairos, das Muledfeſt in Tantah. Zu demſelben 
ſtroͤmt, außer den Pilgern, die ganze Schar der Ghawazzi und Proſti⸗ 
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unglaublichen Weiſe das Laſter breit machen. Wohl iſt es wahr, daß die 
üblichen Ausſchweifungen beim Tantah-Feſte aus altheidniſcher Zeit ſtammen, 
und letzterer mögen manche ausſchweifende Volksbeluſtigungen am Nil ihren 
Urſprung verdanken. Aber — es bleibt doch der Vorwurf, den man aus 
dem Vorkommen und Fortdauern derſelben dem Islam macht, beſtehen: 
dieſe Religion tritt nicht gegen ſittliche Ausſchweifungen auf und „hat in 
den zwölf Jahrhunderten, die ſie am Nile herrſcht, nicht vermocht, dieſe 
ſchlimmſten Schatten ſeiten des öffentlichen Lebens zu beſeitigen“. 

Nach dem Geſagten wird man es leichter begreifen, wenn wir das 
Familienleben, das doch die Grundlage jedes ſocialen und ſtaatlichen Lebens 
bilden muß, als durch den Islam in der Wurzel vergiftet bezeichnen. Und 
dieſe Vergiftung geſchah durch die unwürdige Stellung, die der Islam dem 
Weibe überhaupt und der Ehefrau insbeſondere angewieſen. Wir berühren 
hier den Punkt, der nach übereinſtimmendem Urteile aller Kenner der 
orientaliſchen Verhältniſſe, welcher religiöſen und politiſchen Anſchauung fie 
ſonſt fein mögen, der immer wunde Fleck des Islam und auch des öffent⸗ 
lichen ſocialen und Staatslebens im heutigen Agypten iſt. Ja, wenn im 
Grabe des Ti zu Sakkarah ſeine Gemahlin Neferhotep „die Herrin des 
Hauſes, die Gebieterin und einzige Geliebte ihres Gemahls“ heißt, ſo zeigt 
ein Blick auf die durch den Islam geſchaffenen Verhältniſſe im modernen 
Agypten, daß dieſe Religion das Weib tief, tief von der Hoͤhe, auf der 
es zur Pharaonenzeit erſcheint, hinabgeſtürzt hat. Eine kurze Darlegung 
der jetzigen Lage des weiblichen Geſchlechtes am Nil wird das klarſtellen. 

Zunächſt wird das weibliche Geſchlecht nicht in den Schulen unter 
richtet, wie wir bereits bemerkten. Von einer Ausbildung der geiſtigen 
Anlagen und der zarteren Seiten des weiblichen Gemütes iſt ebenſowenig 
die Rede, wie von einer Erziehung. Und wie ohne Erziehung, ſo wird 
das Mädchen auch ohne Religion groß. Mohammed ſelbſt wollte nicht, 
daß die Frauen ſich im öffentlichen Gotteshauſe zeigen. Man wird auch 
heute ſehr jelten in Ländern des Islam die Frauen die Moſcheeen beſuchen 
ſehen. So iſt es natürlich, daß die heutigen ägyptiſchen Frauen durch⸗ 
gängig nichts weniger als religiös ſind. An die Stelle der Religion — 
das beobachtet man täglich — iſt der kraſſeſte Aberglaube getreten. 
Letzterer aber hat noch nie vermocht, die weiblichen Anlagen zu Yeiden- 
ſchaftlichkeit, Sinnlichkeit, Eiferſucht und Intrigue zu zähmen, und ſo 
wachſen mit dem Mädchen dieſe verhängnisvollen Schwächen, nicht gehemmt 
durch die Religion oder doch wenigſtens durch Geiſtesbildung, üppig wuchernd 
mit auf. 

So muß das Mädchen als tief unter dem Knaben ſtehend erſcheinen. 
Und dieſe Anſicht wird vom Qorän ſanktioniert, der z. B. in der vierten 
Sure beſtimmt: „daß dem Knaben der Erbanteil von zwei Mädchen ge— 
bühre“. Ein Mädchen geboren zu haben, gilt nur als unbedeutendes 
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Glück für eine Mutter: einzig in dem Umſtande, einen Sohn zu beſitzen, 
ſieht ſie ihr Glück begründet. Sehr bezeichnend in dieſer Richtung war 
eine Außerung des Gouverneurs von Aſſuan, der mir auf meine Frage, 
wieviel Kinder er habe, erwiderte: Kinder habe er nur zwei, die anderen 
ſeien ſämtlich Mädchen. 

Es iſt alſo begreiflich, daß ein derartiges in Geiſt und Gemüt un— 
gebildetes weibliches Weſen nicht die eigentliche Lebensgefährtin und Ge- 
noſſin des Mannes in Freud und Leid, vor allem nicht in den häuslichen 
Pflichten und in der Kindererziehung ſein kann, wie es doch in einer rechten 
Ehe ſein müßte. 

Dieſes durch die Jugendzeit des Mädchens grundgelegte Mißverhältnis 
in der Ehe wird noch verſchärft durch die Art der Cheſchließung. 

Die Ehewerbung geſchieht, ohne daß der Mann vorher ſeine Erwählte 
geſehen, geſchweige denn ſie kennen gelernt. Man bedient ſich alter Frauen, 
die die Heirat vermitteln. In ſehr vielen Fällen wird das Mädchen be— 
reits als kleines Kind geehelicht und wächſt dann erſt im Harem des 
Mannes heran. Ich ſah wiederholt ſolche noch ganz kleine Kinder als 
Bräute im Hochzeitszuge einhergeführt werden. Selbſt in dem Falle alſo, 
daß ein ſolcher Ehebund monogamiſch bliebe, wäre eine ſolche Frau ganz 
unfähig, die Vorſteherſchaft des Hauſes oder die Kindererziehung zu leiten; 
ebenſowenig könnte jie dem Manne mit Rat und Fürſorge zur Seite ſtehen, 
ſeine Lebensgenoſſin ſein. Das iſt denn auch in der That nicht der Fall. 
In den niederen Volksklaſſen und auf dem Lande iſt die Frau die Dienerin 
des Mannes. Das Weib aus dem Volke und das Fellahweib arbeiten, 
während der Mann raucht und plaudert; man begegnet oft dem Fellah, 
der auf dem Eſel reitet, ſein Weib aber geht zu Fuß neben dem Tiere her. 
Aber auch in den höheren Kreiſen ſteht die Frau thatſächlich tief unter 
dem Manne. Nie ſpeiſt der Mann mit ihr, nie erfährt ſie von ſeinen 
Geſchäften und Sorgen. Ja ſelbſt im Tode ruht ſie nicht neben ihrem 
Manne, ſondern durch eine Mauer von ihm getrennt. 

Freilich iſt es wahr, daß thatſächlich die Monogamie die Regel im 
heutigen Agypten bildet. Verhältnismäßig wenige Reiche und Vornehme 
können ſich den Luxus von mehreren Frauen geſtatten. Man führt dieſe 
Thatſache häufig an, um die Familienverhältniſſe des Islam milder er⸗ 
ſcheinen zu laſſen. In Wirklichkeit aber iſt auch in ſolchen Fällen von 
einer Monogamie eigentlich ſelten die Rede, da ja durch den Qorän es 
dem Manne freiſteht, ſeine Dienerinnen oder Sklavinnen zu Nebenfrauen 
zu erheben. Benutzt aber, wie dies doch oft und beſonders in den höheren 
Ständen geſchieht, der Mann alle Rechte, die ihm der Qorän verleiht, jo 
erhebt er neben der erſten Gattin noch drei andere und darf wieder nach 
dem Rechte des Qorän dieſelben, wann es ihm beliebt, verſtoßen und durch 
andere erſetzen. So ſind eine Reihe gleichgeſtellter Frauen vorhanden, und 
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ein eheliches Verhältnis gegenſeitiger, völlig hinopfernder, ungeteilter Liebe 
ijt eine Unmöglichkeit. Die Frau ijt nach dem Qorän auch ganz rechtlos. 
Beklagt ſie ſich über die Eheſcheidung des Mannes, ſo unterſucht der Kadi 
nicht, ob der Mann auf triftige Gründe hin die Trennung vollzogen, 
ſondern nur, ob er das Wort: ich entlaſſe dich! vor Zeugen geſprochen. 
Iſt das geſchehen, ſo iſt die Eheſcheidung rechtskräftig. So iſt die Frau 
durch das Qorän-Recht ganz und gar der Willkür, den Launen des Mannes 
anheimgegeben. 

Erwägt man alles dieſes, ſo wird man einverſtanden ſein, daß die 
Lage des weiblichen Geſchlechtes und der Frau eine überaus traurige iſt. 
Wir ſagen nicht, daß jene Frauen dieſes ihr Unglück fühlen: der Moslem 
ſorgt ja dafür, daß ſie ungebildet bleiben und ſo nicht zur Erkenntnis 
ihrer unwürdigen Lage kommen. Aber das ändert nichts an den that— 
ſächlichen Verhältniſſen. Thatſächlich aber kann bei ſolcher Lage des Weibes 
von einem Geiſtesverkehr, von Seelenverbindung zwiſchen Mann und Weib, 
alſo von echter, wahrer ehelicher Liebe nicht die Rede ſein, und deshalb 
auch nicht von ehelichem Glücke. Das Leben der Frau verzehrt ſich unter 
ſolchen Umſtänden in Eiferſucht, Zank und Intriguen, und, um alledem 
zu entgehen, ſucht der Mann das Kaffeehaus, das Geplauder ſeiner Freunde, 
den Tabak und oft genug den Haſchieſch auf. Denn eine Häuslichkeit, 
die ihm das Leben im Hauſe angenehm macht und ihn da feſſelt, giebt es 
nicht. Aber auch Kindererziehung iſt von ſolchen Müttern nicht zu er— 
warten, und doch bleiben die Kinder im Harem, auch die Knaben, bis ſie 
der, wie wir ſahen, erbärmlichen und unfruchtbaren Schule übergeben 
werden. Wo aber keine eheliche Liebe im höhern Sinne, wo kein gemein— 
james Haupt des Hauſes, wo keine Erziehung und Häuslichkeit, da iſt 
auch kein geſundes Familienleben. Da iſt wohl Vater und Mutter und 
Kind — aber dennoch keine Familie; und ſo fehlt die Grundlage zum 
ſocialen und ſtaatlichen Leben, die die Familie bilden muß, und daher 
krankt Agypten, wie jedes Land des Orients, ſocial und ſtaatlich, und wird 
krank bleiben, ſolange der Islam herrſcht. 

Und nun haben wir zum Schluß noch eine überaus traurige Er— 
ſcheinung im heutigen ägyptiſchen ſocialen Leben anzuführen, die aber im 
Familienleben des Islam wurzelt — wir meinen die Sklaverei. Freilich, 
die Sklaverei ijt durch die Dynaſtie Mohammed Alis geſetzlich abgeſchafft. 
Aber wie vieles beſteht nicht am Nil trotz entgegenſtehender Geſetze? Auch 
das ſogenannte Sklavengeſetz wurde nur gemacht, um den europaiſchen 
Mächten zu imponieren, hat aber an den thatſächlichen Verhältniſſen wenig 
geändert. Auch heute ſteht der Sklavenhandel am Nil in voller Blüte. 
Es werden noch immer jährlich gegen 1000 Negerſklaven nach Agypten 
importiert, die aus den Gallaländern Afrikas kommen. So beſteht das 
Sklavenweſen fort und wird fortbeſtehen, ſolange der Islam am Nile 
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fortbeſteht, denn die Sklaverei hängt, wie geſagt, enge zuſammen mit dem 
islamitiſchen Familienleben. Mohammed gab dem Manne das Recht, ſeine 
Sklavinnen wie ſeine Frauen zu betrachten; die rechtmäßigen Frauen der 
höheren Stände bedürfen der Sklavinnen und ebenſo bedarf das Harems- 
weſen der männlichen Stlaven, der Eunuchen. 

Das iſt allerdings richtig, daß der Islam das Sklavenweſen nicht 
geſchaffen hat. Das beſtand lange vor dem Islam. Schon die heidniſchen 
Araber vor Mohammed hatten Sklaven, und bekannt iſt, daß ſchon in 
alter und älteſter Zeit die Kriegsgefangenen als Sklaven verkauft wurden; 
beſonders wurden ja ſpäter auch chriſtliche Kriegsgefangene in die Sklaverei 
geführt. Aber — das iſt das Entſcheidende, und deshalb iſt der Islam 
für die heute auch in Agypten noch fortbeſtehende Sklaverei verantwortlich 
zu machen — die Sklaverei wurde durch die Religion Mohammeds nicht 
beſeitigt, ſondern im Gegenteil ſanktioniert. 

Auch das iſt wahr, daß der ägyptiſche Sklave viel beſſer daran iſt, 
als der Sklave in römiſcher Zeit oder der amerikaniſche Sklave unſerer 
Tage. Er hat nicht, wie dieſe, harte Arbeiten zu verrichten, und bringt 
nicht, wie ſie, ſeine Tage unter roher Behandlung zu — im Gegenteil iſt 
nach den Vorſchriften des Qorän die Behandlung der Sklaven im all— 
gemeinen eine milde. Nach jenem gilt ein „gläubiger“ Sklave mehr, als 
ein „ungläubiger“ Freier; wenn die Sklavin ihrem Herrn ein Kind ge— 
boren, kann ſie nicht mehr verſtoßen werden. Es gilt der Stlave als 
Angehöriger des Hauſes, und da er milde behandelt wird, ſo fühlt er ſein 
unwürdiges Los nicht. Aber trotzdem bleibt es wahr: das Sklavenweſen, 
dieſe unbedingte Abhängigkeit, Angehörigkeit und knechtiſche Unterwürfigkeit, 
in der ein Menſch zum andern ſteht — iſt eine menſchenunwürdige Lage, 
ihr Beſtehen ein Schandfleck für jede Nation. Dazu kommt, daß die Er⸗ 
werbung der Sklaven, das Fangen derſelben, die Sflavenjagd, die un— 
glaublich brutale Behandlung während des Transportes in ihrer ganzen 
Entſetzlichkeit fortbeſtehen, ſo daß ſich die grenzenloſe Erbitterung der Volks— 
ſtamme Inner-Afrikas gegen die Fremden größtenteils aus den ſcheußlichen 
Sklavenjagden, die ſie zu erdulden haben, erklärt. Mir ſelbſt erzählte am 
Nil ein kleiner Timbuktu-Negerknabe, den man dort zum Kaufe feilbot, 
daß man ihn mit Gewalt aus dem Zelte ſeiner Eltern geraubt und dabei 
ſeinen Vater, der ſich dem Raube widerſetzte, getötet habe. Welche ſchänd— 
liche Behandlung die Sklaven mädchen von den Händlern zu erdulden haben, 
weiß jeder, der nur einige der Berichte der Miſſionäre und Afrikareiſenden 
über die Sklaventransporte geleſen. Und nun kommt noch dazu das 
ſchändliche, dabei menſchenmörderiſche Weſen der Eunuchenmacherei — und 
auch die hängt mit dem Islam zuſammen, denn der Harem wird von 
dieſen bedauernswerten Menſchen gehütet. 

Genug — Familie und Sklaverei hängen in Agypten wie in allen 
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Ländern des Islam enge zuſammen. Solange nicht letztere abgeſchafft 
und erſtere reorganiſiert wird, fehlt es an der einzigen richtigen Grund— 
lage eines geſunden ſocialen und ſtaatlichen Lebens. Beides aber iſt un⸗ 
möglich, ſolange der Islam, die Religion Mohammeds, die Grundlage 
der ägyptiſchen Kultur bleibt. Sie hat die Stellung des Weibes, das 
Leben der Familie, die öffentliche Sittlichkeit, die ſoeialen Verhältniſſe tief 
unter das Niveau herabgedrückt, auf dem fie zur Zeit der Pharaonen 
ſtanden, hat ſie vergiftet und verpeſtet und mit ihnen alle wahre Kultur 
im Keime erſtickt. 

Wir haben die heutigen mosleminiſchen Agypter in ihrem Leben und 
Treiben, ihren Beſchäftigungen und Erholungen beobachtet: es erübrigt 
noch, die Gebräuche beim Tode und Begräbniſſe zu erwähnen. 

Hat der Tod ein Leben ausgelöſcht, ſo wird alsbald der Leichnam 
gewaſchen und der Tote von Klageweibern offiziell beweint. Es werden 
dann vom Imam oder auch von dem Fakih Suren aus dem Dorän recitiert, 
und unterdeſſen legt man der Leiche das weiße oder auch grüne Toten— 
kleid an. 

Das Begräbnis erfolgt wegen der in jenen heißen Strichen raſch fort— 
ſchreitenden Verweſung bald nach dem Tode: iſt der Tod am Morgen ein— 
getreten, ſo begräbt man die Leiche bereits am Nachmittage, ſonſt am 
folgenden Tage. 

Der Sarg beſteht aus einer Bahre von drei Brettern; dieſe bleibt 
nach oben, nach vorn und hinten offen. Die Leiche wird auf dieſe Bahre 
gelegt und mit einem roten Tuche umhüllt, deſſen Enden nach vorn und 
nach hinten aus der Bahre herabhängen. Iſt die Leiche eine weibliche, ſo 
wird vorn an der Bahre eine aufrecht ſtehende Stange angebracht, die, 
mit einem roten Tuche umhüllt, Schmuckſachen der Verſtorbenen trägt. 
Vor dem Sarge gehen Blinde und arme Männer, indem jie das mos⸗ 
leminiſche Glaubensbekenntnis ſingen. Die Bahre wird ſo, daß der Kopf 
der Leiche nach vorn gerichtet iſt, von Freunden getragen. Es folgt 
außer den Verwandten und Leidtragenden eine Anzahl Klageweiber, die 
Geſicht und Bruſt mit Staub verunreinigen. Dies iſt nicht mosleminiſche 
Sitte, ſondern ſtammt aus alter Zeit, wie wir früher auseinanderſetzten. 
Dieſe Klageweiber erfüllen von Zeit zu Zeit die Luft mit den eigentümlich 
vibrierenden, ſchrillen Toͤnen ihrer Klagen. 

Der Leichenzug bewegt ſich zunächſt zur Moſchee, wo Gebete für den 
Verſtorbenen geſprochen werden, und dann zum Friedhofe. 

Dieſe Friedhöfe unmittelbar bei den Städten (wie bei Kairo) an⸗ 
zulegen, haben die jetzigen Agypter ebenfalls nicht durch den Islam ge- 
lernt, denn nach mosleminiſcher Sitte verlegt man jene Stätten weit von 
den Wohnorten der Lebenden hinaus; vielmehr ijt auch dies ein noch er— 
haltener altägyptiſcher Brauch. 
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Auf dem Friedhofe angelangt, nehmen die Verwandten die Leiche von 
der Bahre und betten ſie in der Tiefe der gegrabenen Gruft unter Brettern 
ein, die dann mit Erde bedeckt werden. Eigentümlich iſt die Sorge, daß 
das Weib auch nicht als Leiche von Fremden geſehen wird. Die weibliche 
Leiche nehmen, wie ich ſelbſt ſah, der Mann und ein Bruder oder doch 
zwei nächſte männliche Anverwandte von der Bahre, und während ſie im 
Grabe die Leiche betten, hält man oben über der Gruft ein Tuch aus⸗ 
gebreitet, ſo daß niemand hineinſchauen kann. Erſt wenn unten die Leiche 
mit Brettern gedeckt iſt, wird das Tuch entfernt und dann das Grab mit 
Erde angefüllt. Iſt die Leiche beſtattet, ſo betet man an der Gruft einige 
Gebete, und nachdem man den Verwandten am Grabe ſein Beileid bezeugt 
hat, entfernt man ſich und geht — wie ich öfters bemerkte — ſehr ernſt 
und ruhig, Männer und Frauen getrennt voneinander, nach Hauſe 
zurück. 

Auf jedem Grabe werden zwei Steine angebracht: neben dieſen, ſo 
glauben die Moslemin, laſſen ſich gleich nach dem Begräbniſſe die beiden 
ſogenannten Frageengel nieder, um das Gericht mit dem „Gläubigen“ ab- 
zuhalten: das ſind die Engel Munkar und Nekir. 

Die Lehre vom Jenſeits iſt von Mohammed offenbar zunächſt dem 
Chriſtentum entnommen: es finden ſich im Islam die Auferſtehung, das 
jüngſte Gericht, Paradies und Hölle. Das Paradies iſt überaus ſinnlich 
von Mohammed ausgemalt worden, wie wir bereits bemerkten. Beim 
jüngſten Gericht ſpielt merkwürdigerweiſe Chriſtus die Hauptrolle, wie 
denn Mohammed auch den Antichrift in ſeine „Lehre“ aufnahm. 

Schließlich ſei noch bemerkt, daß die Frauen blaue Schleier oder Tücher 
als Zeichen der Trauer tragen, während die Männer keine beſonderen 
Trauerkleider haben. Während man in den Moſcheeen, wie wir bemerkt, 
ſelten Frauen ſieht, ſondern faſt nur Männer, iſt das Verhältnis beim 
Friedhofsbeſuche das umgekehrte. Hier ſieht man beſonders das weibliche 
Geſchlecht oft und zahlreich vertreten. Man betet hier ſtunden-, oft tage- 
lang an den Gräbern der Toten, und die Frauen tragen dabei Palmzweige 
in den Händen. Ich würde auch dieſes letztere für einen von den alten 
Agyptern überkommenen Gebrauch halten, wenn ich nicht dieſelbe Sitte 
bei den Mauren Algeriens beobachtet hätte. 

Gerade dieſer vielfache und lange Aufenthalt bei den Gräbern, wo 
man auch ſeine Nahrung zu ſich nahm und Spenden an Arme verteilte, 
hat jene großen Mauſoleen hervorgerufen, wie wir ſie in den ſogenannten 
Kalifengräbern bewundern. 

In den vorſtehenden Erörterungen haben wir ſo oft darauf hingewieſen, 
daß nicht vom Islam, ſondern nur vom Chriſtentum eine Regenerierung 
der gerade durch jenen tief geſunkenen Kultur Agyptens zu hoffen iſt. Es 
ſcheint daher ebenſo zweckentſprechend wie intereſſant, uns zum Schluſſe 
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noch über die Geſchichte und jetzige Geſtalt des Chriſtentums in Agypten 
einigermaßen zu orientieren. Nebenbei werden uns dieſe Darlegungen 
Gelegenheit bieten, den bisher faſt ganz unberückſichtigt gebliebenen und 
doch hoch intereſſanten Bruchteil der heutigen ägyptiſchen Bevölkerung, die 
Kopten nämlich, näher kennen zu lernen. 


7. Geſchichte des Chriftentums in Agypten. 


Daß Agypten das erſte Land wurde, das die Weltreligion des Hei: 
landes für ſich eroberte, verdankt es nicht ausſchließlich dem Umſtande, daß 
es dem Geburtslande des Erlöſers ſozuſagen benachbart war; von ent: 
ſcheidender Bedeutung war vielmehr der andere Umſtand, daß dieſes Landes 
Bewohner in ganz beſonderer Weiſe zur Aufnahme des Chriſtentums vor— 
bereitet und empfänglich waren. 

Vor allem war die altägyptiſche Religion ſelbſt ein paedagogus ad 
Christum, eine Vorbereitung auf das Chriſtentum. Wir ſahen früher, 
wie der Glaube an den Einen Gott das Ur- und Grund-Dogma der 
Retu⸗Religion war, und wie ſelbſt dann, als im Volke bereits der kraſſeſte 
Aberglaube und Götzendienſt Platz gegriffen, in den Kreiſen der Prieſter 
und Gebildeten die monotheiſtiſchen Ideeen ſich erhalten hatten. Daneben 
hatte jene ägyptiſche Religionslehre ſtets den Unterſchied zwiſchen Gut und 
Böſe ſcharf betont, hatte die Wahl zwiſchen beiden in die Willensfreiheit 
der Menſchen gelegt, lehrte eine Fortdauer der Seele nach dem Tode, 
ein Gericht, eine Beſtrafung der Böſen und Belohnung der Guten durch 
den richtenden Gott, und ſelbſt ganz ſpecielle Lehren des Chriſtentums 
fanden Anknüpfungspunkte in der ägyptiſchen Religion, jo die Dreieinigkeits— 
lehre in den göttlichen Triaden, beſonders der des Oſiris, der Iſis und 
des Horus und in der ausgeprägten Trinitätslehre des Serapiskults 2°; 
ja ſogar die Lehre von der Erlöſung mußte den Agyptern, die in der 
Oſirismythe einen über Tod und Sünde triumphierenden Helden kannten, 
leicht verſtändlich und annehmbar erſcheinen. Ebenſo lebten, wie wir früher 
ſahen, unter ihnen noch dunkle Erinnerungen an Sündenfall und Erb— 
jünde fort. Dazu kam dann der tiefe Ernſt, der jene Religion durchzog 
und auch das Leben, Sinnen und Denken der Agypter beherrſchte, jo daß 
das Leben ihnen nur eine Wanderſchaft war, deſſen Ziel und Ende der 
Tod und das ewige Leben; dieſer Ernſt hatte, beſonders in ſpäterer Zeit, 
bei ihnen einen erſtaunlichen Bußgeiſt ausgebildet. Herodot ſah z. B. in 
Buſiris beim Iſisfeſte Tauſende ſich ſelbſt peinigen, um der Leiden des 
Oſiris und ihrer eigenen Sündhaftigkeit willen. 

An die religiöſen Doktrinen und Gebräuche des großen Haufens 
glaubten die Gebildeten nicht mehr; ihren geläuterten Begriffen mußten die 
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chriſtlichen Lehren ſehr willkommen fein; aber auch was das Volk betrifft 
— die Wahrheiten des Chriſtentums traten auch ihm überwältigend 
entgegen. 

Als das Nilland in des römiſchen Kaiſers Auguſtus Hände fiel, 
ſtanden ſeine Bewohner auf ſehr niedriger Stufe; ſie waren faſt drei 
Jahrhunderte lang wie Sklaven behandelt und durch Abgaben und grau— 
ſames Regiment gedrückt worden, ihre Anzahl hatte ſich gemindert, ihr 
Wohlſtand war dahin. Das Chriſtentum aber ijt, wie keine andere Reli— 
gion, eine Religion der Bedrückten und Armen, und ſo mußte es begierig 
von dem ägyptiſchen Volke aufgenommen werden. In der That fand 
Chriſti Lehre zunächſt unter den Armen und Ungelehrten Verbreitung, ſo 
daß nach Origenes die Ungläubigen ſpöttiſch ſagten: nur die Unglücklichen, 
Gedrückten, Verachteten und Sündevollen nehmen die Religion Jeſu an 2%. 
Gerade weil dies der Beginn der Chriſtianiſierung Agyptens war, erfahren 
wir über ihren Verlauf ſo wenig bei den gleichzeitigen Hiſtorikern, die ſich 
wohl um den Hof und die Regierung, nicht aber um das Treiben des 
armen Volkes kümmerten. Fügen wir nun noch hinzu, daß Agypten da⸗ 
mals derſelben Herrſchaft unterſtand, wie Paläſtina, nämlich der römiſchen, 
und daß in Alexandrien ſeit langer Zeit zahlreiche juͤdiſche Gemeinden be- 
ſtanden, in denen ſich allmählich die israelitiſchen Glaubenslehren mit 
abendländiſch-griechiſchen, beſonders platoniſchen Ideeen verbunden hatten, 
welche Verbindung in vielen Punkten unbewußt den chriſtlichen Wahrheiten 
vorgearbeitet hatte — ſo begreifen wir, wie es kam, daß das Land, in 
dem der Heiland ſchon als kleines Knäblein geweilt, ſo auffallend raſch 
und allgemein ſeine Lehren, das Chriſtentum, annahm. Der Glaube an 
Ammon⸗Na hatte ehemals den Beſtrebungen, eine unterägyptiſche Gottheit 
in Theben einzuführen und ſo zur Reichsgottheit zu machen, widerſtanden, 
gegen den Sonnenkult der Perſer und ſelbſt gegen den jüdiſchen Mono- 
theismus hatte er Front gemacht, die griechiſchen Eroberer ſahen ſich ge— 
nötigt, dieſem Glauben ſich anzuſchließen, ein Alexander der Große ließ 
ſich für einen Sohn des Ammon erklären — aber dem Chriſtenglauben 
vermochte die Lehre von Ammon nicht zu widerſtehen. 

Nach Euſebius' 30 Bericht und der koptiſchen Tradition wurde das 
Evangelium zuerſt durch den hl. Markus, den Evangeliſten, im Nilthal 
verkündet. Die erſte chriſtliche Gemeinde entſtand in Alexandrien, deſſen 
erſter Biſchf Ammianus (um 60 n. Chr.) war. Schon zur Zeit des 
Kaiſers Hadrian (117 —138) war die Zahl der ägyptiſchen Chriſten ſo 
groß, daß der Kaiſer in einem Briefe an den Konſul Servianus ihrer 
Erwähnung thut 4, In dieſem vielbeſprochenen Briefe nennt der Kaiſer 
die Chriſten Serapisverehrer, und von letzteren ſagt er, ſie ſeien im Grunde 
Chriſten. Wenn dieſer merkwürdigen Behauptung überhaupt etwas mehr 
wie Unkenntnis zu Grunde liegt, ſo kann der Kaiſer dabei nur die 

200 


- 


Geſchichte des Chriſtentums in Agypten. 


telle, wo ſie mit dem Jeſukinde geruht haben ſoll. 
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ganz oberflächliche Ahnlichkeit der Trinitätslehre beider im Auge gehabt 
haben 32. 

Unter Mare Aurel (161—180) war jedenfalls das Chriſtentum am 
Nil ſchon ſehr ausgebreitet. Das folgt aus der Thatſache, daß der Biſchof 
Demetrius von Alexandrien zu dieſer Zeit ſchon drei Unterbiſchöfe ernennen 
konnte, während er ſelbſt den Titel Patriarch von Alexandrien führte. Im 
dritten Jahrhundert weihte der Patriarch Theonas bereits eine Marien: 
kirche in Alexandrien ein; es war die erſte chriſtliche ägyptiſche Kirche, in 
der öffentlicher Gottesdienſt ſtattfand. Zur ſelben Zeit ſah ſich der Pa— 
triarch Heraklas bereits veranlaßt, ſtatt der bisherigen drei, nicht weniger 
als zwanzig Unterbiſchöfe für Agypten einzuſetzen, denn auch in die Thebais 
war damals bereits das Chriſtentum gedrungen. Seine Grenze fand es 
aber jedenfalls im Süden an den heidniſchen Blemmyern, die erſt im 
ſechſten Jahrhundert die chriſtlichen und zwar monophyſitiſchen Lehren an— 
nahmen. 

Es konnte nicht fehlen, daß das Chriſtentum mit ſeinen neuen gei— 
ſtigen Elementen in Alexandrien, das, wie wir ſahen, damals der Sitz der 
Wiſſenſchaften, der neuplatoniſchen Philoſophie und der jüdiſchen platoni⸗ 
ſierenden Theologie war, bald eine große geiſtige Bewegung hervorrief. 
Schon unter Kaiſer Kommodus (180 — 192) wurde dort eine Schule chriſt— 
licher Wiſſenſchaft gegründet, die berühmte Katechetenſchule, deren Gründer 
und erſtes Haupt Pantänus war. Unter ihm und ſeinen Nachfolgern, 
deren berühmteſte Klemens von Alexandrien und Origenes waren, gingen 
an dieſer Hochſchule Chriſtentum und Wiſſenſchaft faſt durch zwei Jahr⸗ 
hunderte Hand in Hand. So hat Agypten nicht nur den Ruhm, das 
erſte chriſtliche Reich oder Land geworden zu ſein, ſondern auch den, die 
erſte Schule chriſtlicher Wiſſenſchaft beſeſſen zu haben. 

Neben dieſer chriſtlichen Hochſchule beſtand aber auch eine heidniſche 
Gelehrtenſchule in Alexandrien. Hier lehrten die Vertreter des ſogenannten 
Neuplatonismus, deſſen Begründer der zum Heidentum übergegangene Chriſt 
Ammonius Sakkas war, der durch Verſchmelzung der ariſtoteliſchen mit 
der platoniſchen Philoſophie eine rein wiſſenſchaftliche Verwertung der 
chriſtlichen Lehren verſuchte. Die vorzüglichſten Vertreter dieſer Richtung 
waren Plotinus, Herennius, Origenes (wohl nicht der Kirchenvater) und 
Longinus. 

Es war natürlich, daß die chriſtliche Kirche am Nil ebenſo, wie 
anderwärts, von den Verfolgungen der Heiden, beſonders auch der römiſch— 
heidniſchen Kaiſer zu leiden hatte. 

Der erſte Angriff geſchah durch den Kaiſer Severus (193 —211), 
der in dem Wachstum der chriſtlichen Kirche eine Gefahr für ſeine Politik 
erblickte. Er erließ daher das Edikt, wodurch der Übertritt zum Chriſten⸗ 
tum und ebenſo der chriſtliche Gottesdienſt verboten wurden. Das war 
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ein harter Schlag für die ägyptiſche Kirche, die bereits jo ſtark war, daß 
z. B. das Delta geradezu wie mit Gemeinden überſät erſchien. Mit Recht 
klagte damals Tertullian 38, der Apologet, daß, während der Kaiſer den 
Agyptern die Verehrung von Kühen, Krokodilen u. ſ. w. geſtatte, er einzig 
die beſtrafe, die vor dem Schöpfer und Herrſcher der Welt ſich beugten. 

Nun begann auch Agypten ſeine Beiſteuer zum Blute der Märtyrer, 
dem „Samen des Chriſtentums“, zu liefern. Leonidas, der Vater des Ori- 
genes, die Jungfrau Potamiäna und ihre Mutter Marcella waren die 
erſten chriſtlichen Blutzeugen am Nil. 

Die erſte allgemeine Chriſtenverfolgung fand unter Kaiſer Decius 
(249—251) ſtatt. Sie war beſonders in Alexandrien furchtbar. Damals 
flohen die Chriſten vielfach in die Wüſte und zum Sinai, wo ſie dann 
häufig von den Arabern gefangen und als Sklaven verkauft wurden. 
Auch unter Kaiſer Valerian (253 — 260) jah Agypten eine Chriſtenver⸗ 
folgung. Die längſte und härteſte aber war hier, wie überall, die Dio- 
kletianiſche. Im Jahre 304 erſchien das kaiſerliche Edikt, wonach ſämt⸗ 
liche chriſtliche Kirchen niedergeriſſen, die Chriſten aus den Ämtern ver- 
drängt und die Foltern gegen ſie angewendet wurden. Viele Chriſten 
flohen damals nach Syrien, aber auch ſehr viele ſtarben den Martertod. 
Unter dieſen ſind zu nennen: der Biſchof Petros von Alexandrien und 
ſeine Presbyter Fauſtus, Dios und Ammonios, der Biſchof Phileas von 
Thmuis in Unterägypten, der Texteskritiker des Neuen Teſtamentes He⸗ 
ſychios, die Biſchöfe Pachomius und Theodorus, der kaiſerliche Zollver— 
walter Philoromos in Alexandrien, und auch die hl. Katharina von Ale⸗ 
randrien. Damals mußten auch die chriſtlichen Bibelhandſchriften verbrannt 
werden. j 

Wohl war des Diokletian Nachfolger in Agypten, der Kaiſer Ga⸗ 
lerius, den Chriſten milde geſinnt; aber deſſen Nachfolger Maximinus trat 
ihnen wieder mit großem Haſſe entgegen. Mit Recht nannten die Chriſten 
am Nil die Zeit ſeit dem Edikte des Diokletian bis auf Konſtantins Re⸗ 
gierungsantritt (324) die Ara der Märtyrer und gründeten darauf ſpäter 
ihre Zeitrechnung bis zur Herrſchaft der Araber (641); dieſe Zeitrechnung 
iſt heute noch bei den monophyſitiſchen Athiopen in kirchlichem Gebrauche. 

Trotz dieſer Verfolgungen, die, wie z. B. die Diokletianiſche, in 
Agypten noch grauſamer waren, als anderwärts, machte das Chriſtentum 
ſtetig Fortſchritte, und nach des Kaiſers Julian, des letzten kaiſerlichen 
Chriſtenfeindes, Tode (363) gehörte thatſächlich ganz Agypten dem Chri⸗ 
ſtentume an. 

Die Chriſtenverfolgungen hatten am Nil auch eine Frucht des Chri- 
ſtentums zur Reife gebracht, die ſeitdem ſich demſelben überall bleibend, 
ja unlöslich verband: in der Verfolgung des Decius tritt in der Thebais 
zuerſt das chriſtliche Mönchtum auf. Viele Chriſten flohen in die Wüſte : 
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und bargen ſich in den Pharaonengräbern der Thebais, die nun die Zellen 
der erſten chriſtlichen Mönche wurden. Noch heute findet man Spuren 
ihres Aufenthaltes an den Wänden dieſer Gräber 8“. Und wer ſie beſucht 
hat — dieſe Gräber des Aſſaſiv und Biban-el-Melük, dieſe öden Felſen⸗ 
partieen, wo kein Halm wächſt, dieſe Regionen, ſo glühend heiß, „daß, 
kein Lüftchen hier eine Welle ſchlägt“, dieſe Grabeshöhlen, ſo unheimlich 
groß und finſter und leer — der wird da, wie ich, gedacht haben: den 
Männern, die ſich zu religiöſen Betrachtungen und Übungen hierhin zurüͤck— 
zogen, muß es ernſt, ſehr ernſt geweſen ſein mit ihrer Weltentſagung 
und opfervollen Zurückgezogenheit. Hier in dieſer Wüſte lebten die from⸗ 
men Einſiedler, ein hl. Antonius, ein hl. Paul von Theben u. a. Einen 
Schritt weiter, und man baute gemeinſame Wohnungen mit zahlreichen 
Zellen — ſolch ein Kloſter baute auch der hl. Pachomius auf der Nilinſel 
Tabennä, und er war es, der die erſte Ordensregel verfaßte. Nebenbei 
bemerkt, iſt ſelbſt der noch heute übliche Name „Nonne“ ägyptiſchen Ur⸗ 
ſprungs, denn dieſes koptiſche Wort ijt mit dem lateiniſchen castus gleich⸗ 
bedeutend. 

Man hat die Wurzeln des chriſtlichen Mönchtums in den Büͤßerzellen 
bei dem Serapis⸗Tempel finden wollen; gerade in unſeren Tagen hat dieſe 
Anſicht immer mehr Anhänger gefunden. In der That finden wir einige 
Klaſſen der ägyptiſchen Prieſterſchaft, die ſich in die Einſamkeit zurück⸗ 
zogen, in Zellen wohnten, in harten Betten ſchliefen, eine höchſt einfache 
Kleidung trugen, ſehr nüchtern lebten, dreimal des Tages ſich wuſchen und 
Gebete verrichteten, ſich des Fleiſcheſſens enthielten und ihr Leben in Stu⸗ 
dien und religidjen Betrachtungen zubrachten. — Trotz dieſer äußern Ahn⸗ 
lichkeit beruht aber das chriſtliche Mönchtum entſchieden nicht auf Nach⸗ 
ahmung dieſer ägyptiſchen Zellenbewohner. Mit demſelben Rechte könnte 
man behaupten, daß die chriſtlichen Anachoreten dem Beiſpiele der Juden 
gefolgt wären. Denn auch die Sekte der Eſſener am Asphalt⸗See in 
Paläſtina lebte ein zurückgezogenes Leben der Enthaltſamkeit, und auch 
weſtlich von Alexandrien am Mareotiſchen See treffen wir eine Anzahl 
helleniſtiſcher Juden, die ſogenannten Therapeuten, von denen uns Philo 
berichtet, daß fie einzeln in Zellen wohnten und die Welt verlaſſen hatten, 
um ſich ganz der Betrachtung des göttlichen Weſens zu widmen. Aber — 
weder die einen noch die anderen gaben den ägyptiſchen Chriſten die Idee 
ein, ſich von der Welt zurückzuziehen und ihr Leben der Betrachtung und 
religiöfen Studien und Übungen zu weihen. Dieſe Idee iſt vielmehr vom 
Stifter des Chriſtentums ſeinen Jüngern ſelbſt gegeben worden. Als die 
ägyptiſchen Einſiedler alles verließen und ihr Leben in dem Streben nach 
eigener Vervollkommnung zubrachten, folgten ſie nur der Mahnung deſſen, 
der geſagt: „Willſt du vollkommen ſein, ſo verkaufe alles, was du haſt, 
gieb es den Armen und folge mir nach!“ — Es entſprang dieſe In⸗ 
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ſtitution dem Geiſte des Chriſtentums, und ohne denſelben, ohne ſein 
Sonnenlicht, bemerkt ſehr richtig Ebers, würden aus dieſem Anachoreten⸗ 
tum nur Bäume mit tauben Früchten erwachſen ſein. 

Die Zahl dieſer Anachoreten und Mönche wuchs bald bedeutend: nach 
Makrizi waren zur Zeit der arabiſchen Invaſion noch 86 koptiſche Klöſter 
in Agypten. In dem erwähnten Kloſter auf der Nilinſel Tabennä ſollen 
anfangs des fünften Jahrhunderts gegen 50 000 Mönche und Anachoreten 
zur Zeit des Oſterfeſtes verſammelt geweſen ſein, und die Zahl ſämtlicher 
Mönche und Anachoreten Ägyptens wird auf 100000 angegeben. Natür⸗ 
lich fehlt es nicht an ſolchen, die dieſe „für die Mitwelt nutzloſe“ Zurüd- 
gezogenheit jo vieler ehelos bleibender Männer für ein Unglück und einen 
Hauptgrund des Verfalles des Landes erklären. Was indeſſen die Anzahl 
betrifft, ſo iſt es bekannt, daß die Schriftſteller jener Zeit, beſonders die 
byzantiniſchen Hiſtoriker, ſich in gewaltigen Übertreibungen gefallen, jene 
große Zahl alſo durchaus nicht feſtſteht. Und bezüglich des Strebens 
jener Männer macht Ebers die treffende Bemerkung: „Wer einen hl. Paulus, 
Antonius, Hilarion u. ſ. w., dieſe ſtarken Naturen, die ihren Kampf um 
die Seligkeit fern von der Welt unter Not und Schmerz durchringen zu 
müſſen meinten, für müßige Schwärmer erklärt . . ., wer die von Viſionen 
heimgeſuchten Klausner, die ihren Rücken mit der Geißel zerfleiſchten und 
Keuſchheit und Armut und jede Schmach nicht nur geduldig, ſondern 
freudig hinnahmen, weil der, deſſen Kreuz jie trugen, noch ſchwerer ge 
litten als ſie, für Tollhäusler und die anachoretiſche Bewegung für nichts 
anderes, als eine Krankheit des Volksgeiſtes hält, der verſteht eben nicht 
jene tapferen Ringer ..., der kennt nicht die Geſchichte. Gerade die Ge— 
ſchichte berichtet uns auch von ſehr gelehrten Mönchen, die wiſſenſchaftlich 
wertvolle Schriften verfaßten. Wir erinnern nur an den hl. Makarius, 
der 50 Homilien hinterließ, an Evagrius, der über die gnoſtiſche Philo— 
ſophie ſchrieb, und an Palladios, den Verfaſſer einer Geſchichte der ägyp— 
tiſchen Klöſter.“ 8 

Auch ſonſt blühte damals am Nil chriſtliche Wiſſenſchaft; an der 
durch Pantänus gegründeten Katechetenſchule wirkten als Vorſteher Dio⸗ 
nyſius und ſein Nachfolger Pierios, welcher „der neue Origenes“ genannt 
wurde, und deſſen Nachfolger Theognoſtos, Serapion und Petros. Es 
entſtanden durch die Mönche der Thebais drei koptiſche Überſetzungen des 
Neuen Teſtaments, und zwar in den drei koptiſchen Dialekten: die ſaidiſche 
(im oberägyptiſchen Dialekt), die baſchmuriſche (im Dialekt des Delta) und 
die ſogenannte koptiſche (im memphitiſchen Dialekt); außerdem lieferten dieſe 
Mönche viele griechiſche Handſchriften des Alten und Neuen Teſtaments, 
ferner Lebensgeſchichten berühmter Märtyrer und Heiligen, Abſchriften von 
Werken der Kirchenväter und Ritualbücher. — Bei dieſer Gelegenheit 
dürfen wir die Verdienſte nicht unerwähnt laſſen, die ſich dieſe chriſtlichen 
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gelehrten Mönche um die ägyptische (koptiſche) Sprache erwarben. Zur 
Übertragung der Heiligen Schrift ins Koptiſche bedienten ſie ſich nämlich 
des griechiſchen Alphabets, dem man die erforderlichen ſechs koptiſchen 
Lautzeichen beifügte. So blieb die altägyptiſche Sprache erhalten, während 
jie immer mehr aus dem Gebrauch und Gedächtnis des Volkes verſchwand. 
Klemens von Alexandrien hat die altägyptiſche Schriftſprache zum Gegen⸗ 
ſtande eingehender Studien gemacht und ganz richtig drei Arten derſelben 
herausgefunden: die hieroglyphiſche, hieratiſche und epiſtolare 9. 

Trotzdem, daß das Chriſtentum in Agypten ſo raſch Wurzel gefaßt, 
und trotz der heftigſten Verfolgungen bald das ganze Land erobert hatte 
— fo war dieſe Bewegung doch von ſehr heftigen geiſtigen und religiöſen 
Gegenbewegungen und Kämpfen begleitet, deren Centrum Alexandrien war. 
Um dies zu begreifen, dürfen wir nicht vergeſſen, daß in Alexandrien noch 
bis Ende des vierten chriſtlichen Jahrhunderts am Serapistempel die alt⸗ 
ägyptiſche Religion ihren Kultus und ihre Verteidiger hatte, und daß dieſe 
Stadt ſeit den Zeiten der Ptolemäer der Sitz der heidniſch-griechiſchen Ge- 
lehrſamkeit und zur Zeit der römiſchen Kaiſer des ſogenannten alexandri⸗ 
niſchen Platonismus war, der die beiden großen griechiſchen Syſteme, die 
ariſtoteliſche und platoniſche Philoſophie, zu verſchmelzen und dies neue 
Syſtem zur Herrſchaft auf geiſtigem und religiöſem Gebiete zu bringen ſich 
bemühte. Durchblättert man die Geſchichte Alexandriens zur Zeit der 
erſten chriſtlichen Jahrhunderte, ſo gewinnt man den Eindruck, daß die 
dortigen ägyptiſchen und griechiſchen Gelehrten fühlten, daß mit dem Chri⸗ 
ſtentum neue Grundlagen der geiſtigen und ſocialen Kultur in die Welt 
eingezogen waren, und daß es galt, die altheidniſchen Kulturelemente gegen 
die chriſtlichen zu verteidigen. Dazu kam dann, daß dieſe Stadt ein für 
dogmatiſche und philoſophiſche Streitigkeiten ſehr günſtiger Boden war. 
„Alexandrien war die Stadt der Disputanten, Kritiker und Silbenſtecher“, 
und die Händelſucht des alexandriniſchen Miſchvolkes war von jeher welt⸗ 
bekannt. Zudem hatten die ägyptiſchen Chriſten trotz der Annahme des 
Chriſtentums weder ihren aſtrologiſchen Myſticismus, noch auch die ab- 
ſtrakte, ſpekulative Theologie abgelegt, und jo mußte es bald zu heftigen 
Streitigkeiten und zur Aufſtellung ſpekulativer, chriſtenfeindlicher Syſteme 
kommen. Vergeſſen wir aber nicht, worauf treffend auch Ebers hinweiſt, 
daß, jo kläglich dieſe Streitigkeiten auch oft erſcheinen mögen, fie doch be⸗ 
weiſen, wie tief ergriffen und ganz durchdrungen von religidjer Überzeugung 
und Empfindung das Leben jener Zeit war. 

Nur kurz können wir hier die Beſtrebungen der ägyptiſchen Gegner 
des Chriſtentums berühren. 

Nach Philoſtratus “e kam zur Zeit des Kaiſers Veſpaſian (69 — 79) 
Apollonius von Tyana an den Nil und ſuchte durch vorgebliche Wunder⸗ 
thaten die Wunder Jeſu in Schatten zu ſtellen — ein Verfahren, das in 
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Agypten Erfolg verſprach, da hier ſolche abergläubiſche Praktiken von 
jeher ſehr im Schwunge waren 27. Dazu kam, daß der Kaiſer Veſpaſian bei 
ſeinem Aufenthalte in Agypten ihn öffentlich als Wunderthäter anerkannte. 

Von ſeiten der heidniſch-philoſophiſchen Spekulation, der ſogenannten 
Gnoſis, kamen dann andere Angriffe. So hatte der erſte Gnoſtiker, Ce- 
rinthus, der eine Emanation von ſogenannten Honen, deren bedeutendſter 
Chriſtus ſei, lehrte, lange Zeit in Agypten gelebt. Der eigentliche Be- 
gründer der Gnoſis, Baſilides, der eine Ewigkeit der Materie und eben- 
falls eine Emanation von Nonen aus dem ewigen Gott lehrte, war zwar 
ein Syrer, hatte aber lange Zeit in der Nähe von Alexandrien zugebracht, 
und ſeine Schüler waren meiſt Agypter. Ein anderer Alexandriner, Kar: 
pokrates, war Grieche und ſetzte Chriſtus auf Eine Stufe mit den Grün— 
dern der griechiſchen Philoſophenſchulen. Des Gnoſtikers Valentinus 
Lehre, der 30 Aonen annahm, fand hauptſächlich in Ober- und Unter 
ägypten Verbreitung. Später bekämpfte Celſus, ein Epikureer aus Ale⸗ 
randrien, das Chriſtentum, indem er nachzuweiſen ſuchte, daß das letztere 
nichts Neues bringe, da auch die Agypter nur Einen Gott gekannt hätten. 
In Oberägypten verbreiteten fic) nach Klemens von Alerandrien * die 
ſchon in der Heiligen Schrift genannten Doketen, welche annahmen, Jeſus 
habe nur einen Scheinleib gehabt. — Dieſe Angriffe riefen auf chriſtlicher 
Seite natürlich wiſſenſchaftliche Entgegnungen hervor, und ſo verdanken 
wir ihnen das Auftreten einer Reihe chriſtlicher Apologeten am Nil. Die 
bedeutendſten unter ihnen find der Märtyrer Juſtinus (T 165), der in 
Alexandrien ſtudiert hatte, die Vorſteher der Katechetenſchule Athenagoras 
und Dionyſius, der berühmte Origenes, der Gegner des Celſus, und der 
hl. Klemens von Alexandrien — alle bedeutende Zierden chriſtlicher Ge— 
lehrſamkeit. 

Schon in dieſen Streitigkeiten der erſten chriſtlichen Jahrhunderte 
hatte es hie und da nicht an Gewaltthätigkeiten gefehlt, und zwar finden 
ſich ſolche auf beiden Seiten, wie denn z. B. die heidniſche Philoſophin 
Hypatia, die letzte Vertreterin der plotiniſchen Schule, unter Kaiſer Theo- 
doſius der Volkswut der Chriſten zum Opfer fiel. Ganz beſonders aber 
nahm der religiöſe Kampf einen gewaltthätigen Charakter an, als im 
vierten Jahrhundert der bekannte chriſtologiſche Streit ausbrach, der nur 
zu bald eine politiſche Färbung erhielt. 

Der chriſtologiſche Streit hatte bekanntlich in Alexandrien, wo Arius, 
der die Gottheit Chriſti leugnete, Prieſter war, ſeinen Anfang genommen. 
Sein Gegner, der große Athanaſius, Erzbiſchof von Alexandrien, ging 
zwar als Sieger aus dieſem Streite hervor, da das Konzil von Nicäa im 
Jahre 325 die Irrlehre des Arius verurteilte; aber der Streit war damit 
nicht beendet. Der Patriarch Neſtorius von Konſtantinopel wollte die 
irdiſche Erſcheinung Chriſti nicht als eine gottmenſchliche anerkennen, eine 
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Anſicht, die unter den ägyptiſchen Mönchen zahlreiche Anhänger fand. So 
ſah ſich der Patriarch Cyrillus von Alexandrien veranlaßt, in dieſen neuen 
Streit ſich zu miſchen, bis auch dieſe Irrlehre und zwar auf dem Konzil 
von Epheſus 431 verurteilt wurde. Es iſt intereſſant, daß an dieſem. 
Konzile bereits 50 Biſchöfe der ägyptiſchen Kirche teilnahmen. In der 
That iſt dieſe Zeit die Glanzperiode der letztern. 

Neſtorius ſtarb in Oberägypten in der Verbannung. Der Gegenſatz 
aber zu ſeiner Lehre von der Trennung der beiden Naturen in Chriſtus 
rief eine Übertreibung der Lehre von der ſogenannten hypoſtatiſchen Ver⸗ 
einigung in Chriſtus hervor, ſo daß man die göttliche und menſchliche 
Natur ſich gemiſcht vorſtellte, und letztere von erſterer abſorbiert oder 
beide zu einer Miſchung, in der die einzelnen Naturen nicht mehr kenntlich 
waren, vermengt ſich dachte. Die erſtere Anſicht vertrat Eutyches, der 
Patriarch von Konſtantinopel, und ähnlich dachte Dioskur, der Patriarch 
von Alexandrien; man nennt dieſe Irrlehre die monophyſitiſche, und dieſe 
hatte zahlreiche Anhänger in Agypten. 

Hier beginnt nun der Streit eine politiſche Färbung anzunehmen: 
der Kaiſer und die Regierung ſtanden auf Seite der Kirche, die auf dem 
Konzil von Chalcedon 451 die neue Irrlehre des Eutyches verurteilte, die 
Maſſe des Volkes aber war monophyſitiſch geſinnt und hielt an dieſer 
irrigen Anſicht um ſo hartnäckiger feſt, als der verhaßte byzantiniſche 
Hof kirchlich geſinnt war. Einen Ausdruck fand dieſe politiſch⸗religiöſe 
Parteiſtellung dadurch, daß das Volk die Anhänger der kirchlichen Lehre 
Melkiten, d. i. Königliche oder Hofpartei, ſich ſelbſt aber Gypten (oder 
Kopten), d. i. Agypter nannte, und dieſen Namen „Kopten“ haben die 
ägyptiſchen Chriſten bis heute behalten. So begreift es ſich, daß der Sinn 
aller Welt damals ſo ſehr mit kirchlichen Dingen beſchäftigt war, daß 
auch ein eigentlich politiſcher Streit ganz die Form eines theologiſchen Be— 
kehrungsgeſchäftes annehmen konnte. Das war allerdings traurig genug, 
aber, wie geſagt, die allgemeine Teilnahme an theologiſchen Kontroverſen 
beweiſt auf der andern Seite auch wieder die Innigkeit des Glaubenslebens 
jener Tage. 

Unendlich widerlich aber bleibt die Erſcheinung, daß man in jenem 
Streite auf beiden Seiten die Anwendung von roher Gewalt nicht ſcheute, 
um die eigene Überzeugung durchzuſetzen. Beſonders Alexandrien war 
Zeuge ſolcher Gewaltthätigkeiten. Darüber kann man ſich eigentlich im 
Grunde nicht wundern, denn warum ſollte den zankſüchtigen Agyptern nicht 
ein chriſtlich-theologiſcher Lehrſatz ebenſogut eine Veranlaſſung zum Blut⸗ 
vergießen ſein, als die alten Streitigkeiten über den Apis-Stier es ſo oft 
geweſen? Die Religion war wohl eine andere geworden, nicht aber der 
Nationalcharakter ein anderer 3D. Beſonders die Alexandriner waren be⸗ 
rüchtigt, daß ſie ſogar wegen der nichtigſten Dinge oft Streitigkeiten, Auf⸗ 
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läufe u. ſ. w. hervorriefen, die mit Mord und Totſchlag endeten. So er⸗ 
zählt Pollio “, daß der römiſche Senat ſehr oft durch den Leichtſinn der 
Alexandriner gefährdet war. „Die geringſte Kleinigkeit, wie eine außer 
‚acht gelaſſene Höflichkeit, ein unbequemer Platz im Bade, ein Haufen 
Schutt oder ſelbſt ein paar alte Schuhe auf der Straße reichten hin, den 
Staat in Gefahr zu bringen und machten es notwendig, Straßenaufläufe 
durch Truppen auseinanderſprengen zu laſſen.“ Dieſe Schilderung Pollios 
erklärt ſo manche Gewaltthat, die wir in den Straßen Alexandriens ſich 
während dieſer theologiſchen Kämpfe abſpielen ſehen. Schon im arianiſchen 
Streite hatte der Biſchof Georgios von Alexandrien, der Gegner des 
hl. Athanasius, Verbannung und Mord gegen die kirchlich Geſinnten an- 
gewandt: es wurden zahlreiche Prieſter und 15 Biſchöfe, die dem Konzil 
von Nicäa anhingen, nach der Großen Oaſe verbannt, Mord und Folter 
gegen ihre Anhänger in Anwendung gebracht, jo daß Theodoret ** dieſe 
Verfolgung, in der allein 30 Biſchöfe ihr Leben eingebüßt haben ſollen, 
für grauſamer als alle heidniſchen, mit alleiniger Ausnahme der diofletia- 
niſchen, hält. Wohl durch derartige Vorgänge vorſichtig gemacht, hatte 
der Kaiſer Leo I. im neu ausgebrochenen chriſtologiſchen Streite fic) an 
die Hauptbiſchöfe der Chriſtenheit gewandt, um ihren Rat einzuholen, und 
dieſer hatte ihrer Überzeugung und Pflicht gemäß gelautet, der Kaiſer möge 
keinen Biſchof von Alexandrien anerkennen, der dem Konzil von Chalcedon 
jeine Unterwerfung verſage „2. Kaiſer Leo I. hatte ſchon einmal in Ale: 
randrien mit Waffengewalt Frieden ſchaffen müſſen, als der Patriarch 
Proterius von einer Bande Aufrührer niedergehauen wurde. Der Einigungs⸗ 
verſuch des Kaiſers Zeno verfehlte ſeine Wirkung: Agypten blieb der Herd 
des Monophyſitismus, und dieſer kirchliche Gegenſatz wurde immer mehr 
durch den nationalen verhängnisvoll geſchärft. Durch Kaiſer Juſtinian 
wurde dann im Jahre 551 über das faſt gänzlich monophyſitiſche Land 
ein griechiſch-orthodoxer Patriarch geſetzt, und das war den monophyſitiſchen 
Agyptern der Anlaß zum endgültigen Abfall, den ſie dadurch konſtatierten, 
daß ſie ſich einen eigenen monophyſitiſchen Patriarchen wählten. 
Gewiß — es hat in dieſer Zeit an Roheiten, auch auf kirchlicher 
Seſte, nicht gefehlt; doch wäre es unrichtig, zu glauben, dieſe Wirren 
hätten das kirchliche und chriſtliche Leben am Nil untergehen laſſen. Treffend 
bemerkt dazu Ebers, daß eben die Hiſtoriker uns nur von jenen wüſten 
Kämpfen berichten, aber nicht von dem vielen Erhebenden, welches das 
Chriſtentum geſchaffen. Es ſei hier nur darauf aufmerkſam gemacht, daß 
gerade zu der Zeit, wo die monophyſitiſchen Wirren am ärgſten wüteten, 
in Agypten muſterhafte, edle, kirchlich geſinnte Männer, wie Makarius in 
der Scetiſchen Wuͤſte (T 390), Iſidor, der Abt von Peluſium ( 440), 
der hl. Nilus, einer der geiſtreichſten Vertreter des Mönchtums, der blinde 
Didymus, Vorſteher der Katechetenſchule von Alexandrien (F 395), der 
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durch ſeine Gelehrſamkeit wie durch ſeinen Eifer eine Zierde der Kirche 
war, lebten. i 

Übrigens ijt es keine Frage, daß beſonders Alexandrien infolge 
dieſer kirchlich-nationalen Kämpfe großen Schaden litt. Nach der Zeit. 
des hl. Athanaſius lag die Wiſſenſchaft Wlerandriens in Händen der Heiden; 
um 378 wurde die berühmte Katechetenſchule geſchloſſen. Unter Kaiſer 
Juſtinian wurden auch die letzten heidniſchen Gelehrten aus Alexandrien 
vertrieben. Unter ihnen gab es zur Kaiſerzeit noch manche bedeutende 
Männer, ſo die Mathematiker Theon, Pappos, Diophantes und Heron, 
die Grammatiker Valerius Pollo, Valerius Diodorus, Apollonios Dys⸗ 
kolos u. a. und der Hiſtoriker Olympiodorus. Die berühmte Alerandri- 
niſche Bibliothek, die nach dem Brande der älteren bei Caſars Eroberung 
durch die Pergameniſche erſetzt war, war bei den Straßenkämpfen, beſonders 
unter Biſchof Theophylus, der die Serapisſtatue im Serapistempel zer⸗ 
ſtören ließ, erbrochen und großenteils zerſtreut worden. Was von Wiſſens⸗ 
und Kunſtſchätzen noch vorhanden war, flüchtete man nach Byzanz. 
Alexandriens Ruhm war dahin. Auch materiell ging es bald zurück. 
Der Kanal zwiſchen Bubaſtis am Nil und dem Roten Meere, den Necho 
begonnen und die römiſchen Kaiſer reſtauriert hatten, wurde von Mitte 
des ſechſten Jahrhunderts an nicht mehr befahren 8. Freilich waren die 
Griechen und Römer unter der Regierung des Kaiſers Claudius mit dem 
kürzern Wege nach Indien durch Agypten bekannt geworden **, der auch 
die Handelsſtraße blieb bis zur Entdeckung des Seeweges nach Oſtindien. 
Aber die ſchlechte byzantiniſche Verwaltung und die Selbſtſucht der Statt- 
halter hinderten ein Gedeihen Agyptens. Man vernachläſſigte die Nil 
bewäſſerung; unter Kaiſer Claudius wurde der lange unbenutzt gebliebene 
Möris⸗See durch den Einbruch ſeiner Dämme zerſtört. So gingen Ernte, 
Ausfuhr, Handel und Induſtrie zurück. Dazu kamen wiederholt Peſt und 
Hungersnot über das durch die kirchlich-nationalen Kämpfe und durch Auf— 
ſtände ohnehin ſattſam geplagte Land. 

So iſt es begreiflich, daß der Kalif Omar auf das Nilland ſeine 
Augen richtete; ſein Feldherr Amru erſetzte, was jenem an Entſchloſſenheit 
fehlte. Die Welt ſah damals das klägliche Schauſpiel, wie ein chriſtliches 
Volk, um einer verhaßten chriſtlichen Herrſchaft zu entgehen, ſich den er- 
klärten Feinden ſeines Glaubens und ſeiner Kultur in die Arme warf. 
Der monophyſitiſche Biſchof Benjamin von Alexandrien ſelbſt ermunterte 
die Agypter, zu den Moslemin überzugehen, um der byzantiniſchen Herr— 
ſchaft ein Ende zu machen; und der kaiſerliche Statthalter Makaukas 
ging mit treuloſem Beiſpiel voran und ſtellte als Bedingung der Übergabe 
ausdrücklich feſt, daß mit den Griechen nicht eher Friede gemacht würde, 
als bis dieſelben alle zu Sklaven gemacht wären und ihr Vermögen als 
Beute erklärt ſei. So zog am 10. Dezember 641 Amru, der Feldherr 
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des Kalifen, als Sieger in Alexandrien ein, das damals noch etwa 
600 000 Einwohner zählte. Makrizi erzählt 4%, daß die Araber das Land 
mit Chriſten angefüllt gefunden hätten, die aber in zwei Teile getrennt 
geweſen ſeien. Die Zahl der kirchlich Orthodoren mag damals nur etwa 
300 000 betragen haben; im ganzen hat das eigentliche Agypten etwa 
ſieben Millionen Einwohner gezählt. 

Es iſt ſehr intereſſant, in dem ehemals ganz chriſtlichen, heute faſt 
ganz islamitiſchen Agypten jetzt die Spuren des Chriſtentums an den 
erhaltenen Bauten zu verfolgen. Ich habe bei meiner Nilreiſe mein Augen⸗ 
merk fleißig auf dieſen Punkt gerichtet und die Reſultate meiner Be⸗ 
obachtungen an anderer Stelle niedergelegt . Hier ſei nur ſoviel darüber 
bemerkt, daß das Chriſtentum ſeine ſüdlichſte Grenze an den heidniſchen 
Blemmyern hatte, die etwa von Aſſuan an ſüdlich wohnten und erſt im 
ſechſten Jahrhundert Monophyſiten wurden. Im Jahre 577 n. Chr. 
weihte der Biſchof Theodoſius den Pronaos des alten heidniſchen National⸗ 
tempels der Blemmyer auf der Inſel Philä (hieroglyphiſch Ilak) zur 
Kirche des hl. Stephanus. Noch heute zeigt dieſer Pronaos Spuren des 
chriſtlichen Kultus. In Esneh lebt noch heute das Andenken an die 
Deciſche Verfolgung. Auf dem Ruinenfelde von Theben zeigt der Tempel 
von Luxor ein vielgerühmtes, prächtiges chriſtliches Fresko-Bild. In 
Medinet⸗Habu, Derr⸗el⸗Medineh, in den Pharaonengräbern der Thebais, 
dann nilabwärts bei Beni⸗Haſſan — überall ſah ich Spuren des chriſt 
lichen Kultus in den altägyptiſchen architektoniſchen Reſten. Bekannt ſind 
die noch erhaltene chriſtliche Kirche in Alt-Kairo (Babylon) und die In⸗ 
ſchrift JC. XC. NLKa, d. i. „Jeſus Chriſtus ſiegt“, in den alerandri— 
niſchen Katakomben. Mit Vorliebe wählten ſich die ägyptiſchen Chriſten 
die altheidniſchen Tempel ihrer Vorfahren, um ihren Gottesdienſt zu feiern. 
Es iſt aber ein ebenſo ungerechtes, wie weit verbreitetes und immer wieder⸗ 
holtes Urteil, daß die Chriſten die vielfache Zerſtörung der altägyptiſchen 
Tempel verurſacht hätten — es iſt ganz ungerecht in dieſer Allgemeinheit. 
Es ijt nicht, wie Ebers meint“, „befremdlich, daß im Tempel zu Denderah 
die Skulpturen ſo gut erhalten blieben, obwohl in ſeiner Nähe die größten 
Niederlaſſungen der allem Heidenwerk feindſeligen erſten chriſtlichen Mönche 
waren“. Was ich ſelbſt oft beobachtete, bemerkte ſchon Lepſius “*, daß 
nämlich die Chriſten, die freilich die heidniſchen Bildwerke in ihren gottes⸗ 
dienſtlichen Räumen nicht brauchen konnten, ſich meiſt begnügten, dieſelben 
mit Nilerde zu überziehen. So „dienten nicht ſelten dieſelben frommeeifrigen 
Hände dazu, die alte Herrlichkeit auf die erfolgreichſte Weiſe zu er⸗ 
halten ... Auf dieſem Überzug von Nilerde brachte man einen weißen 
Abputz an, um chriſtliche Gemälde aufzunehmen. Mit der Zeit fiel dieſer 
Lehm ab, und die alten Malereien traten dann mit einem Glanze und 
überraſchender Friſche wieder hervor, wie ſie ſich auf unbedeckten Wänden 
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ſchwerlich erhalten haben würden“. Ebenſo urteilt Brugſch *%, und Ebers 
ſelbſt hat ja ein Beiſpiel ſolcher Erhaltung altägyptiſcher Bilder durch die 
Chriſten in Medinet-Habu geſehen °° Die eigentlichen Zerſtörer der alt 
ägyptiſchen Skulpturen ſind vielmehr die Perſer und die Moslemin ge— 
weſen, und letztere fahren noch heute mit dieſem Zerſtörungswerke fort; 
und auch die europäiſchen und amerikaniſchen Reiſenden tragen das Ihrige 
dazu bei, indem ſie, um ein „Andenken“ mit in die Heimat zu nehmen, 
Bilder und Inſchriften vandaliſch zerſtören, ſo daß die neueſten Darſteller 
der ägyptiſchen Kunſtwerke, Perrot und Chipiez mit Recht bemerken: 
„Seit den letzten 50 Jahren haben durch die Brutalität und Zudringlichkeit 
von Touriſten die Figuren in den Tempeln mehr gelitten, als in den Jahr⸗ 
tauſenden zuvor durch die vielen feindlichen Invaſionen und alle Gewalt⸗ 
thätigkeiten religiöſer Umwälzungen.“ — Hatten nun die monophyſitiſchen 
Agypter, um von dem Drucke der byzantiniſchen Herrſchaft ſich zu befreien, 
ſich den islamitiſchen Eroberern in die Arme geworfen, ſo hatten ſie dieſen 
Schritt bitter zu bereuen. Denn die ſchlimmſten Chriſtenverfolgungen be- 
gannen erſt jetzt. Der arabiſche Schriftſteller Makrizi hat ſie beſchrieben. 
Iſt nun auch hier nicht der Ort, dieſelben eingehend zu ſchildern, ſo 
ſcheint es doch angemeſſen, einen flüchtigen Blick auf das traurige Schickſal 
der chriſtlichen Agypter zu werfen, die in ihren Nachkommen unter dem 
Namen „Kopten“ noch heute am Nile leben 51. 

Makrizi erzählt, daß ſchon einer der erſten arabiſchen „Verwalter der 
Einkünfte“, Zeid-el-Tanuchi, den Chriſten ihre Habe nahm und den 
Mönchen mit glühendem Eiſen ein Zeichen auf die Hand brennen ließ. 
Damals ſchon ſeien die Chriſten vielfach gegeißelt und getötet, manche 
Kirchen zerſtört und die Bilder vernichtet worden 2. Durch den arabiſchen 
Statthalter Abd-el⸗-Aziz wurde allen Chriſten ein harter Tribut auferlegt. 
Dieſer Tribut wurde von ſeinem Nachfolger Obeidallah noch erhöht, fo 
daß es in den Jahren 725 und 726 zu einer Empörung der Kopten kam, 
bei der eine Menge derſelben von den Arabern erſchlagen wurde. Fortan 
mußten die Mönche ein Brandmal auf der Hand tragen, die übrigen 
Chriſten Legitimationsſcheine haben. Man begann auch bereits jetzt mit 
Zerſtörung vieler Kirchen und Klöſter und dem Morde vieler Prieſter. 
Dann wurde verordnet, daß jeder Kopte das eingebrannte Bild eines 
Löwen auf der Hand tragen ſollte; wer es nicht trug, dem wurde die 
Hand abgehauen. 

Das war der Anfang der islamitiſch-arabiſchen Herrſchaft über die 
chriſtlichen Agypter. 

Es folgten nun neue Aufſtände der Chriſten in den Jahren 738 — 739 
und 749 — 750, die mit bewaffneter Hand gedämpft wurden, wobei viele 
Kopten und auch ihr Führer Johannes von Semmenut fielen. Der 
Ommaijade Merwan (um 750) nahm eine Menge Kloſterjungfrauen ge- 
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fangen und ließ den Patriarchen und viele Chriſten in Ketten ſchlagen. 
Nach wiederholten Erhebungen in den Jahren 767 und 772— 773 folgte 
dann unter der Abaſſiden-Herrſchaft eine furchtbare Rache der Moslemin. 
Viele chriſtliche Kirchen wurden dem Erdboden gleich gemacht und über 
die Chriſten in Foſtat z. B. eine ſolche Not verhängt, daß ſie ſchließlich 
Leichname eſſen mußten. In dem Kampfe zwiſchen den Kalifen Emim 
und Manin wurden die Chriſten in Alexandrien geplündert und ihre 
Häuſer niedergebrannt. Aber erſt, als ſie in den Jahren 831 und 832 
von neuem geſchlagen, die Männer maſſenweiſe getötet, die Frauen und 
Kinder der Aufſtändiſchen verkauft waren, war die Macht der Kopten in 
Alexandrien gebrochen *. 

Kein Wunder, daß infolge ſolcher grauſamen Bedrückungen die Mehr⸗ 
zahl der Agypter zum Islam überging. Aus der Vermiſchung dieſer mit 
den eingewanderten Arabern gingen dann die Fellahs (von fellaha 
= pflügen), die Landleute Agyptens, hervor, die bis heute die große Menge 
der Bevölkerung ausmachen. Der immerhin noch anſehnliche Teil treu ge⸗ 
bliebener Kopten ging neuen Verfolgungen entgegen. 

Im Jahre 849 erging der Befehl des Kalifen Mutawakkil, daß alle 
Chriſten eine unterſcheidende Tracht, lichtbraune Mäntel mit zwei bunten 
Tuchflecken, hölzerne Steigbügel und zwei Kugeln am Sattel, die Frauen 
hellbraune Schleier und gürtelloſes Gewand tragen ſollten. Zudem wurden 
die neuerbauten Gotteshäuſer der Kopten niedergeriſſen, ihre Wohnhäuſer 
mit hohen Steuern belegt, und über den Eingangsthüren derſelben mußten 
Teufelsfratzen angebracht werden. Keinem Chriſten durfte Unterricht er⸗ 
teilt, keinem öffentliche Amter übertragen werden; des Kreuzes durften ſie 
ſich ſelbſt beim Gottesdienſte nicht bedienen, und nirgends durften fie auf 
den düſteren Gaſſen des Abends mit einem Lichte ſich zeigen, auch durften 
ſie nicht auf Pferden, ſondern nur auf Eſeln reiten. Ja ſelbſt im Tode 
ließ man ihnen keine Ruhe: ihre Gräber durften keine Hügel bilden, ſondern 
mußten dem Erdboden gleich gemacht werden 5“. Mit ganz beſonderer 
Grauſamkeit drückte der Kalife Ahmed ibn Tulun (870—884) die Kopten. 
Er erhöhte die Steuerabgaben derſelben derart, daß z. B. der Patriarch 
Michael nicht nur verſchiedene fromme Stiftungen aufheben und eine 
Kirche verkaufen, ſondern auch eine allgemeine Steuer auf die Gemeinde 
legen mußte, und das alles, um nur die Hälfte der verlangten Summe, 
die 20000 Denare betrug, aufzubringen °°. 

Unter den Fatimiden-Herrſchern (969 —1171) ijt nur Aziz Billah da⸗ 
durch bemerkenswert, daß er Toleranz in Glaubensſachen als Princip 
ſeiner Regierung aufſtellte, ein Princip, das überhaupt in der langen Reihe 
muſelmänniſcher Herrſcher bis in die Neuzeit ſonſt keiner mehr vertreten 
hat. Aziz ſetzte ſogar einen Chriſten, Neſtorius, zum Statthalter über 
Agypten. Indeſſen dieſer Friede war von kurzer Dauer: die erbitterte 
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islamitiſche Partei ſtürzte und kreuzigte den Statthalter. Aziz' Nachfolger 
Hakim ließ ſogar den Patriarchen Zacharias im Jahre 1002 den Löwen 
vorwerfen und dem Sohn des gekreuzigten Neſtorius den Kopf abſchlagen, 
um ſeinen Haß gegen die Toleranz ſeines Vorgängers zu dokumentieren. 
Dann ſäkulariſierte er alle den Kirchen und Kloͤſtern gehörigen Güter 
und ließ die Gotteshäuſer zerſtören. Endlich verordnete der grauſame, 
fanatiſche Kalif, daß die Kopten fortan ſchwarze Turbane, ſchwarze Kleider 
mit gelben Streifen und Gürtel und am Halſe ein fünf Pfund ſchweres 
Kreuz tragen ſollten. Auch durften ſie ſich überhaupt weder Reittiere 
noch Schiffe von den Mohammedanern kaufen oder mieten. Unter Hakims 
Regierung wurden allein in den Jahren 1012— 1014 am Nil über tauſend 
Kirchen und Klöſter zerſtört. Seine Wut gab ihm am Ende noch den 
wahnſinnigen Befehl ein, daß alle Chriſten in die griechiſchen Städte aus⸗ 
wandern ſollten, ein Befehl, der natürlich nicht ausgeführt werden konnte, 
der aber begreiflicherweiſe den Übertritt von Scharen der Kopten zum 
Islam zur Folge hatte 5%. 

In den folgenden Jahrhunderten brachten die Kreuzzüge, in die Agyp⸗ 
ten hineingezogen wurde, einigen Stillſtand in die Chriſtenverfolgungen im 
Innern von ſeiten der Kalifen. Aber als jene kaum beendet waren, ließ 
der bachiritiſche Mameluckenſultan Kalaün in Alexandrien vier, in Kairo 
dreizehn, in Alt⸗Kairo acht, in der Provinz Beni-Haſſan feds und in Siut, 
Monfalut und Minieh acht chriſtliche Kirchen zerſtören. Kalaün verordnete 
ſogar, daß kein Chriſt einen Moslem anreden dürfe, wenn er zu Pferde 
fie 7. Sein Nachfolger El-Aſchraf Chalil, derſelbe, der den Chriſten 1291 
ihre letzte Beſitzung im Heiligen Lande, Akkon, nahm, verordnete, daß die 
zahlreichen Chriſten, die ſich durch ihre Tüchtigkeit zu Sekretären der Emire 
emporgeſchwungen, ſofort den Islam annehmen, im Weigerungsfalle aber 
enthauptet werden ſollten. Ein neuer Kleiderbefehl verordnete 1300, daß 
die Kopten fortan blaue Kleider und Gürtel zu tragen hätten. 

Als plötzlich in Kairo Feuersbrünſte ausbrachen, wurden die Chriſten 
der Brandſtiftung beſchuldigt, und als nun noch gar zwei Mönche aus 
dem Kloſter Deir-el-Baghlah, durch Foltern gequält, ausſagten, daß fie eine 
Verſchwörung mit 14 anderen Mönchen gebildet, die Häuſer der Moslemin 
zu verbrennen, wurde ſofort eine Anzahl Mönche und Prieſter öffentlich 
verbrannt. Die Volkswut der Moslemin gegen die Chriſten aber erreichte 
einen ſolchen Grad, daß der Sultan ſelbſt eine Anzahl derſelben, die ſich 
an den Kopten vergriffen hatten, aufhängen ließ. Als aber neue Feuers⸗ 
brünſte entſtanden, wurden auf Befehl desſelben Sultans wieder die Chriſten 
beſchuldigt, viele von ihnen aufgegriffen und angenagelt. Der Haß der 
Moslemin wurde ſo fanatiſch, daß ſich kein Chriſt mehr auf der Straße 
zeigen durfte. Selbſt der wegen ſeiner Liebe zu Kunſt und Wiſſenſchaft 
viel geprieſene bachiritiſche Sultan Haſſan, dem Kairo ſeine ſchönſte 
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Moſchee, die ſeinen Namen trägt, verdankt, war ein Verfolger der Kopten. 
Im Jahre 1354 ließ er die noch vorhandenen Grundſtücke der chriſt⸗ 
lichen Kirchen und Klöſter abſchätzen. Es ergab ſich, daß im ganzen 
noch 1025 Feddan, d. i. 1708 Morgen, den Kopten gehörten ': das 
war alles, was den ägyptischen Chriſten noch von ihrem ehemaligen 
Reichtume geblieben, und dieſer Reſt wurde nun auch ſäkulariſiert. Dazu 
verordnete Sultan Haſſan, daß fortan kein Chriſt, auch wenn er zum 
Islam übertrete, ein öffentliches Amt bekleiden dürfe. So war es alſo 
dahin gekommen, daß nicht einmal der Übertritt zum Islam die Chriſten 
ſchützte. Derſelbe Sultan fügte der erwähnten Verordnung noch die bei, 
daß ein zum Islam übergetretener Kopte nicht in ſeine Wohnung und in 
ſeine Familie zurückkehren dürfe, und, wenn er mit Tode abgehe, ſo ſolle 
nicht ſeine Familie, ſondern die Regierung ſein Vermögen an die Erben 
austeilen; wo ſolche fehlten, gehöre es dem Fiskus “9. 

Nach ſolchen furchtbaren, konſequenten Verfolgungen ijt es ſehr be 
greiflich, daß die Chriſten meiſt müde wurden, Widerſtand zu leiſten, und 
zum Islam abfielen, und die Bemerkung Makrizis ( 1442) ijt wohl 
kaum übertrieben, „daß es kaum mehr einen islamitiſchen Agypter gebe, 
in deſſen Adern nicht das Blut abgefallener Chriſten fließe“. Neben⸗ 
bei bemerkt, dient die gegebene Schilderung der Behandlung der Chriſten, 
„der Schutzbefohlenen“, wie ſie bei Makrizi heißen, trefflich zur Charakte⸗ 
riſtik der deſpotiſchen Regierungsweiſe der mosleminiſchen Herrſcher ſelbſt 
in den erſten, meiſt als „glückliche“ bezeichneten Jahrhunderten nach der 
arabiſchen Eroberung. 

Was noch von Kopten im Nillande übrig blieb, hat unter den os— 
maniſchen Kalifen des 16. und den Mameluckenſultanen und Häuptlingen 
des 17. und 18. Jahrhunderts kein beſſeres Los gehabt: ſie blieben die 
gedrückten und verfolgten Heloten des Landes, bis nach der franzöſiſchen 
Erpedition Bonapartes Mohammed Ali, der Stifter der jetzigen Dynaſtie, 
die religidje Toleranz durch Staatsgrundgeſetz einführte. 

Überblickt man dieſe Jahrhunderte andauernder grauſamer und ent⸗ 
ehrender Verfolgungen, denen die Kopten preisgegeben waren, ſo wundert 
man ſich nicht, daß der größte Teil derſelben zum Islam abfiel. Zwölf 
Jahrhunderte der entſetzlichſten Drangſale und deſpotiſch roher Bedrückungen 
ſind wohl geeignet, ein Volk mürbe zu machen. Aber unſere ganze, volle 
Hochachtung und Bewunderung muͤſſen wir dem immerhin nicht unbedeuten⸗ 
den Reſte der koptiſchen Chriſten zollen, die trotz alledem ihrer Überzeugung 
treu geblieben ſind. Als die Moslemin eindrangen, zählte Agypten etwa 
ſieben Millionen chriſtlicher Einwohner. Von den fünf Millionen, die heute 
das eigentliche Agypten bewohnen, ſind noch ca. 300 000 Kopten, alſo 
gerade ſo viele, als zur Zeit der arabiſchen Eroberung orthodoxe Chriſten 
oder Melkiten im Lande waren. 
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Dieſe Thatſache beweiſt, welche Kraft der chriſtlichen Wahrheit ſelbſt 
in ihrer teilweiſen Zertrümmerung innewohnt, und ſtellt die gewaltige 
Zähigkeit des altägiptiſchen Charakters ins rechte Licht. Letztere in Ver⸗ 
bindung mit den über die islamitiſchen hoch erhabenen chriſtlichen Elementen 
haben die in der Geſchichte ohne Beiſpiel daſtehende Erſcheinung hervor— 
gerufen, daß das älteſte Kulturvolk der Welt noch heute in ſeinen Nach⸗ 
kommen fortlebt. ö 

Freilich konnte es nicht ausbleiben, daß die von der lebendigen Kirche 
getrennte monophyſitiſche Gemeinde der Stagnation verfiel, und andererſeits 
mußten die mehr als tauſendjährigen Verfolgungen üble Einwirkungen auf 
den Volkscharakter der Kopten hinterlaſſen. Auf die theologiſchen und 
kirchlichen Verhältniſſe der Kopten einzugehen, iſt hier nicht der Ort, ſo 
hochintereſſant fie auch in kirchenhiſtoriſcher Beziehung ſind so. Was ihren 
Charakter betrifft, ſo ſei hier nur bemerkt, daß die heutigen Kopten miß⸗ 
trauiſch, düſter, mürriſch, dabei falſch und kriechend geworden ſind, und an 
geiſtiger Kultur nicht höher ſtehen, als die Moslemin, deren Fehler und 
Laſter ſie ſonſt ſo ziemlich alle angenommen haben. 

Wenn wir in unſeren Erörterungen oft genug begründeten, daß nicht 
vom Islam, auch nicht von dem widerlichen, „aus orientaliſch-islamitiſcher 
Paſchawirtſchaft und neufranzöſiſcher Civiliſation zuſammengeklebten“ Miſch⸗ 
ſyſtem Mohammed Alis und ſeiner Dynaſtie eine erfolgreiche Regenerierung 
der Kultur Agyptens zu hoffen iſt, ſondern dieſe nur auf Grundlage der 
chriſtlichen Kulturelemente erfolgen kann, fo müſſen wir doch daran ver: 
zweifeln, letztere in dieſem chriſtlichen Reſte der alten Agypter finden zu 
wollen. Eine neue Kultur und eine neue Epoche der Blüte läßt ſich am 
Nil nur von einer Umkehr ſeiner Bewohner zum lebendigen Chriſtentum, 
zur Kirche, erwarten. 

Die ſeit der napoleoniſchen Expedition immer mächtiger auftretende kirch⸗ 
liche Miſſionsthätigkeit hat ſchon manches Treffliche geleiſtet und macht immer 
größere Fortſchritte. Daß der islamitiſche Teil der Agypter ſich hermetiſch 
der chriſtlich-abendlaͤndiſchen Kultur der Miſſionäre gegenüber abſchließt, 
iſt, wie v. Hellwald richtig bemerkt, der beſte Beweis für die totale Un: 
zugänglichteit des Islam für die Grundideen abendländiſcher Geſittung. 
Mit richtigem Takt und Verſtändnis hat ſich deshalb auch neuerdings die 
kirchliche Propaganda an die Kopten gewandt. Bereits ſind 12 000 der⸗ 
ſelben der Kirche zurückgewonnen, die Hierarchie am Nil wieder hergeſtellt, 
zahlreiche Kirchen erbaut, und neuerdings ſogar ein Seminar für koptiſche 
Miſſionaͤre in Kairo gegründet, und eine Reihe chriſtlicher Spitäler, 
Schulen, Armen- und Waiſenhäuſer eingerichtet, die unter der Leitung 
opferwilliger Ordensleute ſtehen “t. 

Dazu kommen aber überaus mächtige Hebel, die indirekt wirken, um 
chriſtliche Kultur, wenn auch langſam, fo doch ſicher, in Agypten zu für: 
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dern. Dazu rechne ich vor allem den großen Einfluß, den die europäiſchen 
Großmächte, neuerdings beſonders England, auf die ägyptiſche Regierung 
und Verwaltung haben. Von noch viel tiefgreifenderer Bedeutung iſt dann 
der Umſtand, daß der Islam auf allen Gebieten, beſonders auch auf dem 
politiſcher Macht allüberall im Oriente in ohnmächtigem, raſchem Zu— 
ſammenbruch befindlich iſt. 

Nicht gering anzuſchlagen ſind jpeciell in Agypten die zahlreichen 
europäiſchen Kolonieen, mit denen die Eingeborenen in regem Handels— 
verkehre ſtehen. Wohl ſind es nicht immer die beſten Elemente, aus denen 
ſich die europäiſchen Kolonieen dort wie überall zuſammenſetzen — und 
das iſt allerdings ein Hemmnis für die Verbreitung von Sympathieen für 
die Chriſten. Jeder, der im Nilthale geweilt, weiß, daß der Agypter die 
wirklich erſtaunlich große Demoraliſation einzelner europäiſcher Kolonieen 
nicht der betreffenden Nation oder den Vertretern derſelben, ſondern ein⸗ 
fach dem Chriſtentum auf Rechnung ſchreibt. Aber in dieſer Richtung 
habe ich bei meinem Aufenthalte in Kairo ein Inſtitut kennen und ſchätzen 
gelernt, das wirklich einige Abhilfe ſchafft. Ich meine die neu eingerichteten 
internationalen Gerichte, in denen nach europäiſchen Geſetzen Streitigkeiten 
zwiſchen Eingeborenen und Europäern geſchlichtet werden. Der Wert der— 
ſelben in der angegebenen Richtung beruht meines Erachtens darin, daß 
die Eingeborenen bei dieſen Verhandlungen kennen lernen, wie es nach 
europäiſchen chriſtlichen Anſchauungen eigentlich um Sitte und Recht ſtehen 
ſollte, und daß die Abweichung davon dem europäiſchen chriſtlichen Richter, 
reſp. dem Chriſtentum als ſtrafwürdig erſcheint. Endlich — und das hat 
ſich ſogar in den letzten traurigen Ereigniſſen in Alexandrien gezeigt — 
erzwingt die chriſtliche Charitas im Nillande ſich immer mehr die Achtung 
und das Wohlwollen der Moslemin. 

Das alles erwogen — bleiben wir der Hoffnung, daß das älteſte 
Kulturland der Welt einer neuen Zukunft entgegengeht, in der auf den 
ewig gültigen Kulturelementen des Chriſtentums eine Civiliſation ſich er— 
heben wird, die Denkmäler und Einrichtungen ſchafft, noch herrlicher 
und dauernder als die, welche einſt die erſte Menſchenkultur am Nil er— 
ſtehen ließ. 
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Anmerkungen. 


I. und II. Das alte Agypten. 


1 Der Name „Nil“, griechiſch Nees oder Nidos, römiſch Nilus, kommt vom 
ſemitiſchen Nahal = Fluß. 

2 Dümichen, Geſchichte des alten Agypten. Allgem. Geſchichte von W. Oncken, 
I, 2—4; 6—10. 

3 Diimiden a. a. O. S. 10—12. 

+ Der Chedive Ismail ließ 1870 den alten Nilmeſſer auf Elefantine wieder her⸗ 
ſtellen, und dient derſelbe jetzt wieder, wie ehemals, zur Beobachtung der Nilſchwelle. 

Jetzt 23 Ellen des Nilometers. 

6 Aus Afrika berichtet ein ſolches Beiſpiel vom Tſade-See im Sudan Nachti⸗ 
gal, Sahara und Sudan, II, 352. 

Bei Silſileh z. B. ijt der Nil nur 80 —100 m breit, bei Abu-Hammed 185 m. 
Dagegen mißt er oberhalb der Atbaramündung 320 m und unterhalb des fünften 
Katarakts gar 460 m Breite. 

3 Eigentlich nur für den kanopiſchen Nilarm, dann aber auch für das Nilland. 
Haka-ptah heißt: Wohnung des Ptah, daher urſprünglich wohl nur Name der 
älteſten Nilgroßſtadt Memphis. Aber ſchon Homer, Odyſſee 14, 257, bezeichnet den 
Nil mit Atyorces. Vgl. Brugſch, Geogr. Inſchriften, I, 83. 

9 Wer ſich eine Vorſtellung von der Schönheit der Nillandſchaft machen will, 
der durchblättere die herrlichen „Nilbilder“ von Werner. Wandsbek 1881. 

19 Der Nilſchlamm enthält auf 100 Teile an Waſſer und Sand 63 Prozent, an 
kohlenſaurem Kalk 18 Proz., Quarz, Kieſel, Feldſpat, Hornblende, Epidot 9 Proz., 
Eiſenoryd 6 Proz, und kohlenſaurer Bittererde 4 Proz. 

1 Schon Justin., histor. II, 1 bemerkt: Aegyptum ita temperatum semper 
fuisse, ut neque hiberna frigora, neque aestivi solis ardores incolas eius pre- 
merent. 

12 Lepſius, Briefe aus Agypten S. 92 und 171, fand, daß die Februarwärme 
zwiſchen + 22 bis 299 R. variiere und hatte in 6 Monaten nur 3 Regentage; Bog. 
Goltz, Ein Kleinſtädter in Agypten S. 437, vergleicht die Wintertemperatur Ober⸗ 
ägyptens mit der unſeres Julimonats und ſah dort in Monaten keinen Regen; ich 
machte im Winter 1877 durch Monate tägliche Thermometermeſſungen auf dem Nil 
und fand die Temperatur nie unter + 11° R. im Schatten und nie über + 27 0 R. 
in der Sonne, erlebte auch in 4½ Monaten nur 3 Regentage in Oberägypten. 

13 Das beweiſen u. a. die Gräberbilder in Sakkarah aus der Pyramidenzeit. 

% Nadtigal, Sahara und Sudan I, 123 ff. 
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15 So willen wir aus 1 Moſ. 12, 16, daß ſchon Abraham Kamele hatte und 
ſolche vom Könige bekam. Der Name des Tieres, „Kamal“, iſt ſemitiſchen Urſprungs, 
ebenſo der des Pferdes, „sus“. Brugſch, Geſchichte Agyptens S. 198. 

16 Das beweiſen die Gräber in Sakkarah. 

Vgl. Brugſch, G. A. S. 476. 537 u. a. (fo citieren wir fortan ſtets die Ge⸗ 
ſchichte Ägyptens von Brugſch, die einer Quellenſammlung gleichkommt). 

is Eigentlich: Leute vom Schwarzlande, d. i. Nilerde. Brugſch, G. A. S. 15. 
Nur dieſer Name kommt für die Agypter in den Inſchriften vor. 

19 A. a. O. S. 21 ff. 

20 Vgl. zu dieſen Ausführungen Dümichen a. a. O. S. 17 ff. 

21 Pal. Lepſius, Chronologie der alten Ägypter S. 40 und 41. 

22 Das war übrigens ſchon des ältern Plinius Anſicht, ſelbſtverſtändlich auch 
die Anſchauung der Heiligen Schrift, Geneſis 10, 3—6. 

23 Maspero, Hist. ancienne p. 15 —17. 

2+ Diodor Sic. I, 31. Josephus, De bello Judaico II, 16, 4. 

25 Vgl. R. Hartmann, Nilländer S. 215. 235. 238. Übrigens ijt eine ſcharfe Ab⸗ 
grenzung der Altägypter von den baräbra und dieſer von den Negern wohl damals 
wie heute unmöglich geweſen. Vgl. Nachtigal a. a. O. II, 193. 

26 Mas pero J. c. p. 112, bis zum zweiten Katarakt die Uauai, von da ſüdlich 
die Shaad. 

27 Vgl. Brugſch, G. A. S. 210 ff. 

28 Unſtreitig haben wir den Beginn der Menſchengeſchichte weit hinter die bisher 
allgemein übliche Zeitangabe zurückzudatieren, ein Verfahren, das auch auf chriſtlichem 
Standpunkte ganz unbedenklich ijt, Vgl. Stimmen aus Maria⸗Laach 1874, 4. Heft, 
S. 360 ff. 

20 So meint u. a. auch Döllinger, Heidentum und Judentum S. 414. 419. 

30 Vgl. Le Page⸗Renouf, Vorleſungen über Urſprung und Entwicklung der 
Religion, erläutert an der Religion der alten Agypter, autorifierte Überſetzung, Leipzig 
1881, S. 98. 

31 Maspero I. e. p. 51. 

32 Ebers, Agypten II, 256. 

33 Mas pero J. c. p. 27 s. 

3+ Ménard, Hist. des anciens peuples. Paris 1882, p. 166. 

3 Lenormant, Manuel d'histoire ancienne de l’Orient. Paris 1869, I, 520. 

36 Conférence sur la religion des anciens Egyptiens in den Annales de la 
Philosophie chrétienne vol. XX, p. 327. 

37 Le Page⸗Renouf, Vorleſungen ꝛc. S. 214 ff. und 232 ff. 

38 Maspero in einem Aufſatze der Revue de Vhistoire des religions 1880, 
und Lenormant in der Hist. ancienne de l’Orient, 9me édition, vol. III: Civili- 
sation etc. de l’Egypte. Paris 1883, p. 220 — 225. 

39 Dieſe Anſicht wird noch neuerdings entſchieden vertreten in der trefflichen 
Geſchichte der Kunſt im Altertum von Perrot und Chipiez, überſetzt von Pietſchmann, 
Leipzig 1882, S. 44— 69. 

40 Renouf a. a. O. S. 92. 

4 „Und Gott ſprach zu Moſes ... ich erſchien dem Abraham und dem Iſaak 
und dem Jakob unter dem Namen El Schaddai ...“ 

42 So im Papyrus Anastasi I, 350 bei Lauth, Moſes der Ebräer rc. Mün⸗ 
chen 1868. 

43 Renouf a. a. O. S. 206. 
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*Im Turiner Papyrus bei Renouf a. a. O. S. 206. 

4 Anfchrift des Horemheb ebendai. 

Hymnus des Harfners a. a. O. S. 208. 

47 Text des Britiſchen Muſeums a. a. O. S. 206. 

s Bei Brugſch, Wörterbuch, S. 1623. 

Hymnus des Muſeums von Bulag bei Renouf a. a. O. S. 209. 

50 Inſchrift in Brugſch, Reiſeberichte S. 139. 

51 Hymnus des Britiſchen Muſeums bei Renouf a. a. O. S. 213. 

52 Grundſätze des Ptahhotep ebendaſ. S. 94. 

53 Leydener Papyrus in Lauths Altägypt. Lehrſprüchen, Verhandlungen der 
Münchener Akademie, Juli 1872. 

5 Grundſätze des Ani bei Nenouf a. a. O. S. 96. 

55 Hymnus von Bulag, oben eitiert. 

56 Turiner Papyrus bei Nenouf a. a. O. S. 213. 

51 So heißt Ra im Totenbuche e. XVIII „der große, aus ſich ſelbſt ſeiende 
Gott“. Vgl. Renouf a. a. O. S. 187. 

58 Alle dieſe Stellen findet man bei Renouf a. a. O. S. 94 ff. 203 ff. 

59 Ménard 1. e. p. 166. 

0 A. a. O. S. 85 und 86. 

61 Papyrus Anastasi I, 350 bei Lauth a. a. O. 

62 Inſchrift von Tell-el-Amarna um 1450 v. Chr. bei Brugſch, G. A. S. 426 
und ebendaſ. S. 30. 

6 Hymnus von Bulag bei Renouf a. a. O. S. 209. 

Hymnus von Bulag a. a. O. 

6 Brugſch, Wörterbuch S. TI. 

6 Hymnus von Bulag a. a. O. 

67 Lepſius, Abhandlungen der kgl. Akademie der Wiſſenſchaften, Berlin 1851: 
„über den erſten ägyptiſchen Götterkreis“ 2. S. 196. 

68 Papyr. Anastasi I, eit. 

69 Lepſius, Über den erſten ägyptiſchen Götterkreis 2. S. 194. 

70 Jamblich., De myst. sect. 8, 1 et 2. 

™ Hymnus von Bulaq a. a. O. 

72 Lepſius a. a. O. ©. 195. 

73 Er wurde ſpäter als Zeis "Hits peyas bezeichnet. Vgl. Lepſius a. a. O. 
S. 203 und 213. ; 

Nach Lauth, Moſes der Ebräer nach zwei ägyptiſchen Papyrusurkunden, 
München 1868. 

75 Hist. anc. III, p. 223. 

% Brugſch, Wörterbuch 1633, 824, 71. 

n Lepſius a. a. O. S. 194. 

73 Ebendaſ. S. 203. 

79 Inſchrift von Karnak bei Brugſch, Reiſeberichte S. 139. 

9 Inſchrift von Philä. Brugſch, G. A. S. 30. 

81 Nach Lepſius' Denkmälern bei Maspero 1. e. p. 36. 

82 Solche Texte find zuſammengeſtellt bei Renouf a. a. O. S. 94—97. 

8 Plutarch., De Is. et Osir. 

e Die Überfegung des hierogl. Set-Nubti ergibt: Bildner, Herr, Erbauer 
des Alls. 

85 Lepſius, Über den erſten ägyptiſchen Götterfreis 2c. a. a. O. S. 208. 

2 15 * 


Anmerkungen. 


86 Le Page-Renouf a. a. O. S. 115. Es ſollen ſchon Texte in den Gräbern 
der XIX. Dynaſtie pantheiſtiſche Lehren enthalten. Ebendaſ. S. 217. 

87 Lepſius a. a. O. S. 187 und das 17. Kapitel des Totenbuchs der Agypter 
bei Renouf a. a. O. S. 186 und 206, wo die Stelle des Turiner Papyrus: „Mit⸗ 
tags bin ich Ra, abends Tmu ...“ und S. 209: „Herr des Geſetzes, Ra... 
Schöpfer der Menſchen, Atmu ...“ im Hymnus auf Ammon. 

88 Vgl. Renouf a. a. O. S. 221 und 232. 

9 Brugſch, G. A. S. 223. a 

90 Ebendaſ. S. 419 und 426. 

91 Lepſius, Denkmäler III, 110. 

92 Vgl. Brugſch a. a. O. und Renouf a. a. O. S. 213 und 214. 

9s Brugſch, Reiſeberichte S. 131. 

% Maspero J. c. p. 29. 

95 Ebendaſ. p. 46. 

% Plutarch., De Is. et Osir. 21. 

97 Herodot II, 70. 

9% Jamblich., De mysteriis 6, 5 

9 Strabo XVII, 806. Vgl. Lepſius, Chronologie der alten Ägypter. Berlin 
1849, S. 42 und 44. 

100 Ebendaſ. S. 45 und 46. a 

101 Jamblich., De mysteriis 8, 3. Bgl. Lepſius, Über den erſten ägyptiſchen 
Götterkreis a. a. O. S. 203. a 

102 Nachweis bei Lauth, Moſes der Ebräer rc. München 1868. 

103 Vgl. die oben citierte Stelle des Papyrus Anastasi I: „Drei waren im An⸗ 
fange .. .“ bei Lauth a. a. O. Es iſt das Verdienſt des geiſtvollen v. Thimus in 
ſeinem gelehrten Werke: Die harmonikale Symbolik des Altertums. Köln 1868 und 
1876, Abteil. II. S. 363, a dieſe Kontrolle hingewieſen zu haben. 

1% Brugſch, G. A. S. 637. 

105 Ebendaſ. S. 780. 

106 Citiert von Renouf a. a. O. S. 199. 

107 Brugſch, G. A. S. 760 ff. 

108 Maspero J. e. p. 28. 

109 Le Page⸗Renouf a. a. O. S. 78. 

110 v. Thimus kommt in ſeinem erwähnten Werke S. 313—347 zu noch viel 
weiter gehenden Schlüſſen. In ſymboliſchen Darſtellungen auf einem Bilde des Pharao 
Thutmes III. zu Karnak will er Hinweiſungen auf den Tod des menſchgewordenen 
Gottes, ja ſogar auf die Einſetzung des Altarsſakramentes finden. Hier möchten wir 
aber doch bemerken, daß ſolche Schlüſſe aus bloßen ſymboliſchen Zeichen ohne Stütze 
von ſonſtigen urkundlichen Zeugniſſen ſehr bedenklich find; das ſcheint v. Thimus 
auch ſelbſt gefühlt zu haben, wie die unbeſtimmten Ausdrücke: „es ſcheint uns“, „wir 
möchten glauben“ u. ſ. w. beweiſen. 

111 Sharpe, Geſch. Ägyptens, überſetzt von Jolowiez, revidiert v. Gutſchmidt. 
Leipzig 1862, II, 134 und 147. 

112 Totenbuch Kap. XVII und Gloſſe bei Le Page⸗Menouf a. a. O. S. 186. 

113 Ebendaſ. S. 207. 

N 117 Ebendaſ. S. 189. 

15 Ebendaſ. S. 103. : 

116 Nach Naville an einem Grabe von Biban⸗ el⸗Meluk. Vgl. Renouf a. a. O. 
S. 98. 
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HT Vgl. zu Obigem: Lauth in den Sitzungsberichten der Kgl. Bayr. Akademie 
der Wiſſenſchaften II, S. 572 ff. 

118 Vgl. Renouf a. a. O. S. 138 ff. 

119 Ebendaſ. S. 140. 

120 Vgl. Renouf a. a. O. S. 127. 

121 Ebendaſ. S. 129. 

122 Lepſius, Totenbuch der Agypter. Leipzig 1842, S. 8. Als Beiſpiel erwähne 
ich, daß in den älteren Texten des J. Teiles bei der Wanderung der Seele zur end⸗ 
lichen Verklärung die vielen phantaſtiſch ausgemalten Zwiſchenſtationen des Turiner 
Codex ſich noch gar nicht finden. 

123 Renouf a. a. O. S. 164. 

124 Lepſius a. a. O. S. 13. 

125 Ebendaſ. S. 14. 

126 Vgl. Inſchrift von Abydos auf den verſtorbenen Seti I.: „Du biſt ein⸗ 
gegangen ins Himmelreich, du begleiteſt jetzt den Gott Ra“, bei Brugſch, G. A. 
S. 488, und die Grabſchrift des Ahehu ebendaſ. S. 118. 

127 Brugſch, Reiſeberichte S. 313 und 314. 

228 Totenbuch Kap. 10 bei Lepſius a. a. O. S. 13. 

129 Totenbuch Kap. 84. 86. 87 ijt ſogar von Annahme der Geſtalt der Lotos⸗ 
blume die Rede. 

180 Maspero J. e. p. 41. 

131 Vgl. Lenormant, Hist. ane. III, 231. 

132 Totenbuch Kap. 1 bei Renouf a. a. O. S. 177. 

133 Vgl. die Ausdrücke: „eingegangen ins Himmelreich“, „den Gott Ra be— 
gleiten“ und „den Gott droben ſchauen“. Brugſch, G. A S. 488, Grabſchrift von 
Abydos und ebendaſ. S. 720, Grabſchrift des Ahehu. Daher hat Maspero unrecht, 
von einer Aſſimilation der Seele mit Gott zu reden. 

1% Totenbuch, vgl. Renouf a. a. O. S. 179 und 184. 

135 Lenormant, Hist. anc. III, p. 231. 

136 Pariſer Papyrus. Vgl. Lenormant, Manuel p. 342. 

un Brugſch, G. A. S. 485. 

158 Papyrus zu Bulag. Poi Lenormant, Hist. anc, III. Paris 1883, P- 142, 

10 Vgl. Brugſch, G. A. S. 489. 

140 Totenbuch Kap. 125. 

141 Vgl. die Auszüge bei Maspero J. e. p. 44 und 45, bei Lenormant, Ma- 
nuel p. 506 s. und bei Renouf a. a. O. S. 184. 

1% Lenormant, Hist. anc. p. 144 und 145. 

1s Inſchrift des Pharao Uſurtaſen zu Beni-Haſſan bei Brugſch a. a. O. S. 130. 

1+ Totenſtein des Menhuhotep, XII. Dynaſtie, ebendaſ. S. 133. 

145 Lenormant, Hist. anc. III, 144. 

146 „Ich lenkte ab die Unwiſſenden von ihrer Unwiſſenheit.“ Inſchrift von 
Abydos. Brugſch, G. A. S. 381. 

17 „Ich ſchenkte dem, der ohne Sarg ſtarb, ein gutes Begräbnis und ernährte 
ſeine Kinder.“ Inſchrift, ibid. p. 750. 

148 Vgl. Lauth a. a. O. S. 579. 

449 Lenormant, Manuel p. 506. 

150 Brugſch, G. A. S. 25. 

451 Sharpe, Egyptian Inscriptions I. pl. * 

152 Inſchrift von De Rougs veröffentlicht, vgl. Renouf a. a. O. S. 77. 
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153 Inſchrift von Denderah bei Nenouf a. a. O. S. 77. 

1% Brugſch, Reiſeberichte ze. S. 174. 

185 Brugſch, G. A. S. 123. 

156 Der Apis heißt: Bild der Seele des Oſiris. Plutarch., De Is. et Osir. 
cap. 20. Vgl. Lepſius, Über den erſten ägyptiſchen Götterfreis a. a. O. S. 213. 

157 Inſchrift von Karnak bei Brugſch, G. A. S. 360. 

458 Clem. Alex., Paedagog. III, e. 2. 

159 Vgl. Strabo XVII, 1, 28 und die Tempelbeſchreibung bei Perrot und 
Chipiez, Geſchichte der Kunſt im Altertum, S. 322 ff. 

160 Vgl. Mariette, Itinéraire p. 13—16. 

tot Stele des Suti und Har, publiziert von Paul Pierret im Recueil de 
travaux p. 72. 

162 Vgl. Brugſch, Reiſeber. S. 71, 185, 284, und Lenormant, Manuel p. 485. 

163 Brugſch, G. A. S. 122 und 123. 

16+ „Solange ich Kind und Knabe war, blieb ich im Tempel des Ammon“, 
fagt Thutmes III. in einer Juſchrift von Karnak bei Brugſch, G. A. S. 365. 

165 „Mein Platz,“ jagt der Oberprieſter zu Abydos, „war unter des Pharao 
Hofbeamten ... und ein Kranz ruhte an meinem Halſe.“ Brugſch a. a. O. S. 381. 

166 Dümichen a. a. O. S. 23. 

167 Vgl. Brugſch a. a. O. S. 631— 635. 

168 Übrigens beſitzen wir keine Urkunde, die beweiſt, daß die Pharaonen je im 
Tempel gewohnt. Bgl. Lenormant, Hist. anc. III, 393, 

169 Erbkam, Über Gräber und Tempelbau der alten Ägypter S. 21. 

170 Daher begleitete der „Seher der Pyramide Pharaos“ ein ſehr hohes Amt. 
Brugſch, G. A. S. 51. 

11 Eine ſolche Erbtochter, die den Thron an ein neues Geſchlecht brachte, war 
am Schluſſe der VI. Dynaſtie: Nikater, der XII. Dynaſtie: Sebek⸗no⸗fru⸗ra, am 
Schluſſe der XVII. Dynaſtie: Nojfert-ai. 

nn Nach Brugſch, G. A. S. 62, war es erlaſſen vom Pharao Bainuter der 
II. tinit. Dynaſtie. 

113 Bereits auf den Denkmälern der IV. Dynaſtie. Brugſch a. a. O. S. 18. 

Vgl. Dümichen a. a. O. S. 30. Dieſe Angabe macht Brugſch, Geogr. Inſchr. 
I, 99. Nach Strabo XVII, Kap. 1 und Diodor I, 44 gab es nur 36 Nomen. 

175 Felſeninſchrift von Beni-Haſſan bei Brugſch a. a. O. S. 139. 

176 Vgl. Lenormant, Manuel, p. 491, und desſelben Hist. ane. III, 30—50. 
Dieſer Gerichtshof der Dreißig wird ſchon erwähnt in der Grabinſchrift Menhuhoteps 
aus der Zeit Uſurtaſens I., im Muſeum zu Bulag, vgl. Brugſch, G. A. S. 133. Von 
den Richtern waren 10 aus On, 10 aus Memphis und 10 aus Theben. 

in Brugſch, G. A. S. 133. 

118 Ebendaſ. S. 139 nach einer Felſeninſchrift von Beni-Haſſan. 

179 Mariette, Karnak Taf. 44 ff. 

150 Maspero J. e. p. 19. 

181 Diodor. Sic. bei Lenormant, Manuel p. 492 s. 

182 Papyrus Deveria Turin. bei Brugſch, G. A. S. 609 und 615. 

es um 1600 v. Chr. — Inſchrift von Silſileh bei Brugſch, G. A. S. 268. 

184 Um 1200 v. Chr. — Inſchriſt von Silſileh bei Brugſch, G. A. S. 624. 

185 Vgl. Brugſch, G. A. S. 115. 

s Vom Pharao Bainuter (II. Dynaſtie) ſoll das Geſetz über die Erbberech— 
tigung der weiblichen Deſeendenz erlaſſen ſein. Brugſch, G. A. S. 62. Von Pharao 
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Snefru (III. Dynaſtie) ſoll das erſte gleichzeitige Denkmal und die erſte Inſchrift her⸗ 
rühren. Ebers, Durch Goſen ze. S. 138 und 139. 

187 Ein Palaſt, ägyptiſch Lapera-hunt, griechiſch Jaßsgrsdes, von Plinius, 
Strabo, Herodot beſchrieben, war 200 m lang, 170 m breit. Vgl. Lepſius, Briefe 
S. 75. Der Möris⸗See, ein künſtlicher See (Meri = See, woraus die Griechen einen 
Erbauer Pharao Möris machten), zur Befruchtung des Kulturbodens und für Fiſcherei 
angelegt. Ebendaſ. S. 79 und Herodot III, 91. 

188 Ein einzelnes Heiligtum des Ammon hieß Ap, mit Artikel Tap, woraus die 
Griechen Thebä machten. Lepſius a. a. O. S. 272. 

189 Dieſen Handelsweg betraten die Agypter vor den Phöniziern. 

199 So von den Griechen genannt; es find Steinbilder des Pharao Ameno— 
phis III. Vgl. Lepſius, Briefe S. 282. 

101 So im Rameſſeum (Brugſch, Reiſeber. S. 290), im Tempel Ramſes' III. 
(ebendaſ. S. 302 u. 303). Die Streitwagen und Pferde waren aſiatiſchen Urſprungs. 
Brugſch, G. A. S. 278. 

192 Vgl. Brugſch, G. A. S. 281. 

198 1 Kön. 3, 1; 9, 15; 10, 18. 

194 Die Perſer zerſtören die ägyptiſchen Monumente, beſonders die Tempel; die 
Macedonier, Griechen und Ptolemäer bauen das Zerſtörte wieder auf. Vgl. Lepſius, 
Briefe S. 277. 0 

195 Brugſch, G. A. S. 272. 

196 Inſchrift zu Karnak. Vgl. Brugſch a. a. O. S. 313. 

197 Ebers, Durch Goſen x. S. 138. ‘ 

198 Lepſius, Chronologie S. 36. 

199 Schon vor Champollion hatte der Engländer Young fünf Zeichen gefunden; 
um die Hieroglyphenleſung haben auch die Franzoſen Lenormant und De Rouge, die 
Engländer Hincks und Osburn und die Deutſchen Lepſius, Brugſch u. a. bedeutende 
Verdienſte. 

200 Darüber im zweiten Teile Näheres. 

201 Lepſius, Chronologie S. 51. 

202 Lepſius, Totenbuch S. 17. 

203 Lepſius, Denkmäler II, 50. 

20% So wird aus den Dimenſionszahlen der Pyramide das Jahr der Schöpfung, 
der Sündflut, ja ſogar des Weltuntergangs gedeutet. 

205 So berechnet S. z. B. den Chufu-Sarkophag und findet, daß der Inhalt 
71317 Pyramidenzolle mißt, der Umfang 142319, alſo das Doppelte des innern Vo⸗ 
lumens — das aber kommt einer Löſung des alten Problems von der Verdoppelung 
des Kubus gleich. La grande Pyramide trad. p. Abbé Moigno. Paris 1875, 
p. 136. 

206 Lepſius, Die altägyptiſche Elle. Berlin 1865, S. 5. 

207 Diodor. V, 37. 

208 De Rouge, Recherches sur le nom des planètes im Bulletin archéol. 
1865, p. 18. 21. 25. 28. 

209 Plutarch., De Is. et Osir. e. 10; Clem. Alex. J. e. I, 130. 

210 Brugſch, G. A. S. 377. 

21 Grabſchrift von Beni-Haſſan ebendaſ. S. 146. 

212 „Feſt des Schwanzes“ ebendaſ. S. 98. 

213 So berichtet Strabo XVII, 806. 

214 Lepſius, Chronologie S. 59. 
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215 Zu Medinet-Habu; vgl. Lepſius, Chronologie S. 62 

216 Dieſe fand die franzöſiſche Expedition im nun zerſtörten Tempel von Ele⸗ 
fantine. Champollion, Monum. de l’Egypte vol. III pl. CCLXXI. 

217 Lepſius a. a. O. S. ea 

21s Vgl. Brugſch, G. A. © 

219 Solche Schriften ches wir im Papyrus Ebers', Leipzig 1875, und in dem 
Recueil de monum. égypt. II, 101—120. 

220 Brugſch, G. A. S. 60. 

221 Vgl. Brugſch über den Oberarzt von Sais, Uzahorenpiris, a. a. O. S. 752. 

222 Diod. Laert. VII, 186. 

229 Papyrus Prisse, Paris, in Revue archéol. ser. I vol. XIV p. 1s. 

24 Grabſchrift von Abydos, jetzt zu Bulag. Brugſch a. a. O. S. 381. 

225 Frei nach der wörtlichen 188155 der Granitſtele Thutmes’ III. im Mu⸗ 
ſeum zu Bulag durch Brugſch a. a. O. S. 352— 356. 

226 Text im Papyrus Raife ah Sallier III., ebenſo in Ipſambul und Karnak. 
überſ. von De Rouge im Recueil de travaux 1870 vol. I 1—8, deutſch bei Brugſch, 
G. A. S. 501 ff. 

227 Vgl. Maspero J. c. p. 227. 

228 Brugſch, G. A. S. 553—561. 

229 Klage der Iſis, überſetzt von Horrack bei Renouf a. a. O. S. 190. 

250 Buch der Verherrlichung des Oſiris in einem Papyrus zu Leyden, überſetzt 
von Pierret. Ebendaſ. S. 192. 

231 Maspero, Contes populaires de l’ancienne Egypte. Paris 1881. 

#82 Inhaltsangabe aller dieſer Romane bei Lenormant, Hist. anc., vol. III. 
Paris 1883, p. 148 ss. 

233 Brugſch a. a. O. S. 625. 

Das war überall da der Fall, wo nicht Härte des Materials und Mangel 
geeigneter Inſtrumente im Wege ſtanden, denn dieſe Hinderniſſe bedingen jene kon⸗ 
ventionellen Formen, nicht etwa ein ſogenannter Kanon der Kunſt oder gar ein 
hieratiſcher Kanon, von denen man viel geredet hat, die aber in Agypten nicht 
exiſtierten. 

235 Erbkam, Über die Gräber 2c. der alten Agypter S. 17. 

236 Die Kopten nennen heute noch ein königliches Denkmal p-uro-ma. Vgl. 
Reber, Geſchichte der Baukunſt im Altertum S. 126. 

237 Agypten, Geſchichte der Kunſt, von Perrot und Chipiez S. 98. 

235 Noch heute ſieht man in Moccatam bei Kairo die Rieſenhöhlen von Turah 
(ägyptiſch Turoau = Gebirge der großen Höhlung), die durch den Ausbruch jener 
Steinmaſſen entitanden. 

239 Erbkam a. a. O. S. 18 und 19. 

20 Vgl. Perrot und Chipiez S. 221. 

%1 Jomard, Description générale de Memphis in Description de l’Egypte. 
Antiquités V, 597. 

22 Mariette, Notices sur quelg. tombes de l’ancien empire p. 9 et 10 und 
Perrot und Chipiez a. a. O. ©. 175. 188. 246. — In den Maſtabas, den Gräbern 
des alten Reichs findet ſich außer der Kammer und der Gruft (oder Schacht) noch 
der Serdab, d. i. ein Gang, in dem die Statue des Verſtorbenen ſtand: dieſer Serdab 
findet ſich aber in den Gräbern der thebaniſchen Zeit nicht mehr. 

248 In der Salle de l’ancien Empire. Vgl. meine Nilfahrt S. 94 
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2 Mariette, Itinéraire p. 148, 

25 Nach Perrot und Chipiez a. a. O. S. 521 ff. wären dieſe Säulen feine 
eigentlichen Nachahmungen jener Pflanzen, ſondern freie Nachahmungen der früher an 
den Säulen und Pfeilern bei Feierlichkeiten befeſtigten Papyrus-, Lotos- und Palmen⸗ 
blätter, ⸗Zweige, reſp. Blumen de. 

6 Die älteſten erhaltenen Hieroglyphen find vom Pharao Snefru im 4. Jahr⸗ 
tauſend v. Chr. Ebers, Durch Goſen ıc. S. 138. 

267 Herodot II, 148. 

48 Etwas ſo Vollendetes, wie dieſe Figur des „alten Schreibers“, hat ſelbſt die 
griechiſche Kunſt nicht geſchaffen. Perrot und Chipiez a. a. O. S. 586. 

249 Perrot und Chipiez a. a. O. S. 124. 

200 Man vergleiche die pradjtvoll dekorierten Säulen von Beni-Haſſan bei Lepſtus, 
Denkmäler, Abteil. I, Bl. 60. 

251 Perrot und Chipiez a. a. O. S. 717. 

232 Vgl. Brugſch, G. A. S. 168. 

253 Dieſe Grabſchrift Martiſens jetzt im Louvre; vgl. Brugſch a. a. O. S. 170. 

254 Oder auch Abu⸗Simbel genannt, in der Nähe des zweiten Katarakts von 
Wadi⸗Halfa. „Durch dieſe nubiſchen (äthiopiſchen) Bauten wird klar, daß man es 
in jener alten Zeit bereits verſtanden hat, ſelbſt den ſogenannten wilden Völkern 
Kunſtſinn und Kunſtfertigkeit mitzuteilen, und jo ſchon damals praktiſch zeigte, daß 
der Neger nicht, wie man noch heute fabelt, ein der Kultur unzugänglicher Sohn 
Adams ijt.” Zu den äthiopiſchen Bauten vgl. Lepſius, Denkmäler Bd. V. VI, VII. 

255 Lepſius, Briefe ꝛc. S. 337. 

256 Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, wollen wir hier nicht unbemerkt laſſen, 
daß die thebaniſchen Säulenformen ſich allerdings bereits zur Zeit der V. Dynaſtie 
finden — aber nur in Basreliefs. 

257 Ebers, Agypten II. S. 313. 

255 Vgl. meine Nilfahrt S. 76. 

259 Perrot und eg a. a. O. S. 380 und 386. 

260 Brugſch, G. A. S. 369. 

261 Lepſius, Dentmäler II, Taf. III. 

262 Vgl. Wilkinson, Topography of Thebes p. 3. 

263 Inſchrift in El⸗Berſche. Vgl. Ebers, Agypten II, 372. 

20% Inſchrift von Redeſieh. Brugſch, G. A. S. 476. 

265 Grabſchrift von Beni-Haſſan. Brugſch, ebendaſ. S. 129 und 130. 

266 Grabſchrift von Beni⸗ Haſſan. Brugſch, ebendaſ. S. 139. 

267 Vol. Brugſch, G. A. S. 476 und 537. 

zes Papyrus Harris, vgl. Brugſch a. a. O. S. 594. 

269 Inſchrift von Redeſieh, cit. Nr. 264. 

27% Plutarch., Regg. et impp. apopthegmata p. 207, ed. Didot. 

2 Die Angaben der Schriftſteller, auf die wir wegen Mangels urkundlicher 
Mitteilungen hingewieſen ſind, differieren: Herodot zählt ſieben Klaſſen auf, Diodor 
nur fünf. 

272 Der Hofbeamte Menhuhotep unter Uſurtaſen I. ijt z. B. Richter, Geſetzgeber, 
Architekt und General in Einer Perſon; vgl. feine Grabſchrift bei Brugſch, G. A. 
S. 133. 

273 Daher fehlt in ſeinem Grabe zu Sakkarah die Angabe der n 
mung, wie ſtets bei Männern von niederer Geburt. 

2% Ménard, Hist. des anciens peuples p. 206. Wenn M. von den Prieſtern 
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ſagt: „on fabriquait des rois fainéants,“ fo widerſpricht das der ganzen ägyptiſchen 
Geſchichte der beſſern Zeit: die Uſurtaſen, Thutmes und Ramſes waren doch wohl 
keine fainéants. Die neuen Dynaſtieen, die die Herrſchaft an ſich riſſen, gingen auch 
meiſt nicht, wie M. zu glauben ſcheint, aus den Prieſtern hervor, ſondern aus den 
Fürſtenfamilien der Nomen; nur einmal und erſt ſpät gelangen Prieſter zur Herr⸗ 
ſchaft in der XXI. . 

275 Brugſch, G. A. S. 144. 

276 Herodot II, iar 

277 Vgl. Brugſch, G. A. S. 537. 

278 Uſurtaſen I. beutet Goldbergwerke in Nubien aus (Brugſch a. a. O. 
S. 132), Amenhemat I. Kupferbergwerke im Sinai (a. a. O. S. 166), Ramſes II. 
beim zweiten Katarakt (ebendaſ. S. 537), ebenſo Ramſes III. (ebendaſ. S. 394). 
Ein Papyrus zu Turin enthält eine eigentümlich projektierte Karte, auf der die Gold- 
bergwerke am Nil eingetragen ſind. Es iſt die älteſte Landkarte der Welt. 

279 Dieſe Steinbrüche wurden ſchon von den Pharaonen der XII. Dynaſtie be⸗ 
nutzt. Ebendaſ. S. 166. 

260 Kain betrachtet den von ihm bebauten Boden als ſein Eigentum, auf dem 
Abel nicht weiden durfte. Geneſis 4, 2. 

28: Abraham bittet den Herrn um einen Leibeserben, damit nicht der Sohn 
ſeines Sklaven ihn beerbe. Gen. 15, 2. 3. 

282 Vgl. Stimmen aus Maria-Laach 1882, 3. Heft S. 273 ff. 

„Joſeph mehrte das geſamte Eigentum Putiphars im Haufe und auf dem 
Felde.“ Gen. 39, 5. 

2% Die Agypter klagen dem Joſeph: „Wir haben nichts außer dem Erdboden.“ 
Gen. 47, 18. 

285 Herodot II, 168. — Diod. Bibl. I, e. 73. 

286 Inſchrift des Hofbeamten Anten bei Birch, Ancient History from the 
monum. of Egypt. p. 31. 

287 So ſagt zur Zeit der XII. Dynaſtie ein Schreiber Duau ſeinem Sohne u. a. 
von den Schiffern: „Kaum langt er in ſeinem Obſtgarten an — ſo muß er wieder 
fort.“ — Maspero J. e. p. 123. Ebenſo heißt es vom Waffenſchmied und vom 
Boten S. 124. 

288 Vgl. Lepſius, Denkmäler Abteil. II, Bl. 153. 

289 Mariette, Hist. p. 48 —51. 

290 Vgl. Lenormant, ERS aneienne vol. II, p. 185 ss. 

291 Brugſch a. a. O. S. 282. 

292 Lenormant J. e. 85 58. 

293 In Karnak finden ſich Abbildungen jener Tiere und Pflanzen, die die ägyp⸗ 
tiſchen Krieger auf ihren Zügen kennen lernten: Melonen, Waſſerlilien, Granaten, 
Rinder, Reiher, Gänſe ꝛc. Brugſch, G. A. S. 350. 

29+ Gold wurde in Nubien ſchon zur Zeit Amenhemats I. und Uſurtaſens L ges 
funden, ſpäter beſonders von Ramſes III. Vgl. Brugſch, G. A. S. 132. 166. 594. 

295 Dieſe fand man ſchon unter Amenhemat I. im Sinai (vgl. Brugſch a. a. O. 
S. 166), ja ſchon zur Zeit des alten Reichs. Ebers, Durch Goſen ꝛc. S. 452. 453. 

206 Grabſchrift von El⸗Kab. Brugſch a. a. O. S. 231 und 232. 

297 Ebendaſ. S. 266. 

298 Inſtruktion Amenhemats an ſeinen Sohn Ufurtafen I. Papyrus Sallier 
II, III bei Maspero J. e. p. 101 und 102. 

29 Iſaias 18, 2; Erod. 2, 3 und Plinius 13, 11. 
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300 Strabo XVII, 788. 

301 Nach Brugſch und Dümichen; vgl. Ebers, Agypten II, 250. 

302 Maspero, Du genre épistolaire p. 50 ss. 

303 Inſchrift von Karnak. Brugſch, Reiſeberichte S. 174. 

zos Papyrus zu Berlin. Brugſch, G. A. S. 124. 

305 Brugſch, Reiſeberichte S. 175. 

zes Brugſch, G. A. S. 328. 

zor Inſchrift von Beni⸗Haſſan. Ebendaſ. S. 142. 

zos Grabſchrift von Lykopolis. Ebendaſ. S. 185. 

309 Inſchrift von Koptos. Ebendaſ. S. 108. 

310 Vgl. Ménard, La famille dans l’antiquite. Paris 1881, p. 8. 

311 Grabſtele in Bulag. Brugſch G. A. S. 163. 

312 Brugſch, Reiſeber. S. 81. 

313 Vgl. Renouf a. a. O. S. 73 und 74. Vermutlich beruht die gegenteilige 
Anſicht auf der unrichtigen Überſetzung des hieroglyphiſchen „ent“ mit dem miß⸗ 
verſtändlichen Worte „Harem“. 

314 Diodor. Sic. I, 80. Es iſt ein unrichtiges Verfahren, wenn Ménard, La 
vie privée des anciens, Paris 1881, p. 3 aus dieſer ſpäten Notiz bei Diodor den 
Schluß zieht: „La polygamie était admise dans l’ancienne Egypte.“ 

315 Ménard, La vie privée J. e. p. 4. 

316 Papyrus Prisse, Paris, Pl. X, I. 9—10 bei Maspero 1. e. p. 87. 

317 Lenormant, Hist. ancienne, III. p. 145. 

318 Ral. die Darſtellungen im Tempel zu Der-el⸗Bachri. Ebers, Agypten II, 276. 

319 Ebers, Durch Goſen ıc. S. 483. 

20 Vgl. dazu Renouf a. a. O. S. 72 Anmerkung. 

21 Vgl. Lauth, Sitzungsberichte der Kgl. Bayr. Akademie III, 1873, S. 579. 

322 Brugſch a. a. O. S. 249. 

323 Inſchrift des Sphinx von Gizeh bei Brugſch a. a. O. S. 395. 

$24 Lauth a. a. O. S. 528. 

325 Lepſius, Muſ. Taf. 10. 

316 Lauth a. a. O. S. 568. 

227 Bol. Sharpe a. a. O. II, 283. 

38 Vgl. Brugſch, G. A. S. 635 und 418. 

329 Nahum 3, 8. Daß 188 Ammonſtabt Theben ijt, vgl. ing a. a. O. S. 76. 

330 We Aselepius e. 24. 


III. Das heutige Agypten. 


! Champollion le jeune, Grammaire Egyptienne, Introduct. p. XIX. 

2 Val. Brugſch, Reiſeberichte S. 52, wo erzählt wird, daß noch heute beſonders 
in den Dörfern oft die Kopten gewaltſam zum übertritt in den Islam gezwungen 
werden. Über die Kopten als Chriſten werden wir im letzten Kapitel reden. 

3 Eine Zuſammenſtellung von ſolchen bei v. Kremer a. a. O. I, 150. 

* Papyrus Berlin, Nr. 1. Vgl. Maspero J. e. p. 109. 

5 Peſchel, Völkerkunde. Leipzig 1874, S. 518 ff. Der Geſamtname dieſer 
Berberſtämme iſt Amazigh. ; 
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e Rossi, La Nubia e il Sudan, 1858, p. 118 ss. Brugſch, G. A. S. 733. 

7 Vgl. Brugſch, G. A. S. 199. 

8 Burckhard, Arabic proverbs, London 1830, p. 145. 

9 Näheres darüber im legten Kapitel. 

10 In der Sure XLII heißt es: „Die Wiedervergeltung des Unrechts ſoll in 
gleichem Unrecht beſtehen.“ 

11 Der Roſenkranz der Moslemin hat 99 Perlen, an denen fie die 99 im Qoran 
vorkommenden Namen Gottes abbeten, reſp. herſagen. 

12 „In die Herzen der Ungläubigen will ich Furcht ſenden. Hauet ihnen daher 
den Hals ab und die Füße weg!“ Sure VIII. „Wenn ihr mit den Ungläubigen 
zuſammentrefft, fo ſchlaget ihnen die Köpfe ab.“ Sure XLVII, betitelt „der Krieg“. 

13 In der Sure IV. 

1 In Sure XXXIII und LXVI. 

45 In Sure VII und LXXVI. 

10 Vgl. „Die geheimen Wiſſenſchaften der Moslemin“ bei Klunzinger, Bilder 
aus Oberägypten ze. Stuttgart 1878 S. 374 ff. 

17 Lüttke a. a. O. II, ©. 320. 

18 Ein Amulett, das ſich an jedem muſelmänniſchen Roſenkranze befindet, iſt eine 
Nachbildung des „ Zahnſtochers des Propheten“! 

19 Brugſch, G. A. S. 199. 

20 Vgl. Klunzinger a. a. O. S. 399. 

21 Vgl. Lüttke II, 138 ff. Bei dieſer Gelegenheit ſei davor gewarnt, ſich nach 
dem Buche: Stephan, Das heutige Agypten, Leipzig 1872, ein Urteil über die ägyp⸗ 
tiſche Verwaltung zu bilden. Auf offiziellen Angaben fußend, ſchildert dasſelbe die 
Dinge, wie ſie „auf dem Papiere ſtehen“, nicht aber die thatſächlichen Verhältniſſe in 
Agypten. 

22 Bol. über dieſe tollen, zum Teil * Spielereien mit dem Militär Lüttke 
a. a. O. I, 259 ff. 

23 Fr. Dieterici, Einleitung und Makrokosmos, Geſchichte der Philoſophie der 
Araber im 10. Jahrhundert, Leipzig 1876, und desſelben Mikrokosmos, Leipzig 1878. 

Der Islam und die Wiſſenſchaft, Vortrag ꝛc. von E. Renan, autorſſierte 
überſetzung, Baſel 1883, S. 19: „Unter den ſogenannten arabiſchen Philoſophen und 
Gelehrten iſt nur ein einziger, Alkindi, arabiſchen Urſprungs.“ 

2 Makrizi, Geſchichte Ägyptens, überjegt von Wüſtenfeld. Göttingen 1845, 
II, S. 363. 

26 p. Kremer a. a. O. II, 275. 

27 Solche finden ſich bei v. Kremer a. a. O. II, 296—304. 

28 So hatte nach Eusebius, Praep. evang. III, 15 das Orakel, über das 
Weſen der Gottheit befragt, geantwortet: „Ich bin Ra, Oſiris und Horus — ich be— 
herrſche die Stunden... den Tag und die Nacht ... bin ſelbſt ein unſterbliches 
Feuer.“ j 

29 Origenes c. Celsum III, 10, 5. 

8 Eusebius, Hist. eccl. II, 16. 

51 Der Brief ift im Jahre 134 geſchrieben und findet ſich nach Gregorovius' 
überſetzung bei Sharpe 1. e. II, 145. 

3 So meint der Reviſor Sharpes, Alfred v. Gutſchmidt, a. a. O. Anm. Da 
aber der Kaiſer kurz darauf ſagt, alle Alexandriner hätten nur Einen Gott — den 
Numus, Mammon, ſo ſcheint uns eher eine Unkenntnis des Hadrian betreffs der 
chriſtlichen Lehre vorzuliegen. 
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33 Tertullian., Apol. 24. 

e So befindet ſich in einem Grabe bei Kurnah in der Thebaniſchen Flur noch 
heute ein Brief des hl. Athanaſius, des Erzbiſchofs von Alexandrien, an die Mönche 
von Theben in ſchönen Unzialen auf weißem Stuck. Lepſius, Briefe 2. S. 295. 

35 Clem. Alex. Strom. V. 

36 Philostr. V, Ap. 24. 

7 Sharpe J. c. I, 127. Bgl. auch das von uns im J. Teile an betreffender 
Stelle darüber Mitgeteilte. : 

38 Clem. Alex. Strom. III. 

39 Sharpe J. e. II, 252. 

% Pollio, XXX, tyrann. XXI, cap. 22. 

44 Theodoret, Kirchengeſch. II, 14. 

42 Vgl. Sharpe |. e. II, 274. Es ift ſehr eigentümlich, daß Sharpe diefe Ant: 
wort der Biſchöfe tadelt und meint, letztere hätten keine Notiz genommen von der 
Gefahr, die dem Reiche durch eine Revolution Agyptens drohte. — Die Biſchöfe 
handelten einfach nach ihrem Gewiſſen und ſo pflichtgemäß. 

43 So berichten Lucian und Gregor von Tours. Vgl. Letronne, recherches 
géogr. et crit. sur le livre De mensura orbis terrae p. 9—24. 

Nach Plinius, Naturg. VI, 23. 26 ging der Weg vom Mittelmeer bis Koptos 
auf dem Nil, von da bis Berenice am Roten Meere durch die Wüſte und von da 
zur See. 

45 Makrizi, Geſchichte der Kopten, herausgegeben von F. Wüſtenfeld, Göttingen 
1845, S. 49 ff. f 

46 In den Hiftor.spolit. Blättern, Jahrgang 1880, Bd. 86, S. 81 ff. 

47 Agypten I, 245. 

48 Lepſius, Briefe ꝛc. a. a. O. S. 295. 

49 Reiſeberichte S. 125. 

59 Agypten I, 320. 

51 Näheres darüber in meinen Artikeln: Hiſtor.⸗polit. Blätter 1880, S. 179 ff. 

52 Makrizi a. a. O. S. 55. 

53 Vgl. zu obigem Makrizi a. a. O. S. 56. 57. 59. 


+ Gbendaj. S. 60. 
55 Ebendaſ. S. 61. 
56 Ebendaſ. S. 63 - 70. 
57 Ebendaſ. S. 71. 
58 Ebendaſ. S. 77. 
59 Ebendaſ. S. 81. 


60 Eingehend, meiſt nach eigener Beobachtung, habe ich dieſelben in den Hiſtor.⸗ 
polit. Blättern 1880, S. 187. 267—282 und 325—334 geſchildert. 

81 Näheres darüber in der Zeitſchrift Kathol. Miſſionen. Freiburg, Herder 1882, 
Nr. 9 S. 190 ff. 


Berichtigungen. 


. 2 3.13 von unten lies: auf einigen Strecken ſtatt: an einigen Stellen. 
9 8. 16 von oben lies: Bewäſſerung desſelben ſtatt: Bewäſſerung derſelben. 
. 30 Z. 22 von unten lies: (Tum oder Tmu) ſtatt: (Tum ad Tin). 
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